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R 
Des Reichsgrafen 
Ernft Ahasverus Reinrich Lehndorffs Tagebücher 
nach ſeiner Kammerherrnzeit. 
Nach dem franzöſiſchen Original bearbeitet von 
Karl Eduard Schmidt-Lößen. 


Einleitung. 

Der am 7. Mai 1727 geborene Graf Ernſt Ahasverus 
Heinrich Lehndorff hat uns ſelbſt einen Abriß ſeines Lebens 
bis zu ſeiner Kammerherrnzeit gegeben ). Darnach hat er feine 
Hauptausbildung in Kloſter Berge bei Magdeburg, dem ehe— 
maligen berühmten Benediktinerkloſter, erhalten, deſſen Gebäude, 
nachdem ſie vom Anfang des 18. Jahrhundert bis 1809 einer 
Erziehungsanſtalt gedient hatten, von den Franzoſen 1813 zerſtört 
wurden. Im Jahre 1745 wohnte Lehndorff der Kaiſerkrönung 
Franz' l. bei, hielt jiġ dann vorübergehend an den Höfen des 
Fürſten von Naſſau-Weilburg in Kirchheimbolanden ſowie 
der Kurfürſten von der Pfalz und von Mainz auf und kam 
im Februar 1746 nach Berlin. Hier wurde er vom König zum 
Legationsrat ernannt, unter dem 19. November 1747 ihm aber 
eröffnet, daß er „an Stelle des Marquis de Decouville zum 
Kammerherrn bei der Königin geſetzt ſei“ und dasſelbe an 
„Traktament“ wie jener erhalten ſolle. 

In dieſer Stellung blieb Graf Lehndorff bis zum Juli 
1775, alſo nahezu drei Jahrzehnte, obwohl er von der Nichtig⸗ 
keit ſeines Dienſtes durchdrungen und oft genug, wenn der 
König ihm ſeine Bitte um eine andere Stellung abgeſchlagen 


1) Vgl. Dreißig Jahre am Hofe Friedrichs des Großen. Aus den 
Tagebüchern des Neichsgrafen Ernſt Ahasverus Heinrich Lehndorff, 
Kammerherrn der Königin Eliſabeth Chriſtine von Preußen. Mit⸗ 
pilungen von Karl Eduard Schmidt-Lötzen. Gotha 1907. Friedrich 
Andreas Perthes, Aktiengeſellſchaft. Dazu „Nachträge“, Bd. 1 1910, 
W. II 1913. 
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Einleitung. 


hatte, entſchloſſen war, feinen Dienſt zu quittieren. Wir find 
überzeugt, daß Lehndorff ein tüchtiger Diplomat geworden 
wäre. Warum der König ihm die politiſche Laufbahn verſchloß, 
ijt ſchwer zu jagen, möglich, daß ihm Lehndorffs körperliches 
Gebrechen — der Graf war lahm — unangenehm war. 

Die in einem recht unorthographiſchen Franzöſiſch geſchriebe— 
nen Tagebücher nun beginnen mit dem 1. April 1750 und enden 
am 8. Oktober 1806, alſo wenige Tage vor der für Preußen ſo 
verhängnisvollen Kataſtrophe von Jena. Die Eintragungen aus 
der Kammerherrnzeit, die ich bereits herausgegeben habe (vgl. 
die Anmerkung), füllen ſieben Manuſkriptbände, die folgenden 
elf handeln von der ſpätern Zeit und enthalten des Intereſſanten 
ebenfalls recht viel. Ich glaube darum weiten Kreiſen einen 
Dienſt zu erweiſen, wenn ich auch ſie der Öffentlichkeit übergebe. 
Der Text ſchließt ſich unmittelbar an den Schluß des II. Bandes 
der „Nachträge“ an. 

Zum Verſtändnis der erſten Eintragungen ſei noch bemerkt, 
daß Graf Lehndorff auf ſeiner Urlaubsreiſe in ſeine Heimat 
zu Anfang des Jahres 1775 zu der Überzeugung kam, daß die 
Verwaltung feiner ſamländiſchen und maſuriſchen Beſitzungen 
ſeine ganze Tätigkeit erfordere. Aus dieſem Grunde erbat er von 
Königsberg aus ſeinen Abſchied und erhielt ihn im Juli des 
ſelben Jahres in Gnaden bewilligt. 
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Die Tagebücher von 1775-1806. 


1775. 


Juli. Mit der Gräfin Dönhoff von Dönhoffitädt ver- 
bringe ich einige Tage in Heilsberg, auch habe ich das Ber- 
gnügen, hier ihren Sohn eintreffen zu ſehen, der ſehr liebens⸗ 
würdig iſt. In Friedrichſtein kommen wir wieder zuſammen, 
wo ich mich ſehr amüſiere. Mir tut es recht leid, daß dieſe ſo 
glückliche Gräfin Dönhoff den Baron Knyphauſen heiraten 
will. Ich mache auch in Fuchshöſen einen Beſuch. 

Oktober. Auf meiner Rückreiſe von Königsberg komme ich 
über Willkühnen mit ſeinem alten wunderſchönen Garten, der 
einem liebenswürdigen alten Grafen Wallenrodt aus dem er⸗ 
lauchten alten, nun dem Untergange geweihten Hauſe gehört. 
Mit Vergnügen kehre ich nach Steinort zurück und ſuche mir das 
Leben ſo angenehm wie nur möglich zu machen. Tauſenderlei 
Dinge müſſen in Ordnung gebracht werden, da mein Haus und 
meine Güter mehrere Jahre lang vernachläſſigt worden ſind. 
Ich bekomme einen ſehr guten Verwalter namens Stendel. 

Dezember. Bis zum 27. bleibe ich zu Hauſe und begebe 
mich dann nach Gerdauen, um meinen Neffen Schlieben zu 
empfangen, der dort zur Vermählung mit meiner Nichte Yſen— 
burg hinkommen ſoll. Er trifft aber nicht ein. 


1776. 


Januar. Nachdem ich das neue Jahr in Gerdauen erlebt 
habe, kehre ich am 2. nach Steinort zurück. Ich erhalte immer 
viel Briefe aus Berlin. Der König iſt ſehr krank geweſen, und 
man hatte ſchon verſchiedene Pläne für den Fall gemacht, daß 
das große Ereignis eintreten ſollte. Er hat Tronchin aus Paris 
und Zimmermann aus Hannover kommen laſſen und iſt 
wieder geneſen. In Berlin ſind viele Leute geſtorben, General 
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4 Juli 1775 bis Januar 1776. 


Graf Wartensleben, der Staatsminiſter Maſſow, der Schloß⸗ 
hauptmann Bismarck, Fräulein Wakenitz vom Hofe der ver— 
witweten Prinzeſſin und viele andere. Der König wird zum 
Karneval nicht nach Berlin kommen. Vergangenen Sommer hat 
ſich der Landgraf von Heſſen-Kaſſel und ſeine Schweſter, die 
Prinzeſſin von Württemberg, zwei Monate in Berlin aufge⸗ 
halten und alle Bälle und Picknicks mitgemacht. 

Eine Skandalgeſchichte hat Berlin lange Zeit beſchäftigt. Der 
ſchöne, ſtutzerhafte Graf Oeynhauſen, der Kaſſeler Geſandte, 
iſt feſtgenommen und in eine Feſtung geſteckt worden, weil er 
25000 Taler von der Mitgift der Landgräfin veruntreut hatte. 
Dieſer Menſch galt für wunder was, um ſo mehr erregt ſeine 
niedrige Handlungsweiſe allgemeines Entſetzen. Auch eine andere 
Geſchichte, die den Grafen und die Gräfin Bethuſy betrifft, 
überraſcht mich ſehr, um ſo mehr, als ich dieſe Leute ſehr gut 
gekannt habe, beſonders die Gräfin, die eine geiſtreiche Frau iſt. 
Aus Lyon ſtammend, waren ſie von Genf nach Berlin gekommen 
in der Abſicht, ſich hier niederzulaſſen und ſich anzukaufen. In⸗ 
folge einer Intrigue des Herrn v. Borck, unſeres damaligen 
Geſandten in Dresden, hatte der König aber den Grafen Bethuſy 
und ſeinen Vetter, den Grafen Chavanne, ſchlecht aufgenommen, 
und die ganze Familie war deshalb nach Sachſen gegangen und 
hatte ſich dort niedergelaſſen. Nachdem ſie das Landgut See in 
der Lauſitz gekauft hatten, verbreitete ſich das Gerücht, Graf 
Bethuſy ſei vergiftet worden und zwar von ſeiner Frau und 
ſeinem Vetter Chavanne, die ihm das Gift durch ſeinen eigenen 
Sohn, einen reizenden Jungen von vierzehn Jahren, beigebracht 
haben ſollten. Der Prozeß hat viel Staub aufgewirbelt, aber 
man verſichert mir jetzt, daß die genannte Dame für unſchuldig 
erklärt worden iſt. 

Am 10. Januar fahre ich mit meiner Frau, meiner Nichte 
Friederike Schlieben, meiner Nichte VYſen burg und ihrem 
Bräutigam, dem Grafen Schlieben, der endlich eingetroffen iſt, 
nachdem er ſich infolge der Erkrankung ſeines jämmerlichen Dieners 
acht ade länger in Berlin hatte aufhalten müſſen, von Steinort 
ab. Vor unſerer Abreiſe gaben wir noch der ganzen Diener— 
ſchaft aus Anlaß der Vermählung meiner Nichte einen großen 
Schmaus. Wir amüſierten uns außerordentlich über die natur- 
wüchſige Luſtigkeit dieſer guten Leute, die bis 11 Uhr vormittags 
tanzten. 
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Nachrichten aus Berlin. Vom König und vom Prinzen von Preußen. 5 


Nachdem wir eine Nacht in Gerdauen zugebracht haben, 
fahren wir bei einer ſchrecklichen Kälte nach Sanditten. Trotz 
aller möglichen Bemühungen können wir nicht warm werden. 

Am 17. findet nun die Hochzeit meiner Nichte ſtatt. Es iſt nur 
unſere Familie da, Graf und Gräfin Schlieben aus Gerdauen, 
der alte Präſident Marwitz und der Prediger Schröder aus 
Inſterburg, der die Trauung vornimmt. 

Am 20. Januar langen wir in Königsberg bei einer ent— 
ſetzlichen Kälte an. Meine Frau logiert bei meiner Nichte 
Friederike und ich in meinem Hauſe. Am 24. mache ich ein 
großes Feſt mit- das der Gouverneur General Stutterheim aus 
Anlaß des Geburtstages des Königs gibt, erſt ein Diner von 
fünfzig Gedecken, bloß für Herren, abends Souper mit ſämtlichen 
Damen und großer Ball. Allgemein glaubt man, daß der König 
hoffnungslos krank ſei und man ſich von einem Tag zum andern 
auf fein Ableben gefaßt machen müſſe. Die merkwürdigſten Ge- 
ſchichten find darüber im Umlauf; die einen jagen, er fei waſſer— 
ſüchtig, andere wollen wiſſen, er ſei vollſtändig in Watte ge— 
wickelt und mit Blei beſchwert. Ich bin der einzige, der allen 
falſchen Gerüchten r widerſpricht; die Briefe, die ich immer be- 
komme, beſagen, daß er heftig an der Gicht leidet, daß aber eine 
Gefahr nicht beſteht. Zwei Monate lang beſchäftigt ſich das 
Publikum mit dieſer Krankheit des Königs, bis wir erfahren, 
daß er wieder ausgeht. 

Indeſſen hat eine Geſchichte vom Prinzen von Preußen 
viel Staub aufgewirbelt. Aus Paris traf ein ſehr ſchönes, reizendes, 
reiches und verſchwenderiſches Fräulein Walmor ein, die ſich 
beim Theater engagieren ließ. Es hieß bald im Volke, der 
franzöſiſche Hof habe ſie hergeſchickt, um den künftigen jungen 
König zu gewinnen, oder ſie ſtünde im Solde der Herren von 
der Regie, die es auf den Prinzen abgeſehen hätten. Jedenfalls 
fand der Prinz fie recht liebenswürdig und hatte dermaßen Glück 
bei ihr, daß feine alte Maitreſſe, Fräulein Enke, fih ſehr beun- 
ruhigte und, wie man meint, alles dem König hinterbrachte. 
Tatſächlich bekam der Gouverneur von Berlin, Herr von Ramin, 
Befehl, ſie unverzüglich aus der Hauptſtadt fortzubringen. Er 
begab ſich alſo um Mitternacht zu ihr. Der Prinz ſoll gerade 
bei ihr geweſen ſein, aber bei dem en tſtandenen Lärm Zeit ge⸗ 
funden haben, durch ein Hinterpförtchen zu entſchlüpfen. Nun 
trat der Gouverneur ein und teilte ihr den Befehl des Königs 
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mit, wonach ſie unverzüglich das Land zu verlaſſen habe. 
Darauf nahm er ihre Hand und führte ſie nach ſeinem 
Wagen. Sie wurde nach Baruth gebracht und mußte ſich durch 
ihre Unterſchrift verpflichten, niemals wieder ins Land zurück— 
zukommen. l 

Februar. Anfang dieſes Monats dachte ich nach Steinort 
zurückzukehren, aber auf die ſchreckliche Kälte folgte ein ſolches 
Tauwetter, daß die Wege grundlos waren. So wurde ich einen 
Tag nach dem andern feſtgehalten; zudem feſſelte mich noch die 
bevorſtehende Ankunft des Prinzen Heinrich, ſo daß ich faſt 
neun Wochen in Königsberg blieb. 

In dieſer Zeit mache ich die Bekanntſchaft des berühmten 
Fürſten Orlow, des Liebhabers der größten Fürſtin der Welt. 
Er trifft in Königsberg unter dem Namen eines ruſſiſchen Majors 
ein, ſteigt im „Prinzen von Preußen“ ab und bleibt den ganzen 
Abend unerkannt. Am folgenden Morgen verbreitet ſich dann 
das Gerücht, er ſei angekommen, und ich treffe ihn bei der Gräfin 
Keyſerlingk. Er hat mir ſehr gut gefallen. Er zeigt keinen 
Stolz, ſondern ein ganz natürliches Weſen, kennt ſeine alten 
Freunde noch, beſucht ſie und ſpricht von ſeinem Glück mit aller 
Beſcheidenheit. Er zeigt mir das Porträt der Kaiſerin, das an 
Koſtbarkeit ganz einzig daſteht; das Bildnis befindet ſich unter 
einem flachgeſchliffenen Brillanten von Talergröße. Das kommt 
einem ganz fabelhaft vor, wenn man es nicht geſehen hätte. Ich 
diniere mit ihm zuſammen, und er zeigt ſich ſo entzückt, ſeine 
alten Bekannten wiederzufinden, daß er ganz gern noch länger 
bei uns geblicben wäre, wenn nicht Fürſt Lobkowitz, der 
Wiener Geſandte am Petersburger Hof, zu derſelben Zeit ein— 
getroffen wäre. Das beunruhigt ihn, da er vor dieſem in 
Petersburg eintreffen wollte, ohne daß die Kaiſerin etwas davon 
wußte. Auch den Grafen Schwerin, Oberſt im Regiment 
Krockow, trifft er, der die Veranlaſſung zu ſeinem Glück ge- 
weſen iſt, und ſpricht mit ihm in aller Ungezwungenheit. 

Mein Königsberger Aufenthalt verſchafft mir noch eine 
reizende Bekanntſchaft, nämlich mit dem berühmten Chevalier 
Sagramoſo, dem malteſiſchen Geſandten in Warſchau. Es ijt 
ein reizender, in ſeiner Art ganz einziger Mann. Von ſeinem 
fünfzehnten bis zu ſeinem ſechsundfünfzigſten Lebensjahr iſt er 
immer auf Reiſen und bei Unterhandlungen tätig geweſen. 
Durch ſeine Mutter iſt er ein Neffe des Grafen v. Baar, des 
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Fürſt Orlow in Köuigsberg. Prinz Heinrich reift nach Petersburg. 7 
Verfaſſers der „Verſchiedenen Epiſteln“. Er iſt ein Univerjal- 
menſch, mit dem ich zehn angenehme Tage verlebe. Er hat 
den berüchtigten Grafen Saint-Germain ſehr gut gekannt, 
der ſich für ewig ausgibt und von dem er mir folgende Anekdote 
erzählt: Bei einer Aufführung des Trauerſpiels „Mariamne“!) 
erklärte er, er ſei doppelt davon gerührt, da er dieſe liebens— 
würdige Fürſtin ſehr gut gekannt habe. Eine anweſende Dame, 
die ihn in Verlegenheit ſetzen wollte, nahm darauf das Wort 
und ſagte zu ihm: „Dann haben Sie auch wohl unſern Herrn 
Jeſus Chriſtus gekannt?“ — „Ob ich ihn gekannt habe!“ 
erwiderte er; „ſo gut, daß ich ihm ſagte, als er jene Geſchichte 
im Tempel hatte: Lieber Freund, das kann nicht gut enden.“ 

Beim General Tettenborn, der ſein fünfzigjähriges 
Dienſtjubiläum feiert, wohne ich einem militäriſchen Feſtmahl 
bei. Es herrſcht dabei ein ſchrecklicher Lärm, und es wird ſo 
fürchterlich getrunken, daß die meiſten abends ihr ganzes Diner 
wieder von ſich geben. Ich danke Gott, wie ich draußen bin. 

Wir ſprechen in einem fort von der Ankunft des Prinzen 
Heinrich, der auf ſeiner Reiſe nach Rußland Königsberg be— 
rühren wird. Er ſchreibt mir mehrmals, und ich könnte die 
Reiſe mitmachen, wenn ich nicht Bedenken trüge, meine Frau, 
die guter Hoffnung iſt, zu verlaſſen. Der teure Prinz trifft nun 
den 26. März hier ein. Ich freue mich unendlich, ihn wieder- 
zuſehen, und bin beſtändig um ihn. Er erzählt mir eine Un- 
menge merkwürdiger und höchſt intereſſanter Dinge, ſo daß ich 
ihn nur mit großem Bedauern von Königsberg ſcheiden ſehe. 
Einige Tage darauf begebe ich mich nach Steinort, aber durch 
die Nachricht beunruhigt, meine Frau könnte früher niederkom⸗ 
men, als fie gedacht hatte, kehre ich am 28. April nach Königs- 
berg zurück. Meine Frau nimmt ſofort in meinem Hauſe Woh- 
nung, und wir warten hier bis Ende Juni ihre Niederkunft ab. 

Mittlerweile habe ich alle meine Vorkehrungen getroffen, 
um dem Prinzen Heinrich nach Petersburg zu folgen, meine 
Kleider ſind angekommen, und der 9. Juni iſt als Tag meiner 
Abreiſe beſtimmt. Ich habe mehrere Briefe vom Prinzen be— 
kommen, die mir den angenehmſten Empfang in Ausſicht ſtellen 
und worin er mir mitteilt, meine Wohnung ſtehe ſchon in Zars— 


) Von Voltaire. M. war die Gemahlin Herodes’ des Großen 
Lehndorff ſchreibt: Marianne. 
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koje Gelo bereit. Da, wie ich eben in den Wagen jteigen und 
abfahren will, befällt mich ein ganz pferdemäßiges Fieber, und 
ich bin ... ]) 

Am 21. Juni um 3 Uhr morgens wird meine Frau in 
Königsberg glücklich von einer Tochter entbunden. Zu gleicher 
Zeit erhalte ich durch Stafette vom Prinzen Heinrich einen Brief, 
wonach er in Begleitung des Großfürſten am 10. Juli hier ein- 
treffen will. So ſehe ich mich genötigt, den Plan einer Reiſe 
nach Petersburg, mit dem ich mich den ganzen Sommer herum— 
getragen, aufzugeben. Ich geſtehe, daß mir dies recht ſchmerzlich 
iſt, denn niemals werde ich dies Land unter ſo angenehmen 
Verhältniſſen, wie ſie der gleichzeitige Aufenthalt des Prinzen 
Heinrich für mich gehabt hätte, zu ſehen bekommen. Indes kann 
man gegen die Vorſehung nicht ankämpfen. 

Von einem Tage zum andern erwarte ich meine Schwieger— 
eltern, die in Schömberg ſind. Sie treffen Ende Juni bei vor— 
trefflicher Geſundheit ein. Ich wollte ſehen, ob das Blut ſich 
nicht verleugnen würde; die guten Leute hatten ihren Enkel bis 
dahin noch nicht geſehen. Ich eile ihnen alſo mit Friederike 
Schlieben, der Chaſſelon und meinem Sohn entgegen. Wir 
ſteigen in Duboishufe 2) ab. Kaum. find wir da, jo ſehen wir 
ſchon von weitem ihre Kutſche ſich nähern. Ich ſage zum Fräulein, 
ſie ſolle mit Karl im Hauſe bleiben, als ob ſie gar nicht zu uns 
gehörten. Darauf gehe ich ihnen entgegen, und die Freude des 
Wiederſehens iſt groß. Als wir ins Zimmer treten und meine 
Schwiegermutter nach einigen Augenblicken die Chaſſelon und 
den kleinen Knaben bemerkt, fragt ſie: Wer iſt das hübſche 
Kind? Sofort reißt er ſich von ſeiner Gouvernante los und 
läuft zur Großmulter. Nun gibt's große Freude und viel Tränen. 
Alsdann laſſe ich Gräfin Schmettau, ihre Tochter, meine Nichte 
Schlieben und die Chaſſelon mit dem Kinde in den Wagen 
ſteigen, um ſo ihren Einzug in Königsberg zu halten, während 


) Hier bricht der ſiebente Manuſkriptband ab. Er enthält auf den 
folgenden wie ſchon auf den erſten Blättern eine Menge Briefentwürfe an 
die Prinzen, die Königin, den König, mehrere Exzellenzen u. a. Perſonen, 
ſowie Abſchriften von Briefen, z. B. der Kaiſerin-Mutter an den Dauphin, 
des Königs an die Kaiſerin von Rußland, des franzöſiſchen Konſuls in 

[Smyrna an den Grafen Orlow, ferner Verſe (auch ein paar deutſche), 
z. B. an die Königin Ulrike von Schweden, an Voltaire u. a., endlich 
eine Menge Notizen wirtſchaftlicher Art, allerlei Rezepte u. dgl. 

2) L. ſchreibt a Dubois Hufe (2) 


Lehndorffs Schwiegereltern in Königsberg. Reiſe und. Memel. 9 


ich ſelbſt mit dem Grafen Schmettau in feiner Kutſche voran- 
eile, um am Tor der Stadt alles zu beſorgen. Zuſammen treffen 
wir dann alle bei meiner Frau ein, die noch im Bett iſt. Die 
Freude des Wiederſehens iſt außerordentlich. 

Zwei Tage darauf laſſe ich meine Tochter taufen. Sie er⸗ 
hält die Namen Pauline Luiſe Amalie nach dem ruſſiſchen 
Großfürſten, der Prinzeſſin von Preußen und meiner Schwieger— 
mutter, der Gräfin Schmettau, die ſie über die Taufe hält. Die 
Paten ſind mein Schwiegervater Graf Schmettau, Ritter des 
Johanniterordens ſowie des brandenburgiſchen Roten Adler⸗ 
ordens und Herr von Stonsdorf in Schleſien, meine Schwägerin, 
die junge Gräfin Schmettau, Frau v. Kalnein, ar Gräfin 
Dönhoff, die Gräfin Schlieben aus Gerdauen, geb. Marwitz, 
die verwitwete Gräfin Dohna, geb. Gr. Schwerin, Frau 
v. Wobeſer, geb. Kunheim, der Staatsminiſter Graf Schlieben, 
Graf Dohna-Schlobitten, Graf Dönhoff-Friedrichſtein und 
der Hofrat Graf Dohna. 

Kaum habe ich mich über die Ankunft meines Schwieger⸗ 
vaters gefreut und ihm Königsberg gezeigt, wo gerade wegen 
des großen Marktes viel Leben iſt, da reiſt er ſchon Anfang 
Juli nach Memel, um dem Prinzen Heinrich entgegenzugehen. 
General Lentulus, Herr v. Reibnitz und Graf Henckel haben 
ſchon die Stadt paſſiert, um mit der Küche des Königs den 
Großfürſten!) zu empfangen. Das Erſcheinen dieſes Prinzen 
erregt das Staunen von ganz Europa, und man zweifelt bei- 
nahe daran, bis man ihn mit eigenen Augen ſehen wird. 

Ich reiſe von Königsberg in Geſellſchaft der beiden Landes⸗ 
deputierten Grafen Dönhoff und Dohna, ſowie des Majors 
Hauſen ab. Zur Nacht ſind wir in Alexen beim Kriegsrat 
Pantzer und kommen dann durch das herrliche Litauen. Das 
Mittageſſen nehmen wir am folgenden Tage beim General 
Apenburg in Tilſit ein, einem bedeutenden Militär und liebens⸗ 
würdigen Menſchen von großen Verdienſten, zu dem ich eine 
aufrichtige Zuneigung faſſe. Wir bleiben hier den ganzen Tag 
und fahren dann nach Memel, wo uns General Lentulus 
äußerſt höflich empfängt. Mein guter Reibnitz hat Sorge ge⸗ 
tragen, mich in dem Quartier unterzubringen, in dem er jelbjt 


) Großfürſt Paul, geb. 1. Oktober 1754, Kaiſer ſeit 17. November 1796, 
ermordet 23. März 1801. 
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logieren jollte, bei einem vortrefflichen Manne, dem jungen Kauf- 
mann Lorck, wo ich aufs beſte aufgehoben bin. Den ganzen 
folgenden Tag verleben wir zuſammen und werden von der 
königlichen Küche vorzüglich verpflegt. Nachmittags beſteigen wir 
eine Schaluppe, um uns alle Schiffe anzuſehen, die in großer 
Anzahl im Hafen von Memel vor Anker liegen. Auf einem 
däniſchen Schiff verweilen wir eine Zeitlang, Herr Simſon 
führt uns auch auf einen engliſchen Segler. Abends kehren wir 
in die Stadt zurück, um beim General Lentulus zu ſoupieren. 
Wir machen allerlei Bekanntſchaften, unter andern mit einer Frau 
Lizentinſpektorin, die uns köſtlich amüſiert. 

Am 6. Juli trifft nun der durchlauchtigſte Prinz Heinrich 
ein. Er zeigt ſich ſo erfreut, mich wiederzuſehen, daß ich dar— 
über ganz entzückt bin. Wir denken an tauſend Maßnahmen 
zum Empfange des Großfürſten im ganzen Lande: Den ganzen 
Tag verbringe ich in Geſellſchaft meines angebeteten Prinzen, der 
mir tauſend Anekdoten über Rußland, über die Kaiſerin und 


. ihren ganzen Hof erzählt, die alle aufgezeichnet zu werden ver: 


dienten. Der Prinz befand ſich dort in ganz eigentümlicher 
Lage. Gleich nach ſeiner Ankunft fand er die Kaiſerin ſehr gegen 
uns eingenommen, weil der polniſche Obergeneral Branicki 
mit Hilfe Potemkins die Kaiſerin zu unſern Ungunſten be— 
einflußt hatte. Sodann fand er die Großfürſtin ), die Schweſter 
unſerer Prinzeſſin von Preußen, infolge einer unglücklichen 
Schwangerſchaft im Sterben. Aus dieſem Grunde blieb der 
Prinz mehrere Tage für ſich allein, ohne die Kaiſerin zu ſehen. 
Die Geſandten der fremden Höfe, die nicht auf unſerer Seite 
ſtehen, triumphierten deshalb ſchon, indem ſie ſich ſchmeichelten, 
der Prinz werde nicht denſelben Erfolg haben wie bei ſeiner 
erſten Reiſe. Da paßte Prinz Heinrich einen geeigneten Augen— 
blick ab, um durch den General Kaskin die Kaiſerin wiſſen zu 
laſſen, daß ihm nichts ſo ſehr das Herz bedrücke wie ihr Kummer 
und daß er ſie anflehe, über ihn zu verfügen, falls er ihr irgend— 
wie dienen könne. Sehr empfänglich für ein ſolches Anerbieten, 
läßt die Kaiſerin ihm ſogleich erklären, daß ſie ſeine aufrichtige 
Freundſchaft in ihrer ſo traurigen Lage wohl zu ſchätzen wiſſe 
und daß ſie ihn anflehe, alsbald zu ihr zu kommen und ſich des 


) Natalie Alexiewna, vorher Wilhelmine, Tochter der „Großen 
Landgräfin“ Karoline von Heſſen-Darmſtadt. 
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Großfürſten anzunehmen, der feinem Schmerz um die hoff— 
nungslos leidende Gemahlin erliege. Sogleich begibt ſich der Prinz 
dahin, und es gelingt ihm, den Großfürſten zu bewegen, nicht 
mehr das Zimmer der Sterbenden zu betreten. Er benimmt ſich 
dabei ſo vortrefflich und zeigt bei dem Schmerz des kaiſerlichen 
Hauſes eine ſo von Herzen kommende Teilnahme, daß dieſes 
Unglück der Anlaß iſt, ihm ſo vollkommen das Vertrauen der 
Kaiſerin und des Großfürſten zu gewinnen, daß man dieſem, 
bevor noch ſeine Gemahlin ihr Leben aushaucht, ſchon eine 
zweite in Vorſchlag bringt, die reizende Prinzeſſin von Würt— 
temberg!), die Großnichte unſeres Königs und Tochter der 
vortrefflichſten Eltern der Welt. 

Endlich nach zehn Tagen ſchrecklichen Leidens ſtirbt die un- 
glückliche Prinzeſſin, indem ſie nicht entbunden werden konnte, 
da das Kind, ein Knabe, angewachſen war. Sie ertrug alle 
Operationen mit der größten Standhaftigkeit und iſt ebenſo auch 
geſtorben. Sie war übrigens im Lande nicht beliebt, da ſie ſtolz 
und launiſch war. Man beſchuldigt ſie, als Liebhaber einen 
gewiſſen Raſumowski, einen Günſtling des Großfürſten, ge: 
habt zu haben. Dies wird auf eigentümliche Weiſe im Augen— 
blick ihres Todes entdeckt. Raſumowski, dem ſie ihr Notiz- 
buch (2) 2) mit ihrem Bildnis geſchenkt hatte, was ſchon Anlaß 
zum Argwohn gab, geht nämlich zum Marſchall Rumanzow 
und fordert im Namen des Großfürſten die Herausgabe aller 
Briefe der Großfürſtin. Der Marſchall ſpricht darüber mit der 
Kaiſerin, die wieder den Großfürſten fragt. Nun ſtellt ſich her— 
aus, daß das alles nicht wahr iſt. Darauf geſteht der Großfürſt, 
daß er ſchon lange unter den Unverſchämtheiten dieſes Günſtlings 
gelitten habe, und bittet die Kaiſerin, ihn zu verbannen. 

Die Briefe der Großfürſtin werden von der Kaiſerin dem 
Prinzen Heinrich anvertraut, der bei der Durchſicht einen von 
der Prinzeſſin von Preußen findet, worin dieſe ihrer Schweſter 
allerlei Ungünſtiges über den Prinzen mitteilt, unter anderm, 
daß er ſie habe mit ihrem Gemahl entzweien wollen. Am Schluß 
des Briefes heißt es: „Ich wollte, er könnte dieſe Zeilen leſen, 


) Sophie Dorothea Auguſte (Maria Fedorowna), Tochter des — 
) ) g l ) 


Prinzen Friedrich Eugen von Württemberg und der Prinzeſſin Frie— 
derike von Brandenburg⸗Schwedt, deren Mutter Sophie eine Schweſter 
Friedrichs des Großen war. 

2) L. ſchreibt ses tablettes. 
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und möchte ſehen, wie er feine großen, verjtörten Augen auf 
reißt!) Prinz Heinrich, der das Glück des ganzen Hauſes 
Darmſtadt gemacht hat, fällt aus allen Himmeln, wie er dieſen 
Undank ſieht. Ich rede ihm gut zu, darüber nicht zu ſprechen, 
aber es ijt ſchon geſchehen, der Prinz von Preußen iſt da- 
von unterrichtet. Indes habe ich bei dieſer Gelegenheit geſehen, 
wie doch alles auf Erden offenbar wird und wie gut es iſt, 
immer den geraden Weg zu gehen. Denn welcher Verkettung 
von Umſtänden bedurfte es nicht, um den Prinzen Heinrich 
hinter dies Geheimnis kommen zu laſſen! 

So vergeht dieſer ganze Tag für mich äußerſt angenehm; 
die Freude des Prinzen iſt eine ſo aufrichtige und ſeine Unter— 
haltung ſo intereſſant, daß die Stunden wie im Fluge vergehen. 
Abends hat er die Güte mich aufzufordern, am andern Morgen 
mit ihm dem Großfürſten entgegenzufahren. 

Am 7. fahren wir mit dem Prinzen auf ein Landgut eine 
halbe Stunde von Memel, um hier den Großfürſten zu erwarten. 
Die ganze hübſche kleine Stadt iſt in Bewegung und zu einem 
prächtigen Empfang bereit. Wir warten bis 12 Uhr. Auf dem 
Geſichte des Prinzen leſe ich die Unruhe; er ſcheint zu fürchten, 
daß man den Großfürſten noch könnte umkehren laſſen. Endlich 
iſt ſeine Freude groß, als die Jäger ankommen und rufen: Er 
iſt da! Ich ſehe ihn aus der Kutſche ſteigen und bin geſpannt, 
ihn kennen zu lernen. Ich muß geſtehen, daß es der erſte Prinz 
iſt, der meine Erwartung übertroffen hat. Ich hatte ihn mir 
ſchwächlich, verlegen und häßlich vorgeſtellt, ſehe aber im Gegen— 
teil einen kleinen, wohlgebauten, lebhaften Mann, der, ohne ſchön 
zu ſein, ein geiſtvolles Geſicht hat, dazu eine Stülpnaſe à la 
Marmontel und eine nette Ausdrucksweiſe. Prinz Heinrich 
hat die Güte, mich ihm vorzuſtellen, und von dem Augenblick 
an erweiſt er mir die Ehre mich zu kennen, als wenn wir immer 
zuſammen gelebt hätten. 

Nun mache ich auch die Bekanntſchaft des Marſchalls 
Rumanzow, ſehe in dem General en chef Soltikow einen 
alten Bekannten wieder, lerne mit Vergnügen den Kammerherrn 
Naryſchkin, einen vortrefflichen, liebenswürdigen Mann, und 
den Fürſten Kurakin, einen ſehr hübſchen Jungen, kennen. 

1) Vergl. Nachträge II, 232f. u. Rheinsberg von Hamilton, über]. 
von Dielitz, Berlin 1883. Bd. II. 320 f. 
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Nachdem wir uns einige Augenblicke auf dem kleinen Qand- 
gut, das den Herren Simſon gehört, aufgehalten haben, halten 
wir unſern Einzug in Memel, eingeholt von Kaufleuten und 
auf das prächtigſte empfangen. Beim Ausſteigen aus der Kutſche 
werden ihm vom Prinzen Heinrich General Lentulus, Herr 
von Reibnitz und Graf Henckel vorgeſtellt. Die Tafel iſt ge— 
deckt, die ganze Dienerſchaft und die Pagen des Königs ſind in 
Galalivree. Der Großfürſt und Prinz Heinrich ſpeiſen immer 
auf goldenen Tellern, kurz der König hat keine Ausgabe geſcheut. 
Das Diner verläuft ſehr heiter. Herr Klopmann, Hofmarſchall 
des Herzogs von Kurland? ift auch dazu eingeladen. Nach 
Tiſch machen wir in mehrern Schaluppen eine Spazierfahrt auf 
dem Haff. Nach der Rückkehr wird die Feſtung beſichtigt, und 
abends ziehen ſich die Prinzen jeder in ſeine Gemächer zurück. 

Ich bleibe den ganzen Abend beim Prinzen Heinrich und 
höre noch Tauſenderlei über dieſes Rußland, unter anderm auch, 
daß der Herzog von Kurland, der den Prinzen Heinich bei 
deſſen Durchfahrt durch Mitau verletzt hatte, indem er es ihm 
abſchlug, den Grafen Keyſerlingk nach Petersburg zu ſchicken, 
worum jener ihn gebeten hatte, vom Großfürſten ſehr ſchlecht 
behandelt worden ſei, und daß dieſer nicht einmal bei ihm 
ſpeiſen wollte. 

8. Juli. Um 7 Uhr früh reiſen wir von Memel ab. In 
allen Dörfern finden wir Ehrenpforten, Muſik und Tanz; die 
ganze Reiſe beſteht aus einer Reihe von Feſten, von denen eins 
das andere ablöſt. Dabei herrſcht überall eine jo bewunderns⸗ 
werte Ordnung ſowohl was die Pferde, als auch das Unter- 
kommen betrifft, daß die Fahrt wirklich eine Vergnügungs— 
reiſe ift. Mittags kommen wir nach Hegdetrug, einem König- 
lichen Amt, wo das Diner ſerviert wird, als wäre man bei Hofe. 
Demgemäß ſagt der Marſchall Rumanzow zu mir: „Mein 
Herr, wir werden Ihnen auch ſo viel Schüſſeln reichen, aber 
nicht ſo gut angerichtet wie von dem Koch Ihres Königs!“ 

Nachmittags gelangen wir mit einer erſtaunlichen Schnellig— 
keit nach Tilſit, wo uns die Generale Loſſow und Apenburg 
und die ganze Bürgerſchaft, eine unendliche Menge, empfangen. 
Der Großfürſt iſt aufs höchſte überraſcht. Als er aus der Kutſche 
ſteigt, ſtehen junge Mädchen in Schäfertracht da, begrüßen ihn 
mit einer Anſprache und überreichen ihm Blumen, mit einem 
Wort, die Feſtlichkeiten haben kein Ende. Das Diner der Prinzen 
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ijt öffentlich. Nach dem Eſſen verfaßt Prinz Heinrich noch 
eine Anſprache für den jungen Grafen Dohna, die dieſer in 
Königsberg halten ſoll, und ich ſende ſie ihm durch einen reiten— 
den Boten. 

Den 9. fahren wir durch die ſchönſte Gegend von der Welt 
nach Inſterburg, immer durch Ehrenpforten. Ich komme an 
einem ſehr hübſchen Landſitz vorbei, wo uns eine noch hübſchere 
Dame entgegentritt und uns Erfriſchungen reicht. Es iſt eine 
Frau v. Lettow, von der ich noch öfter zu ſprechen Gelegen— 
heit haben werde. Eine Meile von Inſterburg treffe ich den 
General Platen mit dem ganzen Stabe. Von weitem ſehe ich 
den Oberſtleutnant Kalckreuth, dem ich den Ärger am Geſicht 
anmerke, indem er, einſt des Prinzen Heinrich großer Günit- 
ling, dieſen nun zum erſten Mal nach ſeiner Ungnade wieder— 
ſehen ſoll. Er hatte an den Prinzen geſchrieben, und Seine 
Königliche Hoheit hatte mich beauftragt, ihm zu ſagen, daß ſie 


ihn nicht ſchlecht behandeln würden, aber auch, daß ſie für ihn 


nichts übrig hätten. Endlich komme ich nach Inſterburg, wo ich 
mit Vergnügen die Generalin Platen wiederſehe. Sie unter- 
hält mich von allen möglichen Stänkereien Kalckreuths. Der 
Großfürſt logiert in ihrem Hauſe, diniert auch bei ihr und ſchenkt 
dem General einen ſehr ſchönen Ring. Nach Tiſch gehen wir in 
eine ſehr ſchlechte deutſche Komödie, aber der Großfürſt ſcheint 
ſich zu gefallen. Er iſt überhaupt von reizender Laune, und 
wir haben ihn ſchon außerordentlich lieb. 

Am 10. Juli um 4 Uhr früh fahre ich ab, um zeitiger in 
Sanditten, wo der Großfürſt dinieren ſoll, zu ſein und nachzu— 
ſehen, ob alles in Ordnung iſt. Das Diner verläuft hier ſehr 
angenehm. Um 2½ Uhr fahre ich von hier fort und lange 
ſchon um 6 in Königsberg an, jo daß ich 7 Meilen in 31/2 Stun: 
den gemacht habe. Auf der großen Straße eine halbe Meile von 
Königsberg treffe ich den Grafen Wartensleben und Kap— 
hengſt, überhaupt jehe ich bei dieſer Gelegenheit eine erſtaun— 
liche Menge Menſchen wieder. Der Oberpräſident Domhardt!), 
der unentbehrlichſte Mann, der treuſte Diener des Königs, hatte 
überall bewundernswerte Vorkehrungen getroffen. Unter anderm 
hatte er einen vorher unfahrbaren Weg, der durch Moosbude?) 

1) Über ihn vgl. die Biographie von Joachim. Berlin 1899. 

2) M. ein Gut vor dem Sackheimer Tor. L. ſchreibt la Mostbude. 
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führt, zurecht machen laſſen. Hier hatte man eine Halle von 
Laub errichtet, die Seiten mit Spiegeln geſchmückt, was ſich ganz 
reizend machte, man hatte eine Menge Zelte aufgeſchlagen, unter 
denen ſich die Zuſchauer befanden wie auch die jungen Fräulein 
in Schäferinnentracht, die den Großfürſten begrüßen ſollten. Alle 
jungen Kaufleute hielten hier in roter Uniform und gelber, gold— 
betreßter Weſte, vorzüglich beritten, ſo daß alles einen großen 
Anſtrich hatte. Außerdem warteten mehr als zwanzig Kutſchen, 
mit je ſechs Pferden beſpannt, um den Einzug des Großfürſten 
prächtig zu geſtalten. Der Gouverneur Stutterheim und alle 
Generale waren mit ihren Stäben erſchienen. Der Triumph- 
bogen vor der Stadt war ein bewundernswerter, geſchmackvoller 
Bau. Der Einzug vollzog ſich in vollkommenſter Ordnung. 
Die Menſchenmenge in den Straßen, an den Fenſtern und auf 
den Dächern der Häuſer, die man abgedeckt hatte, boten einen 
prächtigen Anblick. Ich ſelbſt traf in einem ſchrecklichen Staube 
und bei furchtbarer Hitze in meinem Hauſe ein, das ich mit 
einer glänzenden Geſellſchaft gefüllt fand; die Gräfin Keyjer- 
lingk, alle Dohnas und der ganze Adel der Stadt waren da. 
Nachdem ich mich ein wenig ausgeruht, begebe ich mich ins 
Schloß, wo ſich der ganze männliche Adel befindet, um den 
Großfürſten zu empfangen. Hierauf zieht ſich alles zurück. Zum 
Souper bei Seiner Kaiſerlichen Hoheit bleiben nur wir vom 
Gefolge und der Biſchof von Ermland y. Die Unterhaltung 
iſt ſehr lebhaft, und ich muß immer mehr über den 9 Geiſt 
dieſes jungen Prinzen ſtaunen. 

11. Juli. Man macht am Vormittag dem Großfürſten ſeine 
Aufwartung, und alles, was zu den Spitzen gehört, wird zum 
Diner dabehalten. Da fih aber noch viele Perſonen für bered- 
tigt halten, eingeladen zu werden, ſo gibt es deshalb viele, die 
lidh beleidigt fühlen. Dabei ſchont man ſelbſt mich nicht, ſondern 
verleumdet mich beim Oberpräſidenten, den ich ſo hoch achte; 
man will ihm aufbinden, daß ich ihn hätte von der Tafel aus⸗ 
ſchließen wollen, ich, der ich dieſen Mann höher ſchätze als alle 
meine übrigen Landsleute. Sowie ich höre, daß der würdige 
Mann verletzt ijt, eile ich zu ihm und feke ihm die Niederträch⸗ 
ligkeit der Menſchen auseinander. Er iſt jetzt mehr mein Freund, 

) Ignaz Kraſicki, durch Geiſt und Witz berühmter polniſcher Dichter, 


als ſein Bistum an Preußen fiel, öfter von Friedrich dem Großen an 
ſeinen Hof gezogen. 
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denn je. Es war der Kammerdirektor Bord, der mir dieje 
Bosheit antun wollte. 

Nach dem Diner kommen die Damen, um alle dem Groß— 
fürſten und dem Prinzen Heinrich ihre Aufwartung zu machen. 
Man behandelt die Gräfin Keyſerlingk mit großer Auszeich— 
nung, was die andern Damen ärgert. Mein Schwiegervater 
Schmettau und meine Schwiegermutter ſind entzückt, ſich ge— 
rade in einer ſo glänzenden Zeit in Königsberg aufhalten zu 
können. 

Die ganze Geſellſchaft begibt ſich nachher nach dem Saturgus— 
ſchen Garten!), wo die Prinzen ſoupieren. Die Kaufleute in 
ihren ſchönen Uniformen halten die Wache, der ganze Garten 
iſt illuminiert, und General Lentulus behält jedermann zum 
Souper. Der vortreffliche Herr Saturgus hält an die Prinzen 
eine außerordentlich rührende Anſprache. Kurz, es iſt ein ſehr 
gelungenes Feſt. Mit Vergnügen ſehe ich, daß die Herren 
Ruſſen ſich in ihren Erwartungen übertroffen fühlen. Die Prinzen 
gehen auch noch in die Synagoge und von da auf die Redoute. 
Bei der Gelegenheit paſſiert dem Marſchall Rumanzow ein 
ſehr intereſſantes Quiproquo. Er hatte viel davon reden hören, 
daß man nach dem Souper auf die Redoute gehen würde, man 
hatte ihm aber nichts von der Synagoge geſagt. Als er nun 
hier hinkommt, glaubt er ſelbſtverſtändlich, man führe ihn auf 
die Redoute. Beim Ausſteigen aus dem Wagen ſieht er eine 
große Illumination, hört Muſik und ſieht lauter Juden mit 
langen Bärten. Er bildet ſich noch immer ein, auf einem Ball 
zu ſein, bis er ſeinen Begleiter fragt, ob es denn hier zu Lande 
Sitte ſei, daß alles ſich als Jude maskiere. Da erſt erfährt er, 
wo er iſt. Die Redoute ijt reizend; ein Menuett, das meine 
Nichte Schlieben und Fürſt Kurakin tanzen, erregt die all— 
gemeine Aufmerkſamkeit. 

12. Der Großfürſt begibt ſich am Morgen zu einem Kaval- 
lerie-Manöver. Prinz Heinrich feint mit dem Regiment 
v. Meyer wenig zufrieden zu ſein. Nach der Beſichtigung 
dinieren die Fürſtlichkeiten und alles, was es von Spitzen gibt, 
bei dem Grafen Keyſerlingk, der ſeinen Garten zu dem Zweck 


auf das geſchmackvollſte hergerichtet hatte. Wir dinieren in einem 


1) Der ſeinerzeit prächtig eingerichtete Garten des Kommerzienrats S. 
gehört heute zum Iſchockſchen Stift, Ecke Tränkgaſſe Neuer Graben. 
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prächtig geſchmückten Gartenſaal, deſſen Wände mit Porzellan 
ausgelegt ſind. Das Mahl iſt herrlich. Nach Tiſch ziehen ſich 
die Prinzen einen Augenblick zurück. Wir machen alsbald eine 
Promenade durch die Stadt und kehren dann wieder in den 
Keyſerlingkſchen Garten zurück, wo ſich alle Damen und eine 
ungeheure Menſchenmenge eingefunden haben. Die Prinzen 
ſpielen mit der Gräfin Keyſerlingk und dem Grafen Soltikow 
Reverſi. Es geht recht heiter zu. Nach dem Spiel iſt der ganze 
Garten illuminiert, und man geht zum Souper. Auch der ganze 
Schloßteich und ſeine Umgebung iſt illuminiert, was ſich ganz 
reizend macht. Nachdem ſich die Prinzen von der Tafel erhoben 
haben, erſcheint die ganze Studentenſchaft der Univerjität Königs⸗ 
berg unter Führung des Grafen Dohna aus Carwinden, der 
an den Großfürſten eine Anſprache hält. So verläuft dieſer Tag 
ganz prächtig; der Großfürſt erſcheint befriedigt. Mit den Ge- 
ſchenken, die der Großfürſt macht, iſt man nicht zufrieden; man E 
findet ſie nicht koſtbar genug. 

; 13. Um 7 Uhr früh reiſe ich ab, um dem Großfürſten vor- 
auszufahren, der noch durch allerlei Feierlichkeiten aufgehalten 
wird. Wie im Augenblick bin ich in Bartenſtein, wo der General 
Anhalt alle erdenklichen Vorbereitungen trifft, um den Groß— 

fürſten gut zu empfangen. Demgemäß zeichnet auch Seine 
Kaiſerliche Hoheit dieſen braven General ganz ungemein aus | 
und läßt ihm Gerechtigkeit widerfahren. Er hatte Zelte und eine 1 
Halle von Laub errichten laſſen, die eine ganze Straße ein⸗ 2 
nahmen. In dieſer Halle dinieren wir, und hier tritt auch der j 
Adel in großer Zahl herein, um die Prinzen ſpeiſen zu jehen. 


Die ganze Stadt iſt mit Girlanden und Ehrenpforten geſchmückt; i 
es fehlt nichts, um den erlauchten Gaſt von der Freude zu i 
überzeugen, die das ganze Land über feinen Beſuch empfindet. 3 


Ich kann wohl jagen, daß wir von Memel bis Oliva an keinem 
Gehöft vorbeikamen, das nicht irgendwie feine Freude äußerte. 

In Bartenſtein habe ich Gelegenheit, an dieſem Prinzen 
einen Zug von männlicher Feſtigkeit zu ſehen, der genügend be— 


weiſt, was man von ihm eines Tages erwarten darf. Es erſcheint E: 
nämlich ein General Moulina (?), der in ruſſiſchen Dienſten y 
geweſen war, ſich dann aber bei uns angekauft hatte, um dem N 


Prinzen ſeine Aufwartung zu machen. Augenſcheinlich hatte E 
diejer eine ſchlechte Meinung von ihm, denn als er ihm vorge- 


jtellt wird, ſpricht er zu ihm kein Wort, pigan, jiġ zum Gene: 2 9 
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ral Lentulus umwendend, ſagt er: „Sie werden dieſen Mann 
nicht mit mir eſſen laſſen! Er hat ſich bei uns ſchlecht betragen 
und iſt deſſen nicht wert.“ Trotzdem hat dies auf ſeine Laune 
keinen Einfluß, denn er iſt bei Tiſch reizend. 

Nach dem Diner fahren wir mit derſelben Schnelligkeit nach 
Heilsberg, wo der Biſchof den Großfürſten ganz prächtig unter 
gebracht hat. Da ich oft Gelegenheit gehabt habe, in ſein Zim- 
mer hineinzuſehen, habe ich bewundern müſſen, wie dieſer junge 
Prinz es verſteht, die Heiterkeit und Lebhaftigkeit ſeines Alters 
mit der Würde ſeines Ranges zu vereinigen. In ſeinem Zimmer 
ſpringt und tanzt er, in dem Augenblick aber, wo er vor der 
Offentlichkeit erſcheint, zeigt er die ſeinem Range angemeſſene 
Haltung. Es hat mir ſcheinen wollen, als ob er zum Spott 
neige, aber er weiß dieſe für die großen Herren ſo gefährliche 


Sucht zu unterdrücken. — Er beſieht das ganze Heilsberger Schloß 


und ſcheint vom Biſchof entzückt zu ſein. 

14. Wir fahren frühmorgens ab, da wir die Vorſpannpferde 
bereit finden, und treffen mittags in Schlobitten ein, das dem 
Grafen Dohna gehört, demſelben, der als Deputierter für Preußen 
ſich im Gefolge des Großfürſten befindet. Er empfängt uns in 
einem ſehr ſchönen Schloſſe mit allen möglichen Ehrenpforten. 
Aber der Großfürſt äußert ſich etwas ſpöttiſch über ſeine Artillerie, 
die er unaufhörlich feuern läßt. Es iſt derſelbe Dohna, der von 
ſeinen Gütern ein Einkommen von 15000 Talern hat, der eine 
reizende Frau und liebenswürdige Kinder hat, aber mit Ver⸗ 
gnügen auf das alles verzichten würde, wenn er nur den Titel 
eines Oberſten in der Armee des Königs erhielte. 

Nach dem Diner eilen wir nach Elbing, wo wir bei einem 
ſchrecklichen Regen eintreffen. Trotzdem läßt man die Prinzen 
ausſteigen, um ihnen einen ſchönen Imbiß anzubieten und von 
Schäferinnen Verſe aufſagen und Blumen überreichen zu laſſen. 

Man ijt bemüht, ſich alledem jo ſchnell als möglich zu ent- 
ziehen, und es gelingt uns noch, bis Marienburg zu kommen. 
Ich habe auf dieſer Strecke ſo gut geſchlafen, daß der gute 
Reibnitz und der General Hordt, mit denen ich zuſammen in 
einem Wagen ſitze, mich wecken müſſen, um mir zu ſagen, daß 
wir in der Stadt ſeien. Dieſe iſt ganz illuminiert und macht 
einen vortrefflichen Eindruck. Wir ſteigen im Schloß ab, wo eine 
Menge Generale anweſend ſind. Die Prinzen von Philippsthal, 
die Generale Krockow, Lengefeldt, Graf Finckenſtein, 


Großfürſt Paul reift über Bartenſtein nach Danzig. 19 
Pomeiſke, Rohr, alles das wird vorgeſtellt. Ich ſelbſt rette 
mich ſchleunigſt mit der Gräfin Wartensleben in ihr Quartier, 
wo ich die Nacht im ſchönſten Schlaf verbringe, während eine 
luſtige Geſellſchaft über mir bei Wartensleben ſpielt. Es 
ſind dies Kaphengſt, Schwerin und noch mehrere andere 
von der Sorte. 

Im allgemeinen bin ich mit dieſem Grafen Wartensleben 
nicht mehr ſo zufrieden wie in jener Zeit, als er bei der Garde 
diente. Er zeichnete ſich damals durch große Beſcheidenheit aus, die 
beſonders in der Zeit auffallen konnte, als der Prinz von 
Preußen ihn ſo gern hatte und ſo ſehr auszeichnete. Auch weiter⸗ 
hin, als man ihn, um ihn vom Prinzen von Preußen zu tren- 
nen, nach Preußen ſchickte, habe ich ihn ebenſo beſcheiden über ſein 
Glück denkend gefunden, wogegen man ihn jetzt anklagt, damit 
zu prunken. Was mich anbetrifft, ſo kann ich das nicht von ihm 
behaupten; mir gegenüber befleißigt er ſich derſelben Höflichkeit, 
abgeſehen davon, daß ich ihn etwas trübſinnig und übelgelaunt 
finde. Das aber, ſollte ich meinen, hat keinen andern Grund 
als den, daß er die Torheit begangen hat zu heiraten. Doch ſo 
geht's mal mit der Jugend. Als er ſich mit dieſer Heirat herum⸗ 
trug, bot er alles auf, um ſie durchzuſetzen. Ich glaube, zehn 
Briefe hat er mir dieſerhalb geſchrieben und mir erklärt, es wäre 
ſein Tod, wenn er dies reizende Fräulein v. Reck nicht bekäme. 
Und heute? Seit er ſie beſitzt, erſcheint ſie ihm wie eine recht 
gewöhnliche Perſon. 

15. Um 8 Uhr fahren wir von Marienburg ab, wo noch 
alles verſammelt iſt und einen großen fürſtlichen Hof bildet. Ich 
habe meinen Wagen den Herren von Wreech gegeben, die ganz 
ſchnell nach Danzig kommen wollen, und fahre in der Reſerve— 
kutſche mit dem General Hordt, dem Marſchall Rumanzow 
und dem General Soltikow. Der Übergang über die Nogat 
und die Weichſel geht glücklich vonſtatten. Der Blick von der 
letztern iſt reizend, denn wir ſehen auf dem andern Ufer die 
ganze Stadt Dirſchau mit Menſchen angefüllt. Man reicht hier 
dem Großfürſten Erfriſchungen, und dann geht's mit großer 
Schnelligkeit bis nach Prauſt, wo der letzte Vorſpann wartet, der 
uns nach Danzig bringen ſoll. Der Abt von Oliva und der 
Kammerherr Keyſerlingk ſind in Prauſt, um die Prinzen zu 
begrüßen. Die Menſchenmenge iſt fürchterlich und wird noch 
immer größer, je mehr wir uns der Stadt nähern. 
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Ich habe die Freude, auf der ganzen Strecke, ſowohl in 
unſerm Lande, wie auch auf dem Danziger Territorium, die 
aufrichtigen Huldigungen zu ſehen, die man dem Marſchall 
Rumanzow darbringt. Dieſer große Feldherr hat hier im Kriege 
eine außerordentliche Gerechtigkeit und Menſchlichkeit gezeigt, wo— 
von er nun die Früchte erntet, indem er überall auf dem ganzen 
Wege ſo warm und herzlich begrüßt wird. So näherte ſich ihm 
in Bartenſtein ein Edelmann und ſagte: „Meine Frau ſendet 
ihnen viele Grüße! Sie wird es niemals vergeſſen, daß Sie ihr 
zehn Meilen weit zwei Wagenräder, die man ihr genommen 
hatte, zurückgeſandt haben“. Ich muß geſtehen, daß ein ſolcher 
Zug in einer Gedächtnisrede erwähnt zu werden verdient. Ich 
bin überhaupt entzückt von dieſem Marſchall, der von ſeinen 
glänzenden Erfolgen gegen die Türken mit einer reizenden Be- 
ſcheidenheit ſpricht. 

Die Fahrt durch die Stadt Danzig ift wunderſchön, der An- 
blick der gewaltigen Menſchenmenge großartig; alle Freitreppen, 
alle Fenſter ſind mit Frauen in ihrem ſchönſten Staat beſetzt, 
die uns in liebenswürdigſter Weiſe begrüßen. Ebenſo iſt es in 
allen Vorſtädten Danzigs. Man hatte Zelte aufgeſchlagen und 
wollte den Prinzen einen ſchönen Imbiß reichen; aber der Groß; 
fürſt wollte nichts davon wiſſen, indem er erklärte, er gewinne 
es nicht über ſich, liebenswürdig gegenüber Leuten zu ſein, die un- 
freundlich gegen den König von Preußen wären.!) Er ſcheint 
unſerm Hauſe wirklich ſehr zugetan zu fein. Als er vom Magijtrat 
mit einer Anſprache begrüßt wird, antwortet er nur mit einer 
Verbeugung, während Prinz Heinrich zu ihnen mit ſolcher 
Freundlichkeit ſpricht, daß ſie davon ganz entzückt ſind. 

Endlich um 3 Uhr Nachmittag kommen wir nach Oliva. Ich 
bemerke am Fenſter die junge Gräfin Ledochowski und trete 
auf einen Augenblick bei ihr ein, um ihr ein Bouquet zu über- 
reichen. Dann ſetzen wir uns an die Tafel und ſind beim Eſſen 
ganz vergnügt. Das Haus des Abtes von Oliva iſt doch ſehr 
ſchön, der Garten herrlich und der Abt der liebenswürdigſte Greis 
aus dem Geſchlechte der Rybinski. ; 

Aus Warſchau waren eine Gräfin Omietzka, ein General 
Kraſinski und ein junger Biſchof Rybinski herübergekommen, 


1) Friedrich klagte über die Halsſtarrigkeit der Danziger nach der erſten 
Teilung Polens, ſich nicht ſeiner Herrſchaft unterwerfen zu wollen. 
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um den Großfürſten zu ſehen. Ich fand dieſe alle im Zimmer 
der Gräfin Ledochows ki, aber da ſie ſich nicht vorſtellen ließen, 
tat ich ſo, als bemerke ich ſie nicht. Nachmittags ließen ſie mich 
ſehr bitten, bei ihnen vorzuſprechen. Da nun die Prinzen ſich 
die Kirche anſehen wollten, ſagte ich jenen, ich würde dieſe Ge— 
legenheit benutzen, ſie vorzuſtellen. Dies tat ich denn auch in einer 
Kapelle. Aber dem Großfürſten gefiel Frau Omietzka nicht, 
und wir hatten Mühe ihn zu bewegen, der Dame ein Wort zu 
ſagen. Prinz Heinrich dagegen ſagte ihr beim Verlaſſen der 
Kirche allerlei Liebenswürdigkeiten. Seine Kaiſerliche Hoheit 
ging viel in dem ſchönen Garten ſpazieren und ſchien daran 
großen Genuß zu empfinden; aber ſowie die Dame Omietzka 
ſeinen Weg kreuzte, beeilte er ſich, ihr aus dem Wege zu gehen, 
bis ich mir die Freiheit nahm, ihm zu ſagen, daß dieſe Dame 
vierzig Meilen gemacht habe, um ihn zu ſehen, und daß ſie un— 
tröſtlich ſein würde, wenn er nicht mit ihr ſpräche. Da ſagte er: 
„Sie haben recht, man könnte mich leicht für einen Grobian 
halten“. Nun näherte er ſich ihr und ſprach mit ihr in der 
gnädigſten Weiſe. Dieſer Prinz hat überhaupt eine angenehme 
Art ſich zu unterhalten. 

Nach der Rückkehr von der Promenade bleibe ich noch beim 
Prinzen Heinrich. Seine Königliche Hoheit geht dann hinauf, um 
ſich die Illumination des Gartens anzuſehen, die recht hübſch iſt. 

16. Um 8 Uhr morgens verläßt die ganze erlauchte Gefell- 
ſchaft Oliva, und ich empfehle mich den liebenswürdigen Prinzen, 
die mich ſehr gebeten hatten, bis Berlin mitzukommen. Aber ich 
bleibe feſt. Prinz Heinrich macht mir nun ein ſchönes Geſchenk; 
er überreicht mir eine goldene mit Smaragden und Brillanten 
beſetzte Doſe. Als alle dieſe Kutſchen abgefahren ſind, bin ich 
ganz erſtaunt, mich allein an einem Ort zu finden, den ich kurz 
vorher ſo mit Menſchen angefüllt geſehen habe. Da ich die Nacht 
recht ſchlecht in einer Zelle zugebracht habe, gehe ich in die Ge- 
mächer, wo der Großfürſt logiert hat, lege mich auf ein großes 
Sopha und ſchlafe hier drei bis vier Stunden. Das Diner nehme 
ich zufammen mit dem Kammerherrn Keyſerlingk bei dem guten 
Abt von Oliva ein. Nachmittags gehen wir in den Garten des 
Herrn v. Roſenberg, der ganz reizend iſt, und fahren dann in 
die Stadt. 

In Danzig gehe ich noch zu den guten Gibſons und jou- 
piere mit Frau Omietzka bei Ledochowski. Es iſt nur die 
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Rede vom Großfürſten. Ich muk geſtehen, daß mir die Trennung 
von all den Menſchen doch recht ſchmerzlich ijt. Frau Omietzka 
hat zufällig die Nacht in einem Wirtshauſe in Langfuhr zu— 
bringen müſſen, weil ſie nicht mehr nach Danzig zurückkonnte, 
wohin ſich übrigens alle Herren aus Berlin hatten Mädchen 
kommen laſſen, darunter auch der alte Lentulus und Hordt. 
Das erregt doch viel Anſtoß, und ganz Danzig ſpricht davon. 

17. Während mein teurer Großfürſt nach Berlin unterwegs 
ijt, durchſtreife ich Danzig und feine Umgebung. Bei meinem 
Freunde Keyſerlingk wohne und diniere ich, mache Viſiten 
und beſuche einen liebenswürdigen Mann, den franzöſiſchen 
Reſidenten du Pons. Seine Frau iſt ein heiteres Weſen. Wir 
ſoupieren bei der Fürſtin Sanguszka in ihrem Garten und 
ihrem prächtigen, ſehr hübſch eingerichtetem Hauſe. Mit der 
guten Sanguszka, die mit mir verwandt ift, ſprechen wir viel 
über die Familie Dönhoff, bei welcher Gelegenheit ſie mir ſagt, 
daß ſie mir in ihrem Teſtament viel vermachen werde. 

18. Zum Diner bin ich beim Bürgermeiſter Schwartz in 
deſſen Garten, der an der Straße nach Oliva reizend gelegen 
und mit Springbrunnen und Waſſerfällen verſehen iſt. Gräfin 
Omietzka ijt auch da, ebenſo der gute General Kraſinski, ein 
ausgezeichneter Mann, den ich gern näher kennen gelernt hätte, 
als der Großfürſt hier war, um ihn gut empfehlen zu können. 
Der Biſchof Rybinski iſt doch recht liebenswürdig; er iſt der 
wahre Abbs der Boudoirs, ſehr angenehm und höflich. Abends 
bin ich beim franzöſiſchen Reſidenten, wo wir uns köſtlich 
amüſieren. 

19. Um 6 Uhr früh verlaſſe ich Danzig. Es iſt doch eine 
Stadt, die mir ſehr gefällt. Trotz der großen Not, in der ſie ſich 
gegenwärtig befindet, macht ſie immer den Eindruck einer reichen 
Großſtadt. Abends komme ich nach Elbing. Während ich mich 
hier mit einem Gaſtwirt herumzanke, der mich nicht aufnehmen 
will, höre ich hinter meinem Wagen eine Stimme, die ſich 
nach dem Fremden erkundigt. Als ich hinſehe, iſt es Kapitän 
Kunheim, der ſo freundlich iſt, mich ſofort mit ſich zu nehmen 
und mich auf's feinſte unterzubringen. 

20. Juli. Ich verlaſſe Elbing und erreiche nach ſehr viel 
Beſchwerlichkeiten am Abend Heilsberg, wo ich bei meinem 
liebenswürdigen Biſchof vortrefflich aufgehoben bin, mit dem ich 
immer viel zu plaudern habe. Ich halte mich hier noch den 
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21. auf, und am 22. um 7 Uhr abends treffe ich wieder in 
Steinort ein, wo niemand mich erwartet und wo mich ein 
Wonnegefühl über meine glückliche Heimkehr ergreift. Ich kenne 
keine größere Seligkeit als die behagliche Ruhe am heimiſchen 
Herd, nachdem man eine Zeitlang in fortwährendem Trubel ge— 
lebt hat. Ich finde meinen Landſitz ſo ſchön, meine Ernte ſo 
reichlich, mein Grün ſo friſch, meine ſchönen Alleen ſo dicht, daß 
ich alsbald den Entſchluß faſſe, einen Expreſſen an meinen 
Schwiegervater zu ſchicken und ihn zu bitten, nach Steinort zu 
kommen, obwohl ich nur ein paar Tage dieſem teuern Ort 
widmen kann. Ich ſtelle ihm eine ſolche Anzahl von Vorſpann— 
pferden zwiſchen Königsberg und Steinort, daß er die vierzehn 
Meilen in der Zeit von 6 Uhr früh bis 5 Uhr abends zurücklegt. 

Ich empfinde eine aufrichtige Freude über das Wiederſehen 
mit dem lieben Grafen Schmettau, und er fühlt ſich augen— 
ſcheinlich in Steinort auch glücklich. Wir machen unendliche 
Promenaden. Von Raſtenburg aus fahren wir mit einer zahl: 
reichen Geſellſchaft im Wurſtwagen !) um meine Felder herum, 
und alles kann ſich nicht genug über die ſchöne Ernte wundern, 
mit der Gott mich geſegnet hat. Viel Vergnügen macht meinem 
Schwiegervater auch eine Waſſerfahrt nach meinem Werder. 

29. Juli. Nachdem wir in Raſtenburg bei Herrn Gigy di (?) 
gefrühſtückt haben, fahren wir nach Heilsberg, wo wir abends 
eintreffen. Ich muß mich hier wegen einer Magenverſtimmung 
zu Bett legen. Am folgenden Morgen feiern wir den Ignatius— 
tag, den Tag des Biſchofs 2). 

Nach zweitägigem Aufenthalt fahren wir über Bartenſtein 
und Domnau nach Königsberg. Graf Schmettau ſcheint von 
ſeiner Reiſe ganz befriedigt zu ſein und ſpricht wiederholentlich 
davon. Ein paar Tage darauf klagt er etwas über Kolik; die 
Schmerzen ſind aber ſo unbedeutend, daß er mit uns noch zur 
Hochzeit des Fräulein v. Toll mit Herrn v. Majjenbad 3) geht, 
welche die Prinzeſſin von Holſtein ausrichtet. Er ſcheint ſich 
ſogar auf dieſem Feſt zu amüſieren; er tanzt einige Menuetts, 
und wir fahren erſt um Mitternacht fort. Am folgenden Tage 
klagt er wieder über Leibſchneiden, kommt aber trotzdem alle 
Tage zu mir zum Eſſen. 


1) Ein W. ift ein langer ſchmaler Jagdwagen. 
2) Ignaz Kraſicki, ſ. oben S. 15. 
3) Lehndorff ſchreibt: Masbag. 
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Sonnabend lade ich die Keyſerlingks zum Souper ein, 
ebenjo Frau v. Seydlitz und Rehbinder. Als wir beim Spiel 
ſind, treffen der Kammerherr Keyſerlingk und die Generalin 
Goltz von Danzig ein, die ich einlade bei mir zu bleiben. 

Zwei Tage darauf fahre ich mit dem Grafen Keyſerlingk 
nach Elbing, um hier den Großfürſten zu empfangen. Wir 
treffen am 13. Auguſt ein. Am 14. dinieren wir beim General 
Pilchowski, und gegen Abend trifft der Großfürſt auf ſeiner 
Rückreiſe von Berlin ein. Kaum hat er mich bemerkt, ſo begrüßt 
er mich auf das gnädigſte; er jagt mir allerlei Liebenswürdig— 
keiten. Von Berlin erzählt er mit Begeiſterung, von ſeiner Prin- 
zeſſin ſpricht er wie ein Verliebter, und des Königs gedenkt er 
mit der größten Verehrung. Der Scharfblick dieſes Prinzen 
überraſcht mich auf's höchſte; ſo charakteriſiert er mir ein paar 
Perſonen genau wie ſie ſind, als ob er ſeit langem mit ihnen 
bekannt wäre. Er ſchildert mir ſeine erſte Zuſammenkunft mit 
dem königlichen Hauſe und zwar äußerſt intereſſant. In ſeinem 
Gefolge hat er jetzt noch den Grafen Werther, der bei ſeiner 
erſten Durchreiſe noch nicht bei ihm war. Dieſer erzählt mir 
viel Intereſſantes von Berlin. Reibnitz ſcheint mir in der Gunſt 
des Großfürſten obenan zu ſtehen. Ich bin erfreut, ihn wieder- 
zuſehen. Mit der Aufnahme und den Geſchenken unſers Königs 
iſt das ganze Gefolge augenſcheinlich recht zufrieden, der Marſchall 
Rumanzow iſt geradezu davon gerührt. 

15. Auguſt. Ich fahre frühmorgens mit dem Grafen Keyſer— 
lingk über Frauenburg, wo uns der Domherr Pöpelmann 
viel Aufmerkſamkeiten erweiſt, nach Braunsberg. Hier diniert der 
Großfürſt, und ich habe die Ehre, ihn während des ganzen 
Diners zu unterhalten. Die Stadt iſt feſtlich geſchmückt. Nach⸗ 
mittags fahren wir nach Königsberg, wo man dem Großfürſten 
einen ſehr ſchönen Empfang bereitet. Dies hält ihn aber dermaßen 
auf, daß er zu ſpät in die Stadt gelangt und nicht mehr die 
ganze feine Welt, die zu ſeiner Begrüßung verſammelt iſt, zu 
ſehen bekommt. Ich ſpreche einen Augenblick bei Saturgus vor, 
wo ich den ganzen Adel wie auch meine Familie finde. Da ich 
den Grafen Schmettau nicht ſehe, frage ich nach ihm und höre, 
daß er noch immer an ſeiner Kolik leidet. Nun eile ich auf's 
Schloß, um mit dem Großfürſten zu ſoupieren. Alle Generale 
ſind anweſend, und alle Anordnungen ſind ebenſo gut getroffen 
wie bei der Herreiſe des Großfürſten. 


Rückkehr des Großfürſten Paul. 
16. Auguſt. Um 10 Uhr begebe ich mich ins Vorzimmer 
des Großfürſten. Er läßt mich in ſein Gemach treten, und indem 
er mir die ſchmeichelhafteſten Dinge ſagt, macht er mir eine mit 
Brillanten beſetzte Doſe zum Geſchenk. Außerdem gibt er mir 
einen Brief für die Prinzeſſin von Württemberg, ſeine Ver— 
lobte 1), und bittet mich, ihm die Liebe zu erweiſen und der 
Prinzeſſin entgegenzufahren, um ihr das Schreiben zu überreichen. 
Auch übergibt er mir für den Fürſtbiſchof einen Ring, was mich 
umſo mehr freut, als man unter den Leuten verbreitet hatte, die 
Prinzen ſeien von Heilsberg nicht befriedigt geweſen. Ich für 
meine Perſon kann alſo nur mit der gnädigen Art des Groß— 
fürſten zufrieden ſein. Aber da nun einmal die Menſchen nie— 
mals zufrieden ſind und da man eigentlich nichts ſonſt an dieſem 
liebenswürdigen Prinzen ausſetzen kann, ſo will man wenigſtens 
finden, daß er nicht freigebig genug geweſen iſt. Was nun das 
anbetrifft, ſo bin ich überzeugt, daß die Fehler, die bei der Ver— 
teilung der Geſchenke gemacht worden ſind, nicht ihm ſelbſt, 
ſondern ſeinen Leuten zur Laſt fallen. 

An demſelben Vormittag empfängt er die Damen und be— 
grüßt ſie auf das liebenswürdigſte. Das Diner nehmen wir 
noch mit ihm zuſammen ein, und um 5 Uhr nachmittags, nach⸗ 
dem er mir noch zwei Briefe für den Prinzen und die Prinzeſſin 
Ferdinand übergeben und mich wiederholentlich ſeiner Freund— 
ſchaft verſichert hat, reiſt er ab und fährt die ganze Nacht hin— 
durch, um am Abend des 17. in Memel zu ſein. Die Abreiſe 
dieſes reizenden Prinzen iſt mir wirklich recht ſchmerzlich; meine 
Hochachtung und aufrichtige Ergebenheit werden ihn überallhin 
begleiten. 

Ich kehre nach Hauſe zurück, um einige Briefe fertig zu 
machen, die den andern Morgen ganz früh abgehen ſollen. Ob— 
wohl ich nun ſehr beſchäftigt bin, ſo ergreift mich doch ein ſolches 
Verlangen, meinen Schwiegervater zu ſehen, daß ich die Feder 
hinwerfe und meinen Wagen kommen laſſe. Ich finde ihn im 
Bett. Er ſieht zwar noch ſchlecht aus, ſpricht aber wie einer, der 
ſich ſchon ziemlich erholt hat. Er ſagt mir, daß die Kolik ihn 
ſehr geplagt habe, die Schmerzen jetzt aber nachgelaſſen hätten; 
er ſpüre nur ein großes Verlangen nach Schlaf. So unterhalten 
wir uns etwa eine halbe Stunde. Wie ich nun ſehe, daß er 
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einſchlafen will, wünſche ich ihm eine gute Nacht und begleite 
die Gräfin Schmettau zum Souper bei dene Staatsminiſter 
Grafen Schlieben. Wir bleiben hier bis 10 Uhr. Dann be- 
gleite ich die Gräfin zurück. Nachdem dieſe ſich erkundigt hat, 
was der Graf in ihrer Abweſenheit gemacht habe, und hört, daß 
er Tee getrunken habe und dann eingeſchlafen ſei, geht ſie ruhig 
zu Bett. 

17. Auguſt. Um 4 Uhr ſtehe ich auf, um meine Briefe zu 
beendigen, und um 6 lege ich mich, nachdem ich ſie verſiegelt 
und auf die Poſt geſchickt habe, wieder ins Bett, ſchärfe aber 
meinem Diener ein, mich nicht zu wecken, ſondern zu warten, 
bis ich rufe. Kaum bin ich eingeſchlafen, jo höre ich Lärm an 
meiner Tür. Ich fahre auf und rufe. Da öffnet ſich die Tür, 
und man ſagt mir, daß es dem Grafen Schmettau ſehr ſchlecht 
gehe. Ich ſpringe auf und ſage, man ſolle alle irgend erreich— 
baren Arzte holen. Da erwidert mein Diener, es ſei zu ſpät, 
er ſei ſchon tot. Mein Schreck iſt furchtbar. Ich eile in das Haus 
des Entſchlafenen und finde meine Schwiegermutter, wie ſie ſich 
über den Toten geworfen hat, der noch genau ſo daliegt, wie 
ich ihn Tags vorher verlaſſen hatte. Das erſte, was ich tue, iſt, 
daß ich meine Schwiegermutter von dieſer Stätte des Jammers 
fortbringe und in ein anderes Zimmer führe. Nun läßt man 
dem Entſchlafenen noch zur Ader, man reibt ihn, doch alles iſt 
umſonſt. Unſere Verzweiflung iſt ſchrecklich; dieſer plötzliche, un- 
erwartete Tod hat uns völlig gebrochen. Nachmittags laſſe ich 
die Leiche öffnen, und man findet den ganzen Unterleib vereitert 
und entzündet. Gegen Abend bitte ich alle meine Freunde und 
beſonders meine lieben Keyſerlingks, meine Schwiegermutter 
zu überreden, in mein Haus überzuſiedeln und hier bis zu ihrer 
Abreiſe von Königsberg zu bleiben. Dieſen Tag werde ich nie— 
mals vergeſſen! Drei Tage darauf laſſe ich die Leiche meines 
Schwiegervaters in meine Familiengruft überführen 1). So geht's 
im Leben. Der Entſchlafene war zum Vergnügen nach Preußen 
gekommen, fühlte ſich wohl und glücklich, und mitten in dieſem 
Glück muß er ſterben in einem Augenblick, wo er am wenigſten 
darauf gefaßt war. 

Als die Herren, die den Großfürſten nach Memel begleitet 
haben, nach Verlauf von drei Tagen zurückkommen, ſind ſie ganz 
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erſtaunt, mich in dieſer Trauer zu finden und in einer Lage, die 
alle meine Pläne über den Haufen wirft. Ich hatte gedacht, 
den Winter ruhig auf meinem Landſitz verbringen zu können, 
nun aber muß ich nach Schleſien eilen, und wer weiß, wohin 
noch ſonſt. 

Reibnitz erzählt mir noch tauſend Geſchichten vom Groß— 
fürſten. Als er unſere Grenzen verließ, drückte er ſein auf- 
richtiges Bedauern aus. Er hat ſich verſchworen, bis an ſein 
Lebensende unſer Freund zu bleiben. Reibnitz bleibt den 
ganzen Tag bei mir, und wir ſchmieden allerlei Pläne für die 
Zukunft. Auch Graf Werther beſucht mich. Alle fahren Tags 
darauf nach Berlin ab. 

Die gute Gräfin Keyſerlingk verabſchiedet jih- ebenfalls 
von mir, weil ſie am folgenden Tage der Großfürſtin bis 
Braunsberg entgegenfährt. Ich übergebe ihr den Brief des 
Großfürſten an die Prinzeſſin und adreſſiere dieſen Brief an 
die Frau Prinzeſſin von Württemberg, ihre Mutter, indem 
ich ihr den Grund auseinanderſetze, der mich hindert, ihn ihr 
perſönlich zu überreichen. 

Man bereitet der Prinzeſſin, ihrer Frau Mutter und dem 
Prinzen, ihrem Vater, in Königsberg denſelben Empfang wie 
dem Großfürſten. Ich din im Schloß, um ſie zu erwarten. 
Sie treffen um 7 Uhr abends ein. Alle Damen ſtehen am Fuß 
der Treppe, um die reizenden Fürſtlichkeiten zu empfangen. Dieſe 
Bezeichnung verdienen ſie in jeder Beziehung; es gibt nichts 
Reizenderes als dieſe junge Großfürſtin, nichts ſo Schätzens— 
wertes, Liebreiches und Artiges wie die Prinzeſſin, ihre 
Mutter, und nichts ſo Verbindliches als den Prinzen von 
Württemberg. Jedermann iſt ſofort von ihnen entzückt, und 
ſobald man ſie näher kennen lernt, verwandelt jih die Ehr- 
erbietung, die man ihnen bezeugt, in Liebe und aufrichtige Zu- 
neigung. Da ich ſie früher ſehr gut gekannt habe, ſehe ich mich 
von ihnen doppelt freundlich begrüßt, und dies veranlaßt mich, 
ſie trotz meiner eigenen dringenden Geſchäfte bis Memel zu 
begleiten. . 

Der ganze Abend im Schloß verläuft ſehr angenehm, das 
Souper in ſchönſter Stimmung. Die liebenswürdige Großfürſtin 
erzählt uns mit größter Unbefangenheit, wie ſie ſich in den 
Großfürſten verliebt habe, und zeigt uns ihre Porträts und 
ihre Diamanten. Als man ihr das Bild des Großfürſten 
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zeigt, äußert fie ihre Freude in jo lebhafter Weiſe, daß wir davon 
ganz entzückt ſind und die beſten Hoffnungen für ihre Zukunft haben 

Am andern Morgen reiſe ich mit dem Grafen und der Gräfin 
Keyſerlingk ſowie ihrer Nichte, der Gräfin Truchſeß, ab. Wir 
dinieren im Amt Waldau und nächtigen in einem andern Amt, 
um der Großfürſtin vorauszukommen. Graf Keyſerlingk hat 
für alles geſorgt, auch für eine Köchin, die uns unterwegs immer 
das Mittageſſen zubereitet. Am nächſten Tage kommen wir 
durch das kleine Gut der Frau v. Lettow, bei der die Prin- 
zeſſinnen ſpeiſen werden. Nachdem wir ihrer Einladung ent— 
ſprochen haben, erreichen wir noch ziemlich früh Tilſit. Unter⸗ 
wegs treffen wir ſchon den General Apenburg und alle mög— 
lichen Offiziere, die den Fürſtlichkeiten entgegenkommen. Der 
treffliche Major Frankenberg bietet uns ſeine Wohnung an, 
was wir mit großem Dank annehmen. Wir haben genügend 
Zeit uns auszuruhen und gehen dann in das Haus, wo die 
Prinzeſſinnen abſteigen ſollen. 

Die Stadt Tilſit iſt doch recht hübſch, und man ſieht, daß 
ſie für den Handel erbaut iſt. Seit den neuen Maßnahmen in 
der Regie iſt dieſer aber zurückgegangen, wie auch ſonſt überall. 
Die Einwohner ſind nette Leute, die alles Mögliche aufgeboten 
haben, um den Einzug der erlauchten Perſonen feierlich zu ge— 
ſtalten. Unter anderem hat man acht kleine Knaben als Amoren 
koſtümiert, und als nun die Prinzeſſin eintrifft, umſchlingen 
die kleinen Genien ſie mit einer Blumengirlande. Das bereitet 
ihr augenſcheinlich eine innige Freude. Hierauf überreiche ich 
ihr ein Verzeichnis aller Perſonen, welche aus Petersburg nach 
Memel gekommen ſind, im ganzen 120, darunter fünf Ofenheizer 
— im Monat Auguſt! — aber nur eine einzige Kammerfrau. 
Dies bildet den Geſprächsſtoff für das ganze Souper. Nach dem 
Eſſen zieht man ſich zurück, um am folgenden Tage zeitig nach 
Memel zu kommen. Wir fahren der Prinzeſſin wieder voraus 
und kommen um 5 Uhr nach Memel. 

Ich habe die Genugtuung zu ſehen, daß man ſich in der 
Stadt geradezu um mich geſtritten hat; einer vor dem andern 
will mich aufnehmen. Mein guter, vortrefflicher Lorck hat zwei 
ruſſiſche Kammerherren untergebracht; trotzdem nimmt er auch 
mich noch auf, indem er mir ſein eigenes Zimmer abtritt. Ich 
mache hier in aller Ruhe abermals Toilette und begebe mich 
dann in das Hotel, wo die Großfürſtin logieren ſoll. Ich 
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finde hier ihren ganzen Hofſtaat verſammelt, die Marſchallin 
Rumanzow, die Fräulein Allinow und Malchikow, den 
General Kaskin, den Kammerherrn Neledinski und den Fürſten 
Dolgoruki. Dieſe Herrſchaften empfangen mich alle ſehr höflich, 
und ich bemühe mich, mich gleich gut mit ihnen zu ſtellen. Die 
Marſchallin ſcheint eine vortreffliche Frau zu ſein; ſie iſt recht 
häßlich und wenig anſprechend, aber offen und ehrlich. Die jungen 
Fräulein ſind reizend und vortrefflich erzogen; ſie kommen 
eben aus dem berühmten Stift, das die Regierung der großen 
Katharina unvergeßlich machen wird. Sie ſprechen deutſch und 
franzöſiſch gleich fließend, ſind liebenswürdig, heiter, artig, kurz, 
wenn man ſie in die Mitte von Paris verſetzte, würde man ſie 
vortrefflich erzogen finden. Die Pagen haben eine gleich gute 
Erziehung genoſſen. Man merkt wirklich den Unterſchied zwiſchen 
der gegenwärtigen und der früheren Erziehung, wenn man die 
Ruſſen aus der Zeit der Eliſabeth mit den jetzigen vergleicht. 
General Kaskin iſt ein Mann von ſchöner Geſtalt, nur zu ſehr 
geziert. Er bewegt ſich immer in blumenreichen, gewundenen 
Phraſen, iſt ſonſt aber immer höflich und verbindlich. Neledinski 
iſt beinahe ein Menſchenfeind; er benimmt ſich aber immer wie 
ein Mann, der die Welt kennt. Dolgoruki iſt ein junger Geck, 
dabei uber ein guter Junge. Prinz Heinrich hat mir gegen- 
über viel Rühmens von ihm gemacht, ich habe aber noch keine 
Zeit gehabt, ſeine Talente zu ergründen. 

Um 8 Uhr treffen nun die Württemberger ein. Alsbald 
wird ihnen der ganze Hofitaat vorgeſtellt. Die Großfürſtin 
hat eine geſchwollene Backe; trotzdem findet man jie recht liebens⸗ 
würdig. Sie äußert zur Marſchallin, die größte Freude, die 
ſie ihr bereiten könne, wäre die, ſie noch ſechs Tage in Memel 
zu laſſen, worauf man ihr erwidert, das hänge ganz von ihrem 
Belieben ab. Dieſe paar Tage, die wir noch hier zubringen, 
geſtatten uns nun, die neue Geſellſchaft, in deren Mitte die 

Prinzeſſin fortan leben ſoll, näher kennen zu lernen. Was die 
Marſchallin Rumanzow anbetrifft, ſo finde ich, je häufiger ich 
ſie ſehe, um ſo mehr den erſten Eindruck, den ich von ihr bekam, 
beſtätigt; ſie iſt eine reizende, richtiger geſagt, eine ſchätzenswerte 
Frau, die in jeder Weiſe bemüht ijt, der liebenswürdigen Prin- 
zeſſin zu gefallen. 

g Während der König für den Großfürſten in jeder Be- 
ziehung vortrefflich geſorgt hatte, hat er dieje Prinzeſſin ab- 
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reiſen laſſen, ohne ihr ſeine Küche mitzugeben. Das hätten die 
Ruſſen vielleicht übelgenommen, wenn Prinz Heinrich das 
nicht dadurch gut gemacht hätte, daß er dem Prinzen von 
Württemberg ſeine eigene Küche gab. Wie wir aber nach 
Memel kommen, iſt die ruſſiſche Küche da und liefert die Speiſen. 
Das Tafelgeſchirr iſt ſchön, die Bedienung exakt, die Köche aber 
machen ihre Sache recht ſchlecht trotz der ungeheuern Menge von 
Speiſen, die ſie zu jeder Mahlzeit geliefert bekommen. Der 
Tafeldecker dagegen iſt gut. 

Die Menſchenmenge, die aus Anlaß dieſer feſtlichen Tage 
nach Memel gekommen, iſt ungeheuer. Auch eine große Depu— 
tation des kurländiſchen Adels iſt erſchienen, dazu Herr Simolin, 
der ruſſiſche Geſandte in Mitau. Ein Prinz von Hohenlohe 
iſt in zwölf Tagen von Amſterdam nach Memel gereiſt, um die 
Großfürſtin zu bitten, ihm eine Anſtellung in Rußland zu be— 


ſorgen. Es iſt ſehr klug von ihr, daß ſie ihn abweiſt; ſie mag 


nicht einen armen Verwandten in ihre neue Heimat mitbringen, 
der gleich als Bittſteller auftritt. Dieſe junge Prinzeſſin iſt 
wirklich über ihr Alter hinaus verſtändig; ſie beſitzt in der Tat 
alle Tugenden, die mancher andere ſich einbildet zu beſitzen. 
Ihre Geſchwulſt geht ſchon am zweiten Tage zurück, und nun 
erſcheint ſie in ihrem ganzen Schmuck, der ihre natürliche Schön— 
heit noch mehr zur Geltung bringt. Sie geht ins Theater und 
auf die Promenade, und überall, wo ſie ſich zeigt, gewinnt ſie 
aller Herzen. 

Endlich muß man an die Trennung denken. Die Prinzeſſin 
vergießt natürlich viel Tränen. Die gute Marſchallin, die alles 
tut, um ſie zu zerſtreuen, bringt nun die Geſchenke der Kaiſerin 
vor. Der Prinz erhält einen ſchönen mit Diamanten ausge— 
legten goldenen Degen, die Prinzeſſin-Mutter ein Diamanten- 
Halsband ſowie Armbänder mit den Namenszügen der Kaiſerin 
und des Großfürſten, reich mit Diamanten beſetzt, dazu noch eine 
Doſe mit dem Porträt der Kaiſerin, die Großfürſtin endlich 
ein ruſſiſches Koſtüm, ein Halsband und Ohrringe von Dia— 
manten. Dieſe reizende Prinzeſſin ſagt zur Marſchallin: 
„Zu jeder andern Zeit würden mir dieſe Gaben unendliches 


Vergnügen bereiten, gegenwärtig iſt aber mein ganzes Denken 


auf die Abreiſe meiner Eltern gerichtet“. Auch dem ganzen 
Württemberger Hof werden Geſchenke überreicht, allerdings 
von ziemlich geringem Wert, ſo daß niemand ſo recht zufrieden 
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iſt. Am unzufriedenſten von allen iſt Herr v. Recke, der Kammer— 
herr unſeres Königs, der den Dienſt bei der Großfürſtin hatte. 
Er fühlt ſich durch ſein Geſchenk geradezu beleidigt, beſonders 
durch die Art, wie er es empfängt. Die Marſchallin reicht ihm 
nämlich eine Doſe, ohne ihm irgend etwas Verbindliches zu ſagen. 
Was nun mich anbetrifft, der ich nichts erwartete, ſo bin ich 
überraſcht, als die Marſchallin auf mich zukommt und mir mit 
liebenswürdiger Miene ſagt, die Prinzeſſin könne mir nicht 
genug für die Aufmerkſamkeit danken, die ich ihr durch meine 
Reiſe bis nach Memel erwieſen habe; ſie ſchenke mir dieſe 
Tabatiere als ein Zeichen ihrer beſondern Wertſchätzung. Darauf 
teilt ſie der Großfürſtin mit, daß ihr jährlich 50000 Rubel zu 
beliebigen Ausgaben zur Verfügung ſtänden. Alsbald erwidert 
dieje junge Prinzeſſin: „Wenn ich über eine ſolche Summe ver: | 
fügen darf, ſo iſt das erſte, was ich tue, daß ich 1000 Taler 
jährlich meiner Hofmeiſterin, Frau v. Borcke, gebe, die mich von 
frühſter Jugend an erzogen hat“. Frau v. Borcke iſt in der 
Tat eine Frau von großen Verdienſten. Hierauf nimmt die) 
Prinzeſſin ihre Börſe, macht aus den Dukaten, die ſie darin 
findet, kleine Päckchen und ſchreibt mit eigener Hand die Namen 
der Armen von Montbeliard 1) darauf, von denen ſie ſich hat 
trennen müſſen. So ſehen wir bei jeder Gelegenheit, welch vor— 
treffliches Herz die Prinzeſſin hat. Mich bittet ſie noch, ihren 
Eltern in ihrem erſten Schmerz beizuſtehen, mich zu ihnen in 
ihren Wagen zu ſetzen und bis Königsberg mit ihnen zuſammen 
zu fahren. 
Am letzten Abend bittet die Prinzeſſin-Mutter ihre Tochter, 
ſich ſchlafen zu legen, indem fie jagt, fie würden ſich am folgen- 
den Morgen noch ſehen. Aber kaum iſt die Großfürſtin ein— 
geſchlafen, ſo fahren die Reiſewagen ein paar Häuſer weiter, und 
um 2 Uhr früh geht es fort. Die Eltern ſind untröſtlich. Was 
mich freut, ijt der Umſtand, daß die Ruſſen einen jo aufrichtigen 
Anteil an ihrem Schmerz nehmen. Die gute Marſchallin um- 
armt mich wiederholentlich; es macht wirklich den Eindruck, als 
ob wir alle derſelben Nation angehörten. Die Tränen der guten 
Eltern, mit denen ich in den Wagen ſteige, rinnen unaufhörlich,“ 
| bis wir Heydekrug erreichen, wo wir dinieren. Gegen Abend 
Ommen wir dann nach Tiſſit. 
— 
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Kurze Zeit darauf trifft der Arzt der Großfürſtin ein, der 
8 uns die erſte Nachricht von der Abreiſe der Großfürſtin bringt. 
j Am folgenden Morgen erſcheint Herr v. Recke, der die Prin: 
} zeſſin noch bis Polangen begleitet hat, das an der Grenze liegt. 
ö | Er erzählt, daß die Großfürſtin immer ſehr traurig geweſen, 
aber durch einen Kurier des Großfürſten erfreut worden ſei, der 
ihr ſeine Ankunft in Petersburg anzeigte und ſeine Freude aus— 
drückte, ſie auch bald dort zu ſehen. 

Bei unſerer Abreiſe von Tilſit haben ſich die guten Eltern 
ſchon etwas getröſtet, unſere Unterhaltung betrifft aber immer 
-f denjelben Gegenſtand. Wir kommen dieſen Tag bis Alexen, wo 

wir nächtigen. Wir finden hier Frau v. Lettow, von der ich 

ſchon geſprochen habe, und ihren Verehrer, Herrn v. Kalckreuth y, 

E der noch ebenſo unruhig und intrigant iſt wie damals, als ich 

mit ihm am Rheinsberger Hof bekannt war. Gegenwärtig richten 

jiġ alle feine Intrigen gegen den General und die Generalin 

Platen. Er hat es möglich gemacht, ganz Litauen in Aufruhr 

zu bringen. Es ijt wirklich ſchade, daß ein Mann, der ein jo 

| reiches Wiſſen beſitzt, dies nur in den Dienſt des Böſen jtellt. 

f Auch ein Herr und eine Frau v. Froideville ſind da, welche 

die Fürſtlichkeiten einladen, Tags darauf in Tapiau zu 
dinieren. 

Am 29. Auguſt treffen wir in Königsberg ein. Alle Damen 
| ſind noch da, um die Prinzeſſin von Württemberg zu emp: 
| fangen. Der Gouverneur gibt ein großes Abendeſſen. Trotzdem 

beklagt man ſich ſchrecklich über deſſen Unhöflichkeit. Er iſt in 
; der Tat ein ungeſchliffener Menſch, der nicht ganz ohne Geiſt, 
5 aber ein boshafter Idiot über alle Begriffe iſt. Beſonders 
verfolgt er unſere guten Keyſerlingks, die doch die beſten 
Menſchen von der Welt ſind. 
% 30. Auguſt. Unſere vortrefflichen Württemberger beingen 
den ganzen Tag bei dem Oberpräſidenten Dom hardt zu. Nad- 
mittags mache ich mit dem Prinzen Beſuche, auch ſehen wir uns 
die Königliche Bibliothek an. 
1. September. Der Prinz geht auf die Elchjagd und diniert 
Be beim Staatsminiſter Schlieben. Nachmittags gehen beide Herr- 
1 ſchaften in das Keyſerlingkſche Haus, wo ſie meine Schwieger— 
| mutter begrüßen, die aus Anlaß ihrer Trauer noch nicht in der 
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Öffentlichkeit erſcheinen kann. Von hier begeben fie ſich zum 
Souper bei dem Obermarſchall Gröben. 

2. September. Die Herrſchaften reiſen von Königsberg ab. 
Das ganze Land ſegnet ſie für all das Gute, das ſie getan 
haben, ſo weit ihre Mittel es geſtatteten. So nehmen ſie ſich 
auch eines Fräulein v. Schack an, indem ſie ſie zu ihren Eltern 
bringen wollen, und als ſie unterwegs hören, daß ihre Hofdame 
die ſie in Berlin krank zurückließen, geſtorben ſei, nehmen ſie dies 
Fräulein als Hofdame zu ſich. Kurz, ihr gütiges, vortreffliches 
Herz zeigt ſich bei jeder Gelegenheit. 

Als ich ſie abreiſen ſehe, fühle ich mich ganz vereinſamt, und 
ich treffe alsbald meine Vorbereitungen, um auf meinen Landſitz 
zurückzukehren. Am 10. reiſen wir ab, kommen abends nach 
Gerdauen und am 12. nach Steinort. Meine Schwiegermutter, 
die Gräfin Schmettau, die es zum erſten Mal ſieht, erſcheint 
ganz befriedigt. Für mich gibt es mehreres zu ordnen, indem 
ich mit meinem Wirtſchafter wechſeln muß. Ich übergebe die 
Verwaltung Herrn Henrici, dem Amtman in Barten. Das 
macht mir manche Scherereien. Dazu erhalte ich eine Nachricht, 
die mich tief betrübt. Dieſer ſelbe Kapitän Reibnitz vom Garde— 
dukorps, den ich ſo gut gekannt und ſo gern gehabt habe, den 
der Großfürſt ſo auszeichnete, den ich kürzlich noch ſo oft ge— 
ſehen, hat ſich gleich nach ſeinem Eintreffen in Berlin durch einen 

Piſtolenſchuß getötet. Es war ein ruhiger, beinahe etwas be— 
dächtiger Menſch, der unmöglich ſchon lange an einen ſolchen 
Schritt gedacht hat; denn in der Zeit, als er bei mir in Königs⸗ 
berg war, erzählte er mir von allerlei Plänen, die an einen 
Selbſtmord nicht im entfernteſten denken ließen. 

Ich nehme das Abendmahl nach reformiertem Ritus und 
treffe dann meine Vorbereitungen zur Reiſe nach Schleſien. Da 
vernehme ich den Tod des Staroſten Korff, was mich ebenfalls 
ſehr überraſcht. Es war ein kräftiger Mann, der ſich an dem 
Tage, als er mit dem Großfürſten in Oliva dinierte, noch ſehr 
wohl befand. 

Ich erhalte Briefe vom Prinzen Heinrich. Dieſer iſt auch 
über den Tod unſeres armen Reibnitz tief betrübt. Was mich 
am meiſten ärgert, iſt die Ungerechtigkeit der Menſchen, die noch 
den guten Ruf dieſes armen Mannes antaſten, indem ſie be— 
haupten, er ſei boshaft und heimtückiſch geweſen, während ich 
doch mit gutem Gewiſſen das Gegenteil behaupten kann. Der 
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l Prinz ſchreibt mir, daß eine Klatſcherei ihn in den Tod ge- 
trieben habe. Er habe nämlich nicht leiden wollen, daß Major 
Wülcknitz eine Loge in der Oper, die für das Gefolge des 
Großfürſten beſtimmt geweſen ſei, für ſich nehme; er habe dies 
dem Prinzen Heinrich und dieſer dem. König geſagt und 
Seine Majeſtät darauf Wülcknitz in Arreſt geſchickt. Daraufhin 
habe man von dem Entſchlafenen geklatſcht, daß er den Offizieren 
ſeines Korps gern Ungelegenheiten bereite, weshalb bei ſeiner 
Rückkehr ihm jedermann den Rücken gekehrt habe, und das habe 
ihn zu dem entſetzlichen Schritt veranlaßt. 

30. September. Ich fahre mit meiner Schwiegermutter, 
meiner Schwägerin, meiner Frau und meinem Sohn in zwei 
4 Kutſchen ab. Wir jpeijen in Baumgarten bei Herrn v. Kling- 
p] ſporn zu Mittag und nächtigen in Dönhoffſtädt. Am 1. Oktober 

dinieren wir in Praſſen beim Baron Eulenburg. Wie wir 

j durch Bartenſtein kommen, nehmen wir den Kaffee beim Major 

Klinckowſtröm, wo ich den General Anhalt treffe ſowie den 

| liebenswürdigen Biſchof von Ermland, der uns entgegengekom— 

| men iſt und nach Heilsberg begleitet. Hier bleiben wir den 2. 

und fahren den 3. nach Wormdit. Da die Pferde ſehr ſchlecht 

| jind, kommen wir erſt in der Nacht nah Preußiſch-Holland, wo 
uns eine hübſche Poſtmeiſtersfrau mit Tee etwas erwärmt. Um 
| 4 Uhr fahren wir nach Elbing und von da über Marienburg 
Bai nach Dirſchau, wo wir die Weichſel in der Nacht paſſieren, was 
| ; > uns etwas ängſtlich ift. Nach einer ziemlich ſchlecht verbrachten 
| 
| 


Nacht gelangen wir endlich nach Danzig. 

Wir nehmen in der „Stadt Paris“ Wohnung, wo wir 
ziemlich gut aufgehoben ſind. Störend iſt nur der Umſtand, 
daß in demſelben Hotel ein Engländer, Mylord Lindſay, wohnt, 
der ein Narr in jeder Beziehung iſt. Er hat aus Warſchau eine 
Dame entführt, die er mit ſich ſchleppt und mit. der er ein 

$ ſchandbares Leben führt. Mittags erhebt er jich, dann frühſtückt 
hy er, diniert um 5 Uhr und betrinkt fih dabei, ſoupiert um Mitter- 


nacht, Fadet mit feiner Schönen bis 3 Uhr und geht nadt mit 
| ihr ins Bett. Das würde nun die Welt weiter nicht ſtören und 
A man könnte ihn gewähren laſſen, aber wenn er betrunken iſt, 


ae ſchlägt er feinen Nachbarn die Fenſter ein und macht einen 
Höllenlärm. Indes nach Engländerart geht er immer am näd)- 
ſten Vormittag hin und bezahlt alles doppelt. Man hatte ihn 
in der erſten Zeit auch jhon vor den Magiſtrat zitiert und hielt 
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ihm ſeine Sünden vor, ſeitdem er aber ſeine Jungenſtreiche ſo 
gut bezahlt, läßt man ihn gewähren. Zum Glück, für uns er- 
zürnt er ſich mit unſerm Wirt, und während wir beim Abend— 
eſſen ſitzen, zerſchlägt er ihm alles, was ihm unter die Hände 
kommt. Nun wird er mit ſolchem Krach hinausgeſetzt, daß wir 
ihn für immer los ſind. 

In Danzig bleibe ich mehrere Tage. Wir dinieren bei der 
Fürſtin Sanguszka, bei den Ledochowskis, bei dem franzöſi— 
ſchen Reſidenten de Pons, bei Ogargewski und bei dem 
Kammerhern Keyſerlingk. 

Eineinhalb Tage läßt man uns auf die Poſtpferde warten, 
ſo daß ich es für nötig halte, meine Klagen bis vor den Staats— 
miniſter v. Derſchau zu bringen. Endlich kommen wir fort 
und jind zur Nacht in Dennemörſe !), die zweite Nacht in Stolp, 
die dritte in Köslin, die vierte in Neugaſthof, die fünfte in Goll- 
now. Endlich am ſechſten Tage treffen wir in Stettin ein, wo 
ich zu meiner großen Freude meine Schweſter Podewils mit 
ihrer an Herrn v. Gröben verheirateten Tochter wiederſehe. 
Dieſe letztere erſcheint ſo glücklich, daß ich ihre Wahl nur gut— 
heißen kann. Dieſer Herr v. Gröben iſt ein ſehr tüchtiger Mann, 
der eines Tages noch ein hübſches Vermögen zu erwarten hat. 

Der Herzog von Bevern, der ehrenwerteſte und höflichſte 
der Fürſten, ſchickt alsbald zu mir, kommt dann ſelbſt zum Be— 
ſuch, ladet uns alle, ſelbſt meinen Sohn, zum Diner ein und 
gibt uns ein goßes Mahl. Ich ſoupiere auch bei meiner Nichte 
Gröben, wo wir ſehr vergnügt ſind. Wir können alſo mit 
unſerm Aufenthalt in Stettin recht zufrieden ſein. Dazu kommt 
uns der gute Graf Schwerin von Wolfshagen bis hier ent- 
gegen, und meine Schwiegermutter hat ſo die Freude, dieſen 
geliebten Bruder wiederzuſehen. 

Nach dreitägigem Aufenthalt fahren wir ab, wechſeln die 
Pferde in Löcknitz 2), und in Paſewalk und kommen um Mitter- 
nacht nach Wolfshagen, wo wir uns immer ſo wohl fühlen wie 
zu Hauſe. Ich finde hier zu meiner großen Freude meine Nichte 
Yſenburg, vermählte Gräfin Schlieben, die bis von Halle 
herübergekommen iſt, um uns zu begrüßen. Dieſe Aufmerkſam— 
keit wird mein Herz niemals vergeſſen. Außerdem ſcheint es, als 
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ob die weile Vorſehung jie hergeführt hat. Mein Karl, der ſich 
während der ganzen Reiſe wohl befand, wird nämlich krank, 
und da dieſe vortreffliche Couſine von ſeiner Geburt an immer 
Mutterſtelle an ihm vertreten hat, ſo gereicht mir ihr Hierſein 
zur großen Beruhigung. Meine Schwiegermutter wird auch 
krank, und aus den drei Tagen, die wir hier zu bleiben gedachten, 
ſind es nun ſchon vierzehn geworden. Das iſt übrigens für 
meine Geſundheit recht zuträglich; denn ich werde nun den ab— 
ſcheulichen Huſten, den ich mir zugezogen habe, los. 

Wolfshagen iſt ein ſchöner Landſitz mit einem großen Hauſe, 
das den Reichtum und das Anſehen der Ahnen dieſer Familie 
kennzeichnet. Gegenwärtig ſind ſie etwas verſchuldet, der Graf 
und die Gräſin ſind aber ſo vortreffliche Menſchen, daß ich über— 
zeugt bin, des Himmels Segen werde ihnen fortan nicht fehlen. 
Sie haben ſieben Söhne und zwei Töchter, alles jugendfriſche, 
nette Kinder. 

Als wir ein paar Tage hier ſind, kommen mehrere von 
unſern Bekannten herüber, auch vom mecklenburgiſchen Adel, jo 
ein Herr v. Winterfeld und ein junger Berg, die hübſche 
verwitwete Gräfin Kameke, ein Herr und eine Frau v. Ortzen, 
der junge Graf. Solms von den Gendarmen, der Verehrer der 
genannten beiden Damen, endlich in tiefer Trauer eine alte Frau 
v. Wakenitz, deren Kleidung an die Zeiten der Königin Bertha!) 
erinnert. Alles das trägt zu unſerer Erheiterung bei, meine 
Stimmung würde aber noch beſſer ſein, wenn ich mir nicht um 
meinen lieben Karl Sorge machen müßte. Ich ſehe mich ge— 
nötigt, mich von dem teuern Kinde zu trennen und es zur Her— 
ſtellung ſeiner Geſundheit mit meiner Nichte nach Halle zu ſchicken. 
Mit blutendem Herzen ſehe ich beide am 5. November abreiſen. 

8. November. Der liebenswürdige Graf Schwerin ſchickt 
uns mit ſeinen Pferden bis Schwedt, wo wir abends eintreffen. 

Wir bleiben den Abend ruhig in unſerm Gaſthof, ich laſſe 
mich aber beim Markgrafen Heinrich von Schwedt?) an- 
melden. Dieſer ladet uns für den folgenden Tag zum Konzert 
und Souper ein. 

Am 9. dinieren wir beim Grafen Lottum, der ein in 
Schwedt ſtehendes Dragonerregiment kommandiert. Es iſt ein 
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febr höflicher und ſehr anſtändiger Mann, der uns mit Liebens- 
würdigkeiten überhäuft. Seine Frau, eine geborene Schlichting, 
zeigt ein ebenſo verbindliches Weſen. Wir finden hier den 
Präſidenten Danckelmann und ſeine bildſchöne Frau, eine 
geborene Sydow, und ſind recht vergnügt. Nachmittags machen 
wir Fräulein v. Weger, der alten und magern Flamme des 
durchlauchtigſten Herrn, unſern Beſuch. Dieſe Aufmerkſamkeit 
ſichert uns, davon bin ich überzeugt, beim Markgrafen den 
ſchönſten Empfang. Er ſchickt uns auch gleich ſeine Equipage 
und erweiſt uns tauſend Aufmerkſamkeiten. Nach dem vortreff— 
lichen Konzert behält er uns zum Souper, zeigt uns alle ſeine 
Nippes und überhäuft uns mit Liebenswürdigkeiten. Er fordert 
uns ſogar auf, länger zu bleiben; aber die ſchon zu weit vor— 
geſchrittene Jahreszeit nötigt uns, die Einladung auszuſchlagen. 
Schwedt iſt ein reizender Ort in unvergleichlicher Lage, und der 
Markgraf der beſte Wirt, den man ſich denken kann. Hier iſt 
auch noch eine Frau Spikowski, die im geheimen für den 
Markgrafen ſchwärmt und in der Offentlichkeit die Anſtandsdame 
des Fräulein v. Weger ſpielt. Ich glaube, daß die beiden 
Liebſten mit ihrem Liebhaber zuſammen 240 Jahre zählen. Auch 
einen Herrn v. Levetzow) lernen wir hier kennen, der uns 
mit großer Achtung behandelt. 

11. November. Nachdem wir Königsberg in der Neumark 
paſſiert haben, kommen wir nicht ohne große Schwierigkeiten 
nach Küſtrin, wo wir die Nacht zubringen. Mein Hauptver⸗ 
gnügen im Wogen iſt, daß mir meine Frau die Briefe Cheſter— 
fields an ſeinen Sohn Stan hope vorlieſt. Ich habe bis jetzt 
noch nichts geleſen, was ſo wahr wäre, und dazu von einem 
Manne geſchrieben, der beſſer die Welt kennte als Mylord 
Cheſterfield. Es iſt ein treffliches Gemälde, die Geſchichte des 
Lebens und der Höfe, und es bedurfte eines ſolchen Menſchen⸗ 
kenners, um etwas ſo Wundervolles zu ſchreiben. 

12. November. Wir treffen mittags in Frankfurt a. O. ein. 
Hier iſt gerade Jahrmarkt und der Gaſthof ſo überfüllt, daß man 
uns die Aufnahme verweigert. Während ich nun mit der Wirtin 
verhandele, taucht plötzlich einer auf, deſſen Erſcheinen mir unter 
andern Umſtänden weniger erfreulich geweſen wäre. Es iſt der 
kleine . Schlippenbach, im Grunde ein großer Taugenichts, 
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augenblicklich mein rettender Engel. Er bietet mir in höflichſter 
Weiſe ſein Zimmer an, und nun kann ich wenigſtens meine 
Damen gut unterbringen. Dieſer Tag ſcheint überhaupt ein Tag 
der Höflichkeiten und Aufmerkſamkeiten zu ſein. Kaum haben 
wir uns in unſerem Logis eingerichtet, jo ſchickt Oberſt Egloff— 
ſtein zu uns und ladet uns zum Diner ein. Wir nehmen die 
Einladung an und gehen in unſern Reiſeanzügen hin. Wir 
treffen hier liebe Bekannte, ſo den Hofmarſchall Wreech, den 
Grafen Schmettau aus Pommerzig, einen Grafen Logau u. a. 
Wir verleben hier einen ganzen recht angenehmen Tag; Oberſt 
Egloffſtein wie auch ſeine Frau ſind liebenswürdige und ge— 
bildete Leute. 

13. November. Wir kommen über Ziebingen nach Kroſſen. 
Die Tage ſind ſo kurz, daß man nicht mehr als ſechs Meilen 
machen kann. Auf der Fahrt an der Oder haben wir ſchöne 
Blicke. In Kroſſen ſind wir in einem ſchönen Gaſthof unter— 
gebracht, der darauf hinweiſt, daß die Stadt ſich früher einer 
größern Blüte erfreute als heute. Eine Frau v. Schönaich be— 
ſucht uns hier, die mit uns noch etwas verwandt iſt. Sie lebt 
in drückender Armut, obwohl ihr Gemahl einer ſehr berühmten 
und ſehr reichen Familie angehörte. Die Wandelbarkeit des 
Glückes iſt für mich immer ein Gegenſtand des Nachdenkens ge— 
weſen. 

14. November. Wir fahren über Naumburg durch einen 
ſehr ſchönen Teil Schleſiens nach Sagan, wo wir nächtigen. Den 
15. ſind wir in Bunzlau zur Nacht. Den 16. fahren wir die 
ſchöne Chauſſee, die der König durch die Berge hat anlegen 
laſſen, nach Hirſchberg, von wo wir nur noch eine Meile bis 
Stonsdorf haben. Der Weg iſt hier aber ſo abſcheulich, daß ich 
ſchwöre, ihn niemals mehr in der Nacht zu machen. Zum Glück 
kommen uns an unſerer Grenze eine Menge Leute entgegen; 
ohne deren Hilfe wären unſere Wagen gänzlich zertrümmert 
worden. 

Wie wohl fühlt man ſich doch, wenn man nach einer ſo 
langen Reiſe glücklich im Hafen angelangt iſt! Ich weiß mich 
vor Wonne nicht zu laſſen. Dazu kommt, daß ich unterwegs 
in großer Sorge um meinen Sohn war und nun recht erfreu— 
liche Nachrichten vorfinde. Er iſt glücklich in Berlin angekommen 
und erholt ſich mit Gottes Hilfe unter der Behandlung des 
Herrn Muzelius. 
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Ich bin nun hier, um meines Schwiegervaters Erbe anzu— 
treten und damit eine neue Lebensführung zu beſtimmen. Gott 
möge alles zum Beſten wenden! Als ich den Hof verließ, glaubte 
ich, daß für mich ein Lebensabſchnitt voll bedeutender Ereigniſſe 
ſein Ende erreicht habe, und merkwürdigerweiſe habe ich mich 
von da an mancher Glücksfälle zu erfreuen gehabt. So ſind die 
Wege, die uns die Vorſehung führt, glücklicher als die, welche 
wir ſelbſt gehen wollten. 

Ich führe hier in Stonsdorf ein einſames, glückliches Leben. 
Ich leſe und ſchreibe viel, und die Zeit wird mir niemals lang. Wir 
erhalten die Nachricht, daß die Schweſter des Grafen Schmettau, 
eine Gräfin Rödern y, geſtorben ifi. Wir beſuchen die Kirche in 
Warmbrunn, wir blättern viel in Familienpapieren, wir erhalten 
den Beſuch des Grafen und der Gräfin Lodron; das ſind un— 
gefähr ſeit unſerm Eintreffen hier die wichtigſten Begebenheiten. 

30. Dezember. Die ſiebente Woche befinde ich mich jetzt in 
Stonsdorf. Ich würde mich in meiner Einſamkeit ſehr wohl 
fühlen, wenn mich nicht die Scherereien mit der Teilung und 
die geringe Sachkenntnis der Frauen in ſolchen Dingen öfter in 
eine unangenehme Lage verſetzen würden. Wenn es den eigenen 
Vorteil gilt, dann enthüllt ſich meiſt der wahre Charakter der 
Menſchen. Meiner Frau allerdings muß ich die Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, daß ſie zu den vernünftigſten gehört, die mir 
im Leben vorgekommen ſind, aber meine Schwiegermutter er— 
kenne ich nicht wieder. 

Ich erhalte immer viel Briefe, oft erfreulichen, oft traurigen 
Inhalts. Meine guten Keyſerlingks in Preußen ſind in einer 
Lage, die mir das Herz zerreißt. Der König von Polen hält 
nicht Wort und zahlt ihnen nicht, was er ihnen verſprochen hat. 
Er bringt ſie dadurch in die Lage, daß ſie ihre Gläubiger nicht 
befriedigen können. Das Schickſal dieſer vortrefflichen Menſchen 
iſt ganz eigentümlich. Ganz Europa ſchätzt ſie. Ich ſage Europa; 
denn ſie haben Bekannte und Freunde überall. Alle Herrſcher 
und Prinzen ſchreiben ihnen und verſprechen ihnen ihre Unter- 
ſtützung, und trotzdem tut man nichts für ſie, ſo daß ſie kaum 
mehr das tägliche Brot haben. 

Mein liebenswürdiger Biſchof von Ermland iſt vom Prinzen 
Heinrich in Rheinsberg mit großer Auszeichnung behandelt 
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worden. Augenblicklich iſt er in Potsdam. Wieder einer, der 
von den Großen ausgezeichnet wird und dabei oft keinen Heller 
in der Taſche hat! 

Ich höre eine Neuigkeit, die mir ſehr ſchmerzlich iſt. Ein 
Herr Bachmann, den ich ſehr gut in Magdeburg gekannt hatte, 
der anſtändigſte Mann von der Welt, vortrefflich erzogen und 
gebildet, einer reichen Familie entſproſſen, hatte ein großes Kontor 
in Petersburg errichtet. Hier hat er wahrſcheinlich Unglück und 
Arger gehabt und vergiftet ſich nun. Zur Frau hatte er eine 
Buchholtz aus Berlin, die einer ſehr guten und netten Familie 
(angehörte. Sie war ſchön, aber ſehr leichtſinnig und hat ſicher 
zu dieſer Verzweiflungstat ihres Mannes viel beigetragen. 

Ich fahre nach Jauer, um mir die Zinſen von der 
Landſchaft zahlen zu laſſen. Der Weg durch die Berge bietet 
viel Intereſſantes und führt häufig an wundervoll gelegenen 
Punkten vorüber, wie auch an ſchönen Häuſern oder vielmehr 
alten Schlöſſern. 


1777. 


1. Januar. Die Jahresanfänge ſind mir immer wichtige 
Lebensabſchnitte. Sie regen mich immer aufs neue zu innigem 
Dank gegen das höchſte Weſen an, das mich ſo ganz beſondere 
Wege geführt und endlich in einen ſo ruhigen Hafen geleitet hat. 
Wie ſehr jagte ich doch früher dem Glück nach, und wie oft 
verzweifelte ich daran, es zu finden! Wie oft auch, wenn ich es 
erhaſcht zu haben glaubte, entſchlüpfte es mir im Augenblick 
wieder! Wenn ich an die ſchrecklichen Augenblicke denke, als 
meine Kinder, mein trautes Weib, mein ganzes Glück dahinſank 
— alles glaubte ich verloren. Doch wie dem Hiob hat Gott 
mir alles wiedergegeben; ich ſage Gott, denn die Menſchen, die 
Fürſtlichkeiten, denen ich meine Jugend, meine ganze Kraft, 
meine Wünſche und Neigungen zum Opfer gebracht, haben nichts 
für mich getan. Endlich von Widerwillen gegen die Welt er— 
füllt, beſchloß ich mich zurückzuziehen und ein ſüßes Stilleben zu 
führen. Ich konnte dies nach dem Tode meiner Mutter und 
hoffte nun, von den großen Ereigniſſen der Welt unberührt 
bleiben und alles vergeſſen zu können. Doch die weiſe Vorſehung 
hatte es anders mit mir beſchloſſen. Gerade jetzt drängte ſie 
mich, mein liebes Steinort zu verlaſſen, ſie brachte mir Aus⸗ 
zeichnungen durch die Großen, ſie machte mich zum reichen Erben, 
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kurz ſie verſetzte mich in eine glänzende Lage, die nicht mehr 
das Ziel meiner Wünſche geweſen war. 

Das verfloſſene Jahr hat mir viel Intereſſantes gebracht. 
Deshalb will ich nicht mehr Pläne machen, ſondern mich dir, 
weiſe Vorſehung, unterwerfen. Meine Erfahrung hat mich ge— 
lehrt, daß dies das Beſte iſt. Wenn einmal jemand dieſe Bücher 
lieſt, ſo ſoll er ſagen: Das hat ein Mann geſchrieben, der ſein 
Leben an Fürſtenhöfen mit Schöngeiſtern und Freigeiſtern hin- 
gebracht, der ſich perſönlicher Hochachtung erfreut hat, der mit 
Männern wie Voltaire, d'Argens, Maupertuis, Algarotti, 
Prinz Heinrich und allen möglichen anderen Berühmtheiten 
verkehrt hat, der Disputationen beigewohnt und ſelbſt disputiert 
hat über die Unſterblichkeit der Seele, über das Daſein Gottes, 
der über die höchſten Probleme nachgedacht hat und der nach 
alledem demütig mit dem Zöllner ſpricht: „Herr, ich beuge mich 
vor dir.“ Bekennen will ich noch, daß ich in allen Heim⸗ 
ſuchungen nur in Gott Troſt gefunden habe und bei allen 
Glücksfällen mein Gedanke war: Das kommt von oben. 

Ich fahre am 1. nach Langenöls, einem ſchönen Gut, das dem 
Oheim meiner Frau gehört, mit dem ich einiges zu beſprechen 
hatte. Ich finde ihn ſehr entgegenkommend. Er iſt ein ſehr 
ehrenwerter Mann, den das allzu einſame Leben ganz melan— 
choliſch gemacht hat. Er hatte eine Gräfin Golowkin geheiratet, 
eine ſehr hübſche Frau, die in der vornehmen Welt aufgewachſen 
war, da ihr Vater das Amt eines Geſandten im Haag bekleidete. 
Sie war ſehr ſanft und darum ziemlich langweilig, während er, 
wie geſagt, der ehrenwerteſte Mann von der Welt war. Trotzdem 
konnten dieſe beiden Leute niemals zuſammen leben, und der 
Graf gab ihr 60000 Taler und beſchwor ſie, ihn zu verlaſſen. 

Am 3. fahre ich bei ſtarker Kälte und in tiefem Schnee 
zurück. 

In Langenöls gibt es viel Sehenswürdigkeiten, was Ge— 
mälde und Kupferſtiche anbetrifft, die Graf Schmettau von 
ſeiner Couſine, der Marſchallin Löwendal, geerbt hat. Wir er- 
halten hier den Beſuch eines Grafen Erdmann Rödern und 
ſeiner beiden Schweſtern, die ſehr häßlich, ſonſt aber gute 
Kinder ſind. 

Am 10. fahren wir bei einer abſcheulichen Kälte auf ver- 
ſchneiten Wegen nach Breslau. Wir hofften bis Jauer zu ge- 
langen, aber die Nacht überraſcht uns in Schönau. Wir nächtigen 
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hier in einer jämmerlichen Herberge, was an ſich ſchon unan— 
genehm iſt, beſonders aber, wenn man mit einer Anzahl Frauen 
reiſt. An die meinige denke ich dabei aber nicht; ſie iſt die 
Sanftmut und Güte ſelbſt. Das gleiche kann ich von meiner 
Schwiegermutter nicht ſagen; ſie beſitzt hundert gute Eigenſchaften, 
iſt aber keine angenehme Reiſebegleiterin. 

Am 11. erreichen wir, nachdem wir in Goldberg zu Mittag 
gegeſſen haben, mit Mühe und Not Liegnitz. Wir finden hier 
aber ein gutes Nachtlager. Die ſchleſiſchen Städte ſind alle gut 
gebaut, die Bewohner wohlhabend, aber ihre Lebensweiſe iſt 
widerwärtig. 

Ich treffe hier einen jungen Grafen Röder und einen jungen 
Schwerin, der früher Page bei der verwitweten Prinzeſſin 
von Preußen war. Alle beide find gegenwärtig Offtziere im 
Regiment Anhalt. Schwerin hat ſich gut entwickelt, ſeit ich ihn 
zum letzten Mal geſehen habe. Vom Grafen Anhalt, der ein 
Regiment in Preußen hatte, höre ich, daß er durch die Umſtände 
genötigt worden iſt, ſeinen Abſchied einzureichen, indem der 
König ihm den Grafen Henckel, der im Regiment des Prinzen 
von Preußen war, als Kommandeur mit mehrern für den 
General unangenehmen Ordres geſchickt hat. Es iſt ein großer 
Verluſt, den wir erleiden. Anhalt iſt ein Offizier von bedeuten- 
dem Verdienſt und Wiſſen, der für den Dienſt und beſonders 
für den König in dem Maße von Eifer erfüllt war, daß er 
keinen andern Gott als ſeinen Herrn kannte. Nun iſt er doch 
geſtürzt. Man ſagt, daß die Gunſt des Prinzen von Preußen 
ihm beim König geſchadet hat. Es iſt klar, daß es ſehr ſchwer 
halten wird, ihn zu erſetzen, und daß man ihn überall, wo er 
nur hingehen will, mit offenen Armen aufnehmen wird. Die 
Leute meinen, daß er Frankreich ſeine Dienſte anbieten wird. 

Graf Wartensleben, der Hofmarſchall der verwitweten 
Prinzeſſin von Preußen, ſtirbt im Alter von 36 Jahren. Es 
war ein anſtändiger Mann, der fein Amt mit Eifer und Pflicht⸗ 
treue verſah. Er ſtrebte etwas zu ſehr nach Glücksgütern; er 
hat ſie erlangt, aber nur wenig genießen können. 

Am 12. nächtigen wir in Neumarkt, und am 13. treffen wir 
mittags in Breslau ein und nehmen in den „Drei Bergen“ 
Wohnung. Die Stadt gefällt mir nicht. Sie iſt groß und hat 
ſchöne Gebäude, aber ſie erſcheint ungemütlich und ihre Be— 
wohner wenig umgänglich. Ich beſuche den General Tauentzien, 
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deſſen Gemahlin und Tochter, die Gräfin Schmettau, welche 
ſehr liebenswürdig ſind. Auch zum Fürſten Hatzfeldt gehe ich, 
der ein prächtiges Gebäude bewohnt. Ich finde ihn ſtark ge— 
altert. Seine liebenswürdige Gemahlin ſtammt aus dem Hauſe 
Schönborn !). Sie hat ſehr ſinnreich ein Mittel zu finden ge- 
wußt, dem Greiſe einen Sohn zu ſchenken, der jetzt vier Jahre 
alt und von wunderbarer Schönheit iſt. Er iſt ſicherlich der 
reichſte Erbe in den Staaten des Königs. 

Ich diniere bei einem alten Bekannten, dem Grafen Falken— 
hayn ), Komtur des Malteſerordens. Dieſer hat durch die Dienſte 
als Ganymed beim Kardinal Sinzendorf?), der zu der Zeit, als 
der König Breslau eroberte, dort Biſchof war, ein großes Vermögen 
erworben. Sinzendorf ließ ihn nämlich ſchon als Pagen in den 
Orden eintreten, machte ihn zum Ritter und verſchaffte ihm in der 
Folge große Ordenspfründen. Es iſt ein ſehr angenehmer Mann, 
der in jungen Jahren das Vergnügen liebte, regelmäßig jeden 
Winter nach Berlin kam und viel Geld ausgab. Gegenwärtig 
macht er ein glänzendes Haus in Breslau. Er hat an ſeinem 
Komtureigebäude einen ſchönen Garten angelegt, erfreut ſich all— 
gemeiner Achtung und führt ein angenehmes Leben. Übrigens 
weiß man nicht, was man abends in Breslau anfangen ſoll, das 
heißt die Müßiggänger. Was mich anbetrifft, ſo habe ich den 
Buchhändler Korn entdeckt, der mir alle Soupers erſetzt, indem 
er vortrefflich mit Büchern verſehen iſt. 

Ich wohne in demſelben Gaſthof mit der Gräfin Maltzan, 
die durch ihre Abenteuer bekannt iſt. Sie iſt eine geborene 
Baronin Modrach und hat eine Mitgift von mehr als 600000 
Talern gehabt. Unter anderm gehört ihr das berühmte Leuthen, 
wo der König im Jahre 1757 jenen herrlichen Sieg über die 
Oſterreicher davontrug. Sie heiratete ihren Vetter, den reichen 
Grafen Maltzan, ohne daß die jungen Leute die geringſte 
Neigung zu einander hatten; der Ehebund war das Werk ihrer 
Eltern geweſen. Graf Maltzan wurde zum Geſandten unſers 
Königs in London ernannt; die Gräfin begleitete ihn dahin und 
erfreute ſich in England und beſonders bei der Königin des 
größten Anſehens. Ihr Gatte gab ein ſchreckliches Geld aus. 
Die gnädige Frau begab ſich wieder nach Deutſchland, wurde 
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in Berlin mit großer Auszeichnung behandelt und ging wieder 
nach Schleſien zurück, wo ihr Herz von heißer Liebe zu einem 
jungen Schlabrendorf, dem Sohne des berühmten Tyrannen 
von Schleſien, ergriffen wurde. Sie wollte ihn heiraten und 
forderte die Trennung ihrer Ehe. Dies wurde ihr gewährt, 
aber nicht die Erlaubnis gegeben, mit ihrem Geliebten den Bund 
zu ſchließen. Als dieſer nun deswegen einen ziemlich ungebühr— 
lichen Brief an den König ſchrieb, wurde er nach Preußen in 
das Regiment Apenburg verſetzt. Die Trennung von ihm 
heilte die Gräfin von ihrer Leidenſchaft, aber ſie erglühte nun 
in Liebe zu einem jungen Leutnant v. Winterfeldt, den jie 
auch geheiratet hat, obwohl der König zu dieſer Verbindung 
nicht ſeine Zuſtimmung geben will. So lebt ſie mit dieſem zu— 
ſammen, obwohl ſie den Namen Maltzan führt. Sie wohnt 
mit ihm in den kleinen Garniſonen, und man erzählt, daß ſie 
an eine ihrer Freundinnen geſchrieben habe, ſie kenne nur zwei 
glückliche Wohnorte auf der Welt, London und Strehlen, das 
elendeſte Neſt in Schleſien, aber die Garniſon ihres teuern 
Winterfeldt. Dieſe Frau, die in London an den größten 
Luxus gewöhnt war, begnügt ſich jetzt mit einer Köchin und 
einem Bedienten. Die Liebe erſetzt ihr alles. 

19. Ich diniere beim Fürſten Hatzfeldt und ſehe mir ſein 
Palais an. Es iſt ein herrlicher, mit dem denkbar feinſten Geſchmack 
errichteter Bau. Das Portal iſt ganz aus Marmor und ſehr ſchön. 

Es gibt hier zahlreiche Geſellſchaften, aber der Ton iſt ſehr 
ungemütlich. Es ſcheint immer noch, als ob die Leute ihr 
Oſterreich nicht vergeſſen haben! 

Man ſchreibt mir aus Berlin, daß es dem König gut geht. 
Es wird von einer Beförderung in der Prieſterſchaft geſprochen. 
Der Abbé Baſtiani iſt zum König berufen worden und reiſt 
morgen nach Potsdam ab. Man meint, der König wolle ihn 
über die Anderung befragen, die der Wiener Hof in Bezug auf 
die Bistümer vorſchlägt. Es heißt, daß der König Breslau für 
den Biſchof von Ermland und Kulm für Baſtiani beſtimmt. 

Mein Aufenthalt in Breslau wird länger dauern, als ich 
gedacht hatte. Ich glaubte, daß unſere Angelegenheiten ſehr leicht 
zu erledigen ſein würden, da doch die Erbanſprüche ſonnenklar 
ſind, aber man erſinnt allerlei Kniffe, bloß um die Koſten zu 
vergrößern. Man ſoll beweiſen, daß der ſelige Graf Schmettau 
bloß dieje beiden Töchter gehabt hat, und die Taufſcheine fom- 
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men laſſen. Es ift jo viel zu tun, daß die Zeit vergeht und 
man nicht fertig wird. 

Obgleich man mir hier tauſend Aufmerkſamkeiten erweiſt, 
möchte ich doch lieber in meinem Tuskulum ſein wollen. Man 
iſt hier alle Tage auf großen Diners, man geht auf Geſell— 
ſchaften, aber ohne das Haus Hatzfeldt würde man vor Langer— 
weile ſterben; denn es gibt ſonſt keinen Zuſammenhalt. Meine 
Zuflucht ſind mein Briefwechſel und meine Bücher. 

Ich ſehe mir die Schulen an und bin von dem franzöſiſchen 
Gymnaſium ſehr befriedigt. Auch beſichtige ich die Domkirche, 
ihren Schatz und einige Kapellen, beſonders die heſſiſche, die ſehr 
ſchön iſt. Das königliche Palais iſt recht groß, die Räume ſehr 
ſchön. Nur ein einziges Gemach wurde damals eingerichtet, als 
der Prinz Friedrich von Braunſchweig Hochzeit machte. Es 
erſcheint mir für ein Brautgemach recht merkwürdig. Es hat 
eine Möbelgarnitur von gelbem Felbel (Pelzſammet) und ein 
Bett von gelbem Felbel mit falſchen Borden. 

26. Ich fahre nach Ols. Der Prinz!) und die Prinzeſſin 2) 
empfangen mich außerordentlich gütig. Ich finde dieſen kleinen 
Hof ſehr nett eingerichtet. Die Herzogin 3), eine geborene Gräfin 
Solms, hat alle erdenklichen feinen Formen, kurz ich bin von 
meinem Ausflug in jeder Beziehung befriedigt. Auf meiner 
Rückkehr komme ich durch ein kleines Landgut des Grafen 
Schwerin, der eine Gräfin Logau zur Frau hat, von der er 
uns immer erzählt hatte, ſie brächte ihm rieſige Gärten mit in 
die Ehe. Wie ſich's nun herausſtellt, iſt's eine kleine Meierei. 
Ich hoffe beſtimmt, ihm das auftiſchen zu können, wenn ich 
nach Berlin komme. Am Tor von Breslau habe ich bei meiner 
Rückkehr mit einem höchſt unverſchämten Zollaufſeher einen 
ärgerlichen Streit, aber Herr de la Bombe, der erſte Direktor, 
gewährt mir ſchnell Genugtuung. 

Die beiden hieſigen Staatsminiſter ſcheinen ſehr verdienſt— 
volle Männer zu ſein. Herr v. Carmer, der Chef der Juſtiz, 
hat durch die Begründung der Landſchaft, die den Kredit des 
Landes geſichert hat, ganz Schleſien geholfen. Herr v. Hoym, 
der Chef des Finanzweſens und des ganzen Landes, regiert mit 


) Friedrich von Braunſchweig. 5 

2) Friederike Sophie, Tochter des Herzogs von Württem— 
berg-Öls. 

) Mutter der Prinzeſſin. 


t 


46 Januar bis Februar 1777. 


einer Milde und Leutſeligkeit, die ihm die Herzen aller Schlejier 
erwirbt, die unter dem Joche Schlabrendorfs geſeufzt hatten. 
Dieſes letztern ältern Sohn ſehe ich wieder, der durch ſeine Ver— 
mählung mit der Gräfin Churſchwandt ein unermeßliches 
Heiratsgut eingeſtrichen hat. Es ſcheint ein liebenswürdiger 
Mann zu ſein, der aber ſein Glück gar nicht genießt. Er kauft 
nur immer Güter, quält ſich beſtändig ab und lacht niemals. 
Auch mache ich die Bekanntfchaft einer Gräfin Stubeck, die mit 
ihren 80 Jahren eine Merkwürdigkeit in ihrer Art iſt. Sie ge— 
nießt noch alle Annehmlichkeiten des Lebens, indem ſie keine 
ihrem Alter ſonſt anhaftende Schwäche zeigt und in allen Geſell— 
ſchaften erſcheint, ohne unangenehm aufzufallen. 

Man ſprach viel von Krieg. Man erzählte, die ruſſiſche Kaiſerin 
ſei vergiftet, die römiſche vom Schlage gerührt worden, aber alles 
das erweiſt ſich als falſch, und man wird wieder ruhiger. 

Allmählich gewöhne ich mich an dies Breslauer Leben. Ich 
finde, daß es ganz nützlich iſt, wenn man in einer Stadt nicht 
zu viel Zerſtreuungen hat. Man hat dann Zeit, ſich vernünftig 
zu beſchäftigen und ſich über den Handel, die Rechtspflege, die 
Verhältniſſe der Bewohner u. a. zu unterrichten, was doch 
eigentlich der Zweck des Reiſens iſt. 

Ich mache die Bekanntſchaft einer liebenswürdigen Gräfin 
Schaffgotſch, einer geborenen Kollonitz aus Wien, die gegen— 
wärtig in Oberſchleſien auf einem Landgut namens Kujau 
wohnt. Ihr Gatte war Oberhofmeiſter der Erzherzoginnen und 
bezieht noch von dieſem Hof eine Penſion. Er iſt von allen 
Schaffgotſch, die ich je gekannt habe, der vernünftigſte. Seine 
Frau, die am Hof erzogen ijt, iſt höflich, freundlich und liebens— 
würdig. In ihre augenblickliche Lage hat ſie ſich ſo gut ge— 
funden, daß alle, die mit ihr verkehren, ſich darüber wundern. 
Derſelben Sympathie erfreute ſie ſich in Wien, ſo daß die Kaiſerin 
immer ſagte, ſie würde ſich glücklich ſchätzen, wenn ſie ihrem 
ganzen Adel Frauen aus der Familie Kollonitz geben könnte, 
die alle ſo tugendhaft ſeien. 

Ich mache auch die Bekanntſchaft der Familie des Grafen 
Sobeck. Der Graf ſcheint ein guter Menſch zu ſein; er ſingt 
mit ſeinen fünfzig Jahren auf allen Konzerten. Eine ſeiner 
Schweſtern, vermählte Gräfin Fernemont!), ift die denkbar 
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lächerlichſte Perſon. Sie iſt einem Totenkopf täuſchend ähnlich, 
aber mit Hilfe von Rot, von Putz, von Koketterie hat ſie etwas 
aus dieſem Geſicht gemacht; und ſie weiß ſich vor den andern 
hervorzutun. Sie iſt verrückt, aber ſie hat Geiſt, Kenntniſſe und 
Formen. Zierlieſe im höchſten Maß, kopiert ſie die Woywodin 
von Smolensk), die fie gut gekannt hat. Eine andere Schweſter, 
vermählte Gräfin Frankenberg, ſieht nicht ſchlecht aus und 
würde gefallen, wenn ihr Weſen nicht durch die Geſellſchaft ihres 
höchſt widerwärtigen Gatten verdorben wäre. 

Ich ſehe viel alte Bekannte wieder, den Fürſten Lich— 
nowsky, Forcade, der mir ſeine Geſchichte erzählt und ſich ſehr 
verſtändig benimmt, den tollen Schlippenbach, der, nachdem er 
meine Schwägerin hat heiraten wollen, aber abgewieſen worden iſt, 
nach Breslau gegangen iſt, um hier eine Verſorgung zu finden. 
Jeder Schürze, die ihm in den Weg kommt, macht er einen 
Heiratsantrag. Weiſt man ihn ab, ſo hält er tags darauf um 
eine andere an. Witwen, Mädchen, Junge, Alte, Adlige, Bürger— 
liche, alles iſt ihm gleich. Ich halte es für angezeigt, ihn tüchtig 
auszuſchelten, muß aber vor Lachen über ihn berſten. Ich er— 
kläre ihm, daß er bei ſeinem Leichtſinn niemals etwas erreichen 
werde. Da ſchreibt er mir aber ſoeben, daß er auf meine Moral 
pfeife, Er habe ſich kurz entſchloſſen und ſich bei einem Fräulein 
Mercel, einer Zwergin, welche die Mutter wie eine Geiſtes— 
kranke eingeſperrt halte, heimlich Zugang verſchafft. Er habe ſie 
geſprochen, ihr einen Ring geſchenkt und dafür einen Kuß er— 
halten. Er werde ſie heiraten der Mutter zum Trotz, die un— 
tröſtlich ſei und ſich die Haare ausraufe in dem Gedanken, dem 
kleinen Ungeheuer das Heiratsgut von 50000 Talern Heraus- 
geben zu müſſen. ; 

Eine ſehr intereſſante Bekanntſchaft iſt für mich der Ober- 
baurat Lang hans, nach meiner Anſicht der bedeutendſte Archi— 
tekt in den Staaten des Königs. Er hat das ſchöne Palais 
des Fürſten Hatzfeldt aufgeführt. Ich treffe hier auch einen 
italieniſchen Maler Namens Campili, der ſehr ſchön in Kreide 
zeichnet. In Maria Magdalena ſehe ich mir eine Bilderſamm— 
lung an, die recht armſelig ift, aber es ijt da auch eine Samm- 
lung von Stichen, die mir ganz gut erſcheint, ſoweit die Kälte 
es mir erlaubte, ſie zu beſichtigen. 
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Major Goltz veranſtaltet für uns im Zwinger, wo derſelbe 
Herr Langhans einen prächtigen Saal errichtet und geſchmack— 
voll dekoriert hat, ein ſehr feines Picknick. 

17. Februar. Wir verlaſſen Breslau auf einer wunder— 
vollen Straße, nächtigen in Neumarkt und in Goldberg und 
treffen am Morgen des 19. zu Hauſe ein. Ich freue mich, wieder 
bei meiner Malerei und meinen Büchern zu ſein. 

Ich erhalte viel Briefe, darunter einen vom Prinzen Eugen 


von Württemberg und vom Prinzen Heinrich. Dieſer ſchreibt 


mir, daß er von dieſem Winter, der ſo ganz ohne Skandale 
dahingegangen, ganz befriedigt ſei — für Berlin wirklich etwas 
recht Seltenes. Was meine Perſon anbetrifft, ſo wundere ich 
mich über mich ſelbſt, daß ich ſo gar keine Eile verſpüre, nach 
dieſer Stadt zurückzukehren, wo ich doch mein Leben zugebracht 
und wo man mich mit Aufmerkſamkeiten überhäuft hat. Ich 
fühle mich ſo wohl in meiner Einſamkeit, daß ich ſie nur ver— 
laſſen möchte, um eine Reiſe in die warmen Länder zu machen. 
Einige Tage habe ich meine Freude an Schlittenfahrten und den 
prächtigen Ausſichten, welche die Berge bieten. 

Nach einigen ruhig verbrachten Tagen erhalte ich von Buch— 
holtz, dem hochgeſchätzten Kabinettsrat des Prinzen Heinrich, 
ohne Frage dem tüchtigjten ſeiner Diener, ein Schreiben. Er 
teilt mir mit, daß der Prinz mit Herrn v. Knyphauſen nach 
Braunſchweig gereiſt ſei, Herrn v. Kaphengſt aber zu Hauſe 
gelaſſen habe, da dieſer durch einen heftigen Ausbruch der 
Franzoſenkrankheit, die er dem deutſchen und franzöſiſchen Theater 
verdanke, am Reiſen verhindert ſei. In Magdeburg ſei Seine 
Königliche Hoheit in Gefahr geweſen, von einem Balken der 
großen Brücke, der dicht vor ſeiner Kutſche niederfiel, zerſchmettert 
zu werden. Ich war über dieſe Nachricht natürlich aufs höchſte 
erſchreckt und pries Gott, daß er den teuern Prinzen bei dem 
Unfall in ſeine Obhut genommen habe. Aber den nächſten 
Poſttag erhielt ich einen Brief, der mich noch immer beunruhigt. 
Der teure Prinz iſt in Braunſchweig gefährlich erkrankt. Er ſpeit 
Blut und iſt außerordentlich ſchwach, ſo daß man annahm, es 
beſtehe große Gefahr. Zum Glück nahm man gleich einen Ader— 
laß vor, ſonſt wäre er verloren geweſen. Meine Lage iſt grau— 
ſam. Wenn ich nicht mehr als 70 Meilen von ihm entfernt 
wäre, würde ich alsbald zu ihm geeilt ſein. Die letzten Briefe 
beruhigen mich etwas, weil man mir ſchreibt, daß er außer Ge- 
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fahr ſei. Ich werde aber nicht eher ruhig ſein, als bis ich ihn 
in Rheinsberg weiß. 

Aus Berlin erhalte ich die Nachricht von mehrern Ver— 
mählungen, unter andern der des Fräulein ve Tauentzien mit 
dem Baron v. Haugwitz — beides recht liebenswürdige Men— 
ſchen. S. M. der König befindet ſich wohlauf. Dieſes Leben 
wird für uns immer koſtbarer. Die Geſellſchaft aber, die er bei 
ſich hat, erſcheint mir unvereinbar mit dem großen Genie und 
dem großen Geiſt dieſes Fürſten. Da iſt zunächſt der Oberſtall— 
meiſter Schwerin, der fadeſte Schwätzer, den man fih den- 
ken kann, ſodann der General Krockow, ein verlogener, laſter— 
hafter Geck. l 

Wir haben hier auf dem Qande einen Grafen und eine 
Gräfin Schmettau. Gie ift eine geborene Naldreuth!), eine 
Schweſter deſſen, der bei dem Prinzen Heinrich eine fo große 
Rolle ſpielte, aber ein ſo übles Ende nahm. Sie iſt recht liebens— 
würdig, aber es war von ihr wohl recht unbeſonnen, einen 
jungen Menſchen zu heiraten, der zehn Jahre weniger zählte 
als ſie ſelbſt. Er machte fih übrigens früher einmal Hoffnung, 
meine Schwägerin zu heiraten, und es ſieht mir ſo aus, als ob 
es ihm doch recht nahe geht, daß er um dieſes Glück gekommen iſt. 

Das ganze Haus der Grafen Rödern?) aus Hohlſtein be- 
ſucht mich ebenfalls, auch die Grafen Schaffgotſch, Lodron, 
der Baron Richthofen), alle beſuchen mich öfter und geben 
mir Diners. Ich fahre viel Schlitten. Dieſe ſchöne Gebirgs— 
gegend entzückt mich auf's höchſte. So verbringe ich meine Zeit 
in Stonsdorf in Schleſien zwiſchen Hirſchberg und Schmiedeberg 
bis zum 24. April. An dieſem Tage fahre ich nach Langenöls 
zum Oheim meiner Frau, dem Grafen Schmettaw. 

Hier bleibe ich den 25. und erhalte den Beſuch der Hohl- 
ſteiner und des Baron Schweinitz ). Am 26. komme ich durch 


die Lauſitz und treffe am 27. in Dresden ein, wo ich bei Herrn 
Heſſe in prächtigen Räumen, die mit Damaſtmöbeln in vier 
Farben ausgeſtattet jind, wohne. Den 28. widme ich der Ge- | 


mäldegalerie, die ich mir immer mit großem Vergnügen wieder 
’ 


anſehe. Abends bin ich beim Grafen Saden, wo ich Bekannt⸗ 
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ſchaft mit dem ganzen Dresdener diplomatiſchen Korps mache. 
Am 29. diniere ich bei unſerm Geſandten, Herrn v. Alvens- 
leben. Dann ſehe ich mir mit meiner Frau den Großen 
Garten und das Holländiſche Haus an und gehe abermals zu 
Sackens, ganz vortrefflichen Leuten, von da noch in die 
italieniſche Operette. 

1. Mai. Nachdem ich in Wurzen genächtigt, treffe ich um 
11 Uhr in Leipzig ein, wo ich die Meſſe in vollem Gange finde. 
Ich wohne bei Herrn Welbling und ſehe mir mit ganz be— 
ſonderem Intereſſe das Treiben auf der Meſſe an. Am Nad- 
mittag gehe ich ſelbſt hin und mache eine Menge Einkäufe. 
Abends begleite ich meine Frau ins deutſche Schauſpiel, das in 
einem recht hübſchen Gebäude gegeben wird. 
2. Ich treibe mich viel auf der Meſſe herum und beſuche 


den Kupferſtecher Bauſe und den Maler Graff. Von da be— 


gebe ich mich zu dem merkwürdigſten Mann im heutigen Europa, 
dem Grafen Saint-Germain, der unter dieſem Namen feit 
50 Jahren bekannt iſt, gegenwärtig aber den Namen Welton 
angenommen hat, was im Engliſchen Wohltäter bedeutet. Von 
dieſem Menſchen behauptet man, er habe ſchon zur Zeit Chriſti 
gelebt. Er ſelbſt ſagt das zwar nicht, er gibt aber zu verſtehen, 
daß er ſchon lange gelebt habe und nicht glaube ſterben zu 
müſſen und daß die Menſchen, wenn ſie ſeinem Lebensplan 
folgen würden, wenigſtens ein hohes Lebensalter ohne alle Be— 
ſchwerden erreichen könnten. Es ſteht feſt, daß er ſelbſt eine 
ſtrenge Diät befolgt. Er befleißigt jih großer Mäßigkeit, trinkt 
nur Waſſer, niemals friſchen Wein und nimmt nur einmal am 
Tage ein leichtes Mahl ein. Seine Unterhaltung ijt intereſſant; 
er predigt immer die Tugend, die Mäßigung, die Wohltätigkeit 
und zeigt dieſe Eigenſchaften an ſich ſelbſt. Man kann ihn nicht 
der geringſten Zweideutigkeit zeihen. Man meint, daß er nicht 
mehr ſo reich ſei, wie er ehemals zu ſein ſchien. In Frankreich, 
in England und in Venedig gab er jährlich 6000 Dukaten aus, 
ohne daß man wußte, woher das Geld kam. Hier in Leipzig, 
ſagt man, mangele es ihm an Geld, ohne daß er jedoch jemand 
darum angegangen hätte; ſtatt deſſen beſitze er aber eine Menge 
Diamanten. Sein Geſichtsausdruck iſt außerordentlich geiſtvoll. 
Er ſpricht begeiſternd und treffend, liebt aber Widerſpruch nicht. 
Er behauptet auf dem Geſicht leſen zu können, ob jemand be— 
fähigt ſei, ihn zu verſtehen oder nicht. Im letztern Fall mag 
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er die Perſon nicht wiederſehen. Was mich anbetrifft, ſo habe 
ich ihm mit großem Vergnügen zugehört. Er ſchien mir viel 
Freundſchaft entgegenzubringen, ſo daß ich ihn in drei Tagen 
wohl vierundzwanzig Stunden geſehen und gehört habe. Man 
dichtet ihm übrigens vieles an, was er gar nicht geſagt hat. 
Einige glauben, er ſei ein portugieſiſcher Jude, andere ſchätzen 
ſein Leben auf ein paar Jahrhunderte und nehmen an, er ſei 
irgend ein enttrohnter Fürſt. Man beſchuldigt ihn, daß er die 
Leute glauben machen wolle, er ſei der dritte Sohn des Fürſten 
Rackoczy. Er hält ſich für einen großen Phyſiker. Vor allem 
iſt er Arzt und ſpricht viel von ſeinem köſtlichen Pulver, das 
man wie Tee trinke. Ich ließ mir eine Taſſe davon geben. Es 
ſchmeckte nach Anis und führte etwas ab. Unaufhörlich predigt 
er vom richtigen Gleichgewicht zwiſchen Leib und Seele; wenn 
man dies genau beobachte, ſo könne, meint er, die Lebens— 
maſchine niemals verſagen. Seit meiner frühſten Jugend hatte 
ich von dem Manne immer reden hören, und nun bin ich 
entzückt, ihn hier zu treffen. Vor mehr als dreißig Jahren 
ſchon erzählte man mir die Geſchichte von der Aufführung der 
„Mariamne“ in Paris, der er mit mehrern Damen in einer Loge 
beiwohnte !). Mir hat er dergleichen nicht vorgeſchwatzt, doch 
ſchien er mir überzeugt zu ſein, daß er nicht eines natürlichen 
Todes ſterben werde. 

In Leipzig treffe ich den Grafen Werthern, der ſich uns 
längſt mit einem Fräulein v. Glaubitz) verheiratet hat, die 
recht liebenswürdig zu fein ſcheint. Er überhäuft mich mit Auf 
merkſamkeiten und ladet mich ſofort zum Souper mit ſeiner 
ganzen Familie ein. Zum Diner bin ich am folgenden Tage 
beim Grafen Vitzthum, wo ich die Bekanntſchaft einer ſchönen 
Frau v. Hopfgarten und einer Frau v. Hohenthal, einer 
geborenen Gräfin Rex, mache, kurz, ich amüſiere mich vortrefflich 
in Leipzig. 

Bei der Rückkehr in meinen Gajthof wird mir die freudigſte 
Überraſchung zuteil, die ein gefühlvolles Gemüt haben kann. 
Wie ich nämlich die Treppe zu den von zahlloſen Menſchen be- 
ſetzten Fremdenzimmern emporſteige, kommt mir ein hübſcher 
Knabe entgegen. Indem ich nachdenke, wer es ſein könne, ruft 
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man mir zu, es ſei mein Sohn. Dieſes Kind, das ſo mager und 
abgezehrt war, daß ich es in die Behandlung des Herrn 
Muzelius in Berlin und dann nach Halle zu meiner Nichte 
Yſenburg, vermählten Gräfin Schlieben, gab, hat ſich in einem 
Zeitraum von ſechs Monaten ſo verändert, daß ich es gar nicht 
wiedererkannte. Meine Freude iſt nicht zu beſchreiben. Es kam 
mir ſo vor, als ob meine Seele mit der des Kindes eins wurde, 
ſo glücklich fühlte ich mich. Keine Freude kann ein ſolches Glück 
erſetzen. Mein Herz ſchwamm in Wonne, doch konnte ich kein 
Wort vorbringen. Mein ganzes Fühlen war heißer Dank gegen 
das höchſte Weſen, gegen den allgütigen Gott, der die Tugend 
mit ſo viel Glück gelohnt hat. 

Ich ſpeiſte mit meiner Nichte, meiner Frau und meinem 
Sohn und muß bekennen, daß dies Mahl mir köſtlicher war als 
eins mit allen möglichen Schöngeiſtern. Abends gingen wir ins 
Schauſpiel, und dann ſpeiſte ich bei Werthern. 

Bei einem großen Picknick ſah ich viele alte Bekannte wieder 
und lernte einen großen Teil des ſächſiſchen Adels kennen. 
Intereſſant war mir noch ein Beſuch bei Oſer !), wo ich mir 
das Atelier und außer anderen Sachen beſonders das Denkmal 
zu Ehren Gellerts anſah. 

Auf meiner Reiſe nach Halle ſpreche ich in Dieskau an, 
das Herrn Hoffmann, dem Kanzleidirektor des Prinzen Hein— 
rich, gehört. Es iſt ein ſchönes, reizend gelegenes Gut. Meine 
liebe, gute Nichte kommt mir entgegen und bringt mich in ihr 
Haus in Halle, das recht hübſch liegt, obwohl die Stadt abſcheu⸗ 
lich ijt. Der Prinz von Anhalt-Bernburg?) und feine Schweſter, 
. die Markgräfin von Bayreuth), behandeln mich ſehr höflich. 
5 Ich beſuche das Stift!) und bleibe fünf Tage in Halle. 

i Dann fahre ich nach Dejjau in der Abſicht, mir das Philan⸗ 
thropinums) anzuſehen und dort meinen Sohn unterzubringen. 


Ik Kaum jteige ich am Gaſthof aus dem Wagen, als der Hof- 
I * 
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marſchall Berenhorſt, mein alter Bekannter, mich ſchon aufſucht, 
um mich im Namen ſeines Herrn, des Fürſten !), aufzufordern, 4 
morgen zum Diner nach Wörlitz zu kommen. Hier ift ein Park, 
den der Fürſt ſelbſt angelegt hat und der ein vollkommenes 
Abbild eines engliſchen Gartens ſein ſoll. * 
Montag vormittag begebe ich mich dorthin. Meine Erwar- = 
tung ift weit übertroffen; es iſt nach meiner Anſicht der hübſchſte ja 
Ort, den man ſich denken kann. Was beſonders merkwürdig 
erſcheint, ijt der Umſtand, daß die ganze Straße dorthin ein un- ) 
unterbrochener Spazierweg iſt. Es find die ſchönſten Wege, die A 
mit allen möglichen Obſtbäumen bepflanzt find. Auf den aus; ; 
gedehnten, von der Elbe umſäumten Auen kann man ſehen, was 
ein guter Fürſt zu ſchaffen vermag. Ich habe dieſe Fluren unter * 
den rauhen, harten Fürſten von Anhalt gekannt; ſie erſchienen M 
öde und dünn bevölkert. Jetzt, wo das Land einen vortrefflichen j 
Herrſcher hat, ſieht man lachende Auen und betriebſame Menſchen. 
Unter dem Geſang der Nachtigallen komme ich nach Wörlitz. 
Der Fürſt empfängt mich auf der großen Straße, die ſchon zum 
Garten gehört, und zeigt mir die reizenden Anlagen. Da kommt 
die Prinzeſſin 2) hinzu, die ich in Berlin ſehr gut gekannt habe. 
Ich finde ſie einfach und liebenswürdig. Beide machen den Ein- 
druck vortrefflicher Menſchen. Er iſt ein guter Vater und ein 
guter Herr, das Haus reizend, und alles, was man in dieſem ael 
Haufe ſieht, ijt bis ins Einzelne ſchätzenswert. Wir verbringen 
den ganzen Nachmittag mit Fahrten zu Waſſer und zu Lande 
und nehmen die reizenden Anlagen in Augenſchein. Zur Nacht í 
bleibe ich auch da. Das Frühſtück nehmen wir am Morgen auf | 
engliſche Art ein und durchſtreifen dann zu Wagen die ganze 


Umgegend, die überall ein beredtes Zeugnis von der Tätigkeit = 
des Fürſten ablegt. E. 

Am Nachmittag fahre ich mit den beiten Eindrücken von dem 3 
Ort und feinen Bewohnern ab und bin zur Nacht in Deſſau. 5 


Am folgenden Tage, einem Sonntag, beſucht mich der General 
Graf Anhalts), der in Bartenſtein in Preußen wohnte und 
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deſſen Verluſt wir jo ſehr beklagten — üble Nachrede hatte ihm 
die Ungnade ſeines Herrn zugezogen. Wir unterhalten uns eine 
ganze Zeit. Darauf begebe ich mich nach dem Philanthropinum, 
um die Einrichtung der berühmten Schule kennen zu lernen. Ich 
wohne der Andacht bei, die Baſedow, der Vorſteher der Anſtalt, 


mit den jungen Menſchen abhält. Sie iſt recht erbaulich. Es 


iſt ſchändlich, daß die Verleumdungsſucht auch die beſten Einrich— 
tungen nicht verſchont. Man wirft dieſer Anſtalt vor, daß hier 
kein Wert auf Religion gelegt werde, während ich ſehe, daß dies 
vernünftigerweiſe das Hauptfach ijt. Ich hätte gern meinen Sohn 
gleich hier untergebracht, aber man rät mir noch zu warten, weil 
die Anſtalt in Jahresfriſt noch beſſer organiſiert ſein wird. 

Zum Diner bin ich bei Hofe. Nach Tiſch beſuche ich den 
Vogelherd !), der noch ein Landhaus und ein reizender Spazier— 
weg ijt. Abends komme ich zurück und habe eine gemütliche 
Unterhaltung mit einem Herrn und einer Frau v. Noſtitz, die 
gewöhnlich in Gendrinn (2) wohnen. Es jind die beſten Menſchen 
von der Welt. 

Nachdem mich der Fürſt noch am Vormittag des 13. beſucht 
und ich den Grafen Moszezenski?) kennen gelernt habe, reiſe 
ich ab, fahre die ganze Nacht hindurch und treffe am 14. mittags 
in Berlin ein. Der Anblick der Stadt, in der ich ſo viel Jahre 
meines Lebens zugebracht habe, läßt mich recht kalt. Ich merke 
es, daß ein Fernſein von kaum 3 Jahren vollkommen genügt 
hat, mich über die ganze Nichtigkeit des Lebens in den Groß— 
ſtädten aufzuklären. Wer wie ich von Natur ein ehrliches, gerades 
Weſen beſitzt, dem wird es nicht leicht, ein Sklave fremder Launen 
und Sitten zu werden. 

Um 6 Uhr begebe ich mich zum Prinzen Heinrich. Man 
jagt mir, er jei im franzöſiſchen Schauspiel, und ich gehe dorthin- 
Ich finde ein ganz neues Theater, ein prächtiges Schauſpielhaus“ 
Ich hoffte in meiner Loge im dritten Rang ganz unbemerkt zu 
bleiben, aber kaum hatte ich es mir bequem gemacht, ſo kam alle 
Welt, mich zu begrüßen, und ich ſah mich genötigt, mich in die 


1) L. ſchreibt „Fogel Herth“. Nach einer Mitteilung des Herzoglichen 
Haus- und Staatsarchivs zu Zerbſt war der „Vogelherd“ 1775 zu einem 
Garten umgejtaltet worden und erhielt nach der Fürſtin den Namen 
„Luiſium“. In ihrem Tagebuch erwähnt die Fürſtin den Grafen Lehn- 
dorff mit einer Gräfin Schlieben. 

2) L. ſchreibt Muchinski. 
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Loge der verwitweten Gräfin Dönhoff, jetzigen Frau v. Knyp— 
hauſen, zu flüchten. Prinz Heinrich hatte unterdeſſen meine 
Anweſenheit erfahren, und indem er annahm, ich wolle in Berlin 
bleiben, war er ärgerlich geworden. Als ich mich bei ihm mel— 
dete, konnte er ſich nicht enthalten, es mir zu ſagen, allerdings 
in einer für mich recht ſchmeichelhaften Form. Er bezeigte mir 
eine große Freude, als ich ihm erklärte, ich wollte ihm in zwei 
Tagen folgen. 

Den 15. Mai verbrachte ich nun mit Beſuchen bei dem 
Biihof von Ermland und mehreren andern Perſonen. Zu 
Mittag ſpeiſte ich ſehr angenehm bei Frau v. Knyphauſen und 
abends bei meinem Neffen Schlieben. 

Am 16. früh machte ich mich auf den Weg nach Rheinsberg. 
Die Fahrt war nicht zu ertragen; der ſchreckliche Sand machte 
mich ganz melundoliih. Um jo lebhafter war meine Freude, 
als ich endlich anlangte; nun war alles vergeſſen. Rheinsberg 
iſt doch ein Ort, wo ich recht viel angenehme Stunden verlebt 
habe. 

Erſt ſind wir ganz allein, der Prinz, Kaphengſt und ich. 
Dann trifft Herr v. Stoſch ein. Wir machen nun eine Fahrt 
nach Meſeberg, dem ſchönen Gut, das der Prinz mit 130000 Talern 
bezahlt und Kaphengſt zum Geſchenk gemacht hat. Das Haus 
iſt prachtvoll ausgeſtattet, und auch das hat der gütige Prinz 
beſorgt. Man könnte dieſen wirklich bewundern, wenn er nicht 
immer nach Gunſt, ſondern nach Verdienſt ſeine Gaben austeilen 
würde. Die Geſundheit des Prinzen beſſert ſich ſichtlich. In 


unſerm unausgeſetzten mündlichen Verkehr fehe ich immer, wie 


geiſtvoll und wie begabt der Prinz ijt. Man kann in Wahrheit 
von ihm ſagen, daß er groß in großen Dingen, klein in kleinen iſt. 

Nach dem 24. Mai treffen die noch fehlenden Hofſtaaten 
ein, ebenſo der Biſchof von Ermland. 

1. Juni. Der Prinz von Liechtenſtein und, Graf Col⸗ 
loredo treffen ein. Sie ſind von Rheinsberg und vom Prinzen 
ganz entzückt. Die Kaiſerin hatte ausdrücklich! dem Prinzen 
Liechtenſtein befohlen, ſich dorthin zu begeben und den Prinzen 
zu feiner Geneſung zu beglückwünſchen. Der Königſvon Frant- 
reich hat dasſelbe durch ſeinen Geſandten getan. J Man liebt, der 
Prinz erfreut jih einer Hochachtung wie man, ſiel nur, "dent großen 
Geiſtern zollt. Wenn dieſer Prinz, denzmein⸗ Herzuſozzärtlich 
liebt, ſich bemühen wollte, ebenſo gerecht zu ſein, wie er gut und 
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großmütig ift, dann würde er ein Gegenſtand allgemeiner Bes 
wunderung ſein. Unglücklicherweiſe trägt bei ihm aber immer 
noch die Leidenſchaft den Sieg über das Gefühl davon. Er 
bringt es fertig, Kaphengſt ein Gut im Wert von 150000 Talern 
zu ſchenken, einem jungen Wreech aber, der ihm mit Leib und 
Seele ergeben iſt, 100 Louisdor zu verweigern. Seine Ergeben- 
heit iſt dem Prinzen durchaus bekannt, aber da er die Beſcheiden— 
heit ſelbſt iſt, erhält er nichts, während jener durch ſeine Unver— 
ſchämtheit alles erreicht. Bei dieſer Gelegenheit fällt mir ein, daß 
ich eines Tages einem gewiſſen Mara!), einem großen Günſtling 
des Prinzen, weil er gegen Seine K. H. ſehr ungezogen geweſen 
war, heftige Vorwürfe machte. Der Menſch erwiderte mir: „Sie 
kennen dieſen Prinzen nicht. Wenn man ihn nicht wie eine 
Canaille behandelt, erreicht man nichts“. 

Während meines Rheinsberger Aufenthaltes fahre ich ein 
paarmal nach Meſeberg, wo Kaphengſt eine ſeiner Schweſtern 
an einen Kapitän Beyer vom Regiment Ferdinand verheiratet. 
Er richtet ihnen eine geradezu fürſtliche Hochzeit aus. Vierzehn 
Tage lang beherbergt er vierzig Perſonen, die alle durch die 
Küche und den Keller des Prinzen unterhalten werden, und 
während S. K. H. ſich mit einer Flaſche Champagner auf ſeiner 
Tafel begnügt, leert man in Meſeberg 1900. Dieſer Günſtling 
koſtet dem Prinzen, ohne an das geſchenkte Gut zu denken, jähr- 
lich mehr als 10000 Taler 2. 

In Rheinsberg verlebe ich vier ſehr angenehme Wochen, 
vom Prinzen mit Güte überhäuft. Der Biſchof von Ermland, 
Kraſicki, hält ſich hier ebenfalls auf. Er iſt immer liebens⸗ 
würdig, obwohl er vollſtändig ruiniert iſt, ſo daß er nicht die 
geringſten Aufwendungen machen kann. Er kennt die alten und 
die neuen Dichter auswendig, ebenſo kennt er die Werke der 
bedeutenden Maler und Schriftſteller, aber er weiß nicht mit 
10 Talern zu rechnen und wird noch mal auf dem Düngerhaufen 
ſterben. Da ſoll mir noch einer ſagen, daß Geiſt zu etwas 
gut iſt! ; 

Am 16. fahre ich von Rheinsberg ab und zwar der großen 
Hitze wegen um 7 Uhr abends, indem ich darauf rechne, am 


) Vgl. „Dreißig Jahre ...“, Nachtr. II, S. 278. 
2 Vgl. Fontane, Wanderungen durch die Mark Brandenburg, Bd. I, 
den prächtigen Abſchnitt „Major v. Kaphengſt“. 
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17. früh- in Berlin zu fein. Aber der Sand und die elenden 
Pferde, dazu eine Irrfahrt zwiſchen Schönflie und Berlin machen 
mir einen ſolchen Strich durch die Rechnung, daß ich am 17. erſt 
um 2 Uhr nachmittags in Berlin eintreffe. Man bringt mich 
nach Schönhauſen und wieder zurück. Einen Tag bleibe ich ruhig 
zu Hauſe, habe aber manchen Arger durch unehrliche Dienſtboten. 

Zum Abend ſpeiſe ich beim Major Grafen Schlieben, der 
meine Nichte zur Frau hat. Ich ſehe hier zu meiner Freude ein 
paar Bekannte wieder, ſo Frau v. Krummenſee und Herrn 
v. Ritſch, beſonders aber die Enkelin meiner Nichte, ein reizen— 
des Kind. 

Am 20. fahre ich nach Schönhauſen. Dieſe Fahrten, die 
einſt mein Entzücken waren, kommen mir jetzt recht langweilig 
vor. Der Entſchluß dazu koſtete mir große Überwindung. Die 
gute Frau v. Kannenberg, die Oberhofmeiſterin der Königin, 
empfängt mich mit einer Herzlichkeit, die mir große Freude macht. 
Die Königin gibt ſich auch alle Mühe, freundlich zu mir zu ſein. 
Ich finde ſie gealtert und abgemagert. Mit großem Vergnügen 
ſehe ich die verwitwete Prinzeſſin von Preußen wieder. Sie 
iſt mir gegenüber immer gnädig geweſen, ebenſo wie die Frau 
Prinzeſſin Heinrich. Viel alte Bekannte, die ich hier finde, 
überhäufen mich mit Höflichkeitsbezeigungen, die ich hauptſächlich 
der günſtigen Geſtaltung meiner Finanzen glaube zuſchreiben zu 
müſſen. Mir iſt darum erſt wieder wohl, als ich mich in meinem 
Zimmer befinde. 

Sonnabend fahre ich nach Friedrichsfelde. Der prächtige 
Prinz Ferdinand bezeigt mir eine aufrichtige Freude, mich 
wiederzuſehen. Die Frau Prinzeſſin, ſeine Gemahlin, ſagt mir 
auch allerlei Liebenswürdigkeiten. Ich finde den Ort ſehr ver— 
ſchönt, und der Tag verläuft recht angenehm. 

Sonntag, Montag und Dienstag immer in Schönhauſen. 
Das iſt nicht zu ertragen, und um doch wenigſtens auch eine 
Weile zu Hauſe zu ſein, entſchließe ich mich, zu erklären, ich müſſe 
meiner Frau entgegenfahren. Ich bleibe noch bis Sonntag, in⸗ 
dem ich in meinem Hauſe hunderterlei zu erledigen habe. Dann 
fahre ich nach Halle ab. Es tritt jetzt eine ſo ungewöhnliche 
Kälte ein, daß ich, der doch das rauhe Klima Preußens kennt, 
geſtehen muß, nie eine gleiche Kälte verſpürt zu haben. Ich 
nächtige in Coswig, wo der ſchwatzhafteſte aller Poſtmeiſter mir 
hundert Geſchichten vom Fürſten von Zerbſt erzählt, eine immer 
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| lächerlicher als die andere. Tags darauf komme ich durch Deſſau, 
treffe auf der letzten Station den General Grafen Anhalt und 
| lange um 5 Uhr in Halle an. 

Ich hatte gehofft, meine Frau, die am Morgen von Lauch— 
ſtädt zurückgekommen war, zu Hauſe zu finden. Aber ſie war 
zum Souper beim Fürſten von Bernburg. Ich begebe mich 
dorthin. Die Überraſchung ift groß, weil ich fo ganz unerwartet 
N erſcheine. Ich treffe hier meinen Freund Hoffmann vom Prinzen 
Heinrich an, der mich für den folgenden Tag auf ſein ſchönes 
Landgut Dieskau einladet. Es liegt eine Meile von hier. Der 
IN Fürſt und die Fürſtin von Bernburg treffen auch dort ein. 
Es iſt ein Vergnügen, in den prächtigen Gärten ſich zu ergehen. 
i Alle exotiſchen Bäume kommen in dieſem Boden gut fort. Man 
| muß geſtehen, daß der gute Hoffmann, wie ſich allenthalben 
erkennen läßt, einen ganz vortrefflichen Geſchmack beſitzt. Es iſt 
für mich ein genußreicher Tag. 

Am 2. Juli bin ich mit dem Fürſten von Bernburg und 
einer großen Geſellſchaft in Merſeburg zuſammen. Wir beſichtigen 
das Schloß und den Garten der frühern Herzoge dieſes Hauſes !). 

Hier in Merſeburg ſehe ich auch eine alte Bekannte wieder, 
Fräulein: v. Kameke, die mit einem alten Herrn v. Bülow 
zuſammen gelebt hat. Sie hat hier durch ihn ein beſcheidenes 
Auskommen. Ich freue mich immer, wenn ich einmal alte Be— 
kannte wiederſehe. 

Am 4. Juli fahre ich nach Delitzſch, um bei meinem guten 
alten Freunde, dem Grafen Friedrich Wartensleben, zu 
Mittag zu ſpeiſen. Er hat ſich aus der vornehmen Geſellſchaft 
hierher zurückgezogen, nachdem er Geſandter geweſen und den 
Danebrogorden erhalten und nachdem er überall Liebe und Ent⸗ 
gegenkommen gefunden hat. Er bejak die Seelenſtärke, alles auf- 
zugeben und in Beſchaulichkeit und mit einem kleinen Kreiſe von | 
Freunden fein Daſein zu beſchließen. Ich hatte ihn feit achtzehn 
Jahren nicht geſehen und finde den achtungswerten Greis nicht 
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mehr verändert, als es in einer ſo langen Zeitſpanne ſein kann. 
Ich bin von dem Beſuch, dem Mittageſſen und der Sauberkeit 
des Hauſes ganz entzückt. Mein Herz nimmt warmen Anteil 
ie an der Ruhe und dem Seelenfrieden diejes verehrungswürdigen 
Mannes. 
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Nachmittags reiſe ich nach Leipzig weiter. Ich komme dort 
auf der Promenade an und bin erfreut, dieſe ſchönen Lande und 
die reizende Stadt wiederzuſehen. Obwohl man hier nicht mehr 
ſo üppig lebt wie früher, ſieht man doch immer noch den Wohl— 
ſtand, den der Handel mit ſich bringt. Ich eile durch einige 
Gärten und kehre dann bei Wölbling im Hotel de Saxe ein. 

Am folgenden Tage gehe ich in die Läden und Buchhand— 
lungen, kaufe Stiche und beſehe Gemälde. Dann beſuche ich Frau 
Hummel, eine geiſtvolle Dame, die viel gereiſt iſt, deren Ruf 
aber von den Leipzigern angefochten wird, weil nämlich ihr 
Geiſt und ihr feines Weſen die Männer anzieht. Von hier fahre 
ich mit meinem Neffen Schlieben in einer zweirädrigen Halb— 
kutſche nach Connewitz und Raſchwitz, zwei Beſitzungen in der 
Umgebung Leipzigs, die ganz reizend liegen. 

Am 6. um 5 Uhr früh verlaſſe ich Leipzig und lange bei 
großer Kälte in Lauchſtädt an, einem Bade, das dem Kurfürſten 
von Sachſen gehört. Ich finde hier eine Menge Menſchen vor. 
Mit einem Teil dieſer Geſellſchaft wohne ich einem großen Pick— 
nick bei, wobei es über Gebühr lärmend hergeht. Ich muß ge— 
ſtehen, daß ich dieſes Bad, obwohl die Spazierwege recht hübſch 
ſind und die Zahl der Badegäſte ſehr groß iſt, zur Erholung doch 
nicht aufſuchen würde. 

Am 7. bleibe ich den ganzen Tag in Halle in meiner Woh- 
nung. Am 8. wohnen wir der Aufnahme des Fräulein v. Dörn— 
berg in das adlige Stift zu Halle bei. Mit großem Vergnügen 
ſehe ich Frau v. Dörnberg wieder, die ihre Tochter, hier ein— 
führt. Die Aufnahme geht mit möglichſter Beobachtung aller 
Formen vor ſich. Herr Pauli hält dabei eine herrliche Rede. 
Darnach ſpeiſen wir mit dem Stift und kehren nach Tiſch nach 
Hauſe zurück, um jener Frau Hummel, die ich in Leipzig kennen 
gelernt habe, ein Souper zu geben. 

Frau Hummel kommt durch Halle, um ihren apoplektiſchen 
Gatten nach Pyrmont zu bringen. Gegen 7 Uhr trifft ſie ein 
Wir dachten fie allein zu ſehen, aber fie bringt uns ihren jiechen- 
Gemahl mit, der von einem Diener ins Zimmer geſchleppt wird 
ohne daß er von allem, was man mit ihm anſtellt, das Ge- 
ringſte weiß. 

An dem Souper nehmen noch Fräulein Brandenſtein 


und Herr und Frau v. Hagen teil. Dieſe Frau v. Hagen iſt 


eine geborene dü Roſey. Sie hat ihren Vater bei ſich, der 
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heute gerade ſein 82. Lebensjahr zurückgelegt hat. Als ſeine 
Kinder zum Souper bei meiner Nichte gegangen ſind, kommt 
der gute Mann, der feit Jahren ſchon nicht mehr fein Haus ver: 
laſſen hat, auf den Gedanken, mich zu beſuchen. Man bringt 
ihn in einer Sänfte zu uns, worüber alles erſtaunt iſt. Als ich 
von ſeinem Geburtstag höre, überreiche ich ihm einen ſchönen 
Blumenſtrauß mit koſtbarer Schleife. Das verſetzt ihn in eine 
ſo glückliche Laune, daß er zum Souper bleibt. Er iſt nun ganz 
aufgeräumt und verſichert, daß er ſo angenehme Augenblicke ſeit 
Jahren nicht erlebt habe. 

Das Souper ijt von Anfang bis zu Ende amüjanl. Da it 
dieſe geſchniegelte und gebügelte Frau Hummel, ihr ſiecher 
Gatte, ein Herr Dehn, der ihr Verehrer ſein ſoll, und der arme 
Achtziger mit den andern Frauen 18 Gegenſätze, wie ſie nicht 
größer ſein können. Wir ſcherzen eine ganze Weile darüber. 
Was mich aber bei alledem beunruhigt, iſt der Umſtand, daß ich 
meine Nichte Schlieben und ihren Gatten nicht ſo glücklich ſehe, 
wie ich es bei ihrer Hochzeit erwartet hatte. Sie geraten in 
Schulden, und ich würde froh fein, wenn fie erſt dies Halle ver- 
ließen, wo man den armen jungen Mann zu hundert törichten 
Ausgaben verleitet. 

Bemerken möchte ich noch, daß ich mit einer gewiſſen innern 
Genugtuung, die ich natürlich nicht äußere, dieſen ſelben Herrn 
du Roſey vor mir fehe, der vor 26 Jahren mein größter 
Widerſacher war, als ich mich um ein Fräulein dü Roſey be- 
warb. Sie war ſehr reich und durch ihre Mutter meine Kouſine, 
die Familie ihres Vaters verkaufte ſie aber an einen Herrn 
v. Katt. All die Perſonen, die mir damals entgegenarbeiteten, 
habe ich ein böſes Ende nehmen oder tief gedemütigt geſehen. 
Da haben wir wieder einen ſichtlichen Beweis, daß wir die 
Rache Gott anheimſtellen ſollen; er iſt gerecht, er weiß, was ein 
jeder verdient. 

Am 10. Juli reiſe ich mit meiner Frau, meiner Nichte 
Schlieben und meinem Sohn ab. Wir fahren in zwei Wagen 
mit elf Pferden von einer Ba zur andern. Denjelben Abend 
noch treffen wir in Deſſau ein. Der Hofmarſchall v, Berenhorſt 
begrüßt uns alsbald im Auftrage des Fürſten und ladet uns 
alle für den folgenden Tag nach Wörlitz ein. 

Wir begeben uns dorthin. Der Fürſt und die Fürftin 
empfangen uns mit außerordentliher Güte. Der Ort ijt jo 
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ſchön, daß man ihn immer wieder ſehen möchte. Mein kleiner 
Karl wird allerſeits geliebkoſt, was mich ſehr freut. Wir treffen 
hier den Prinzen Johann Georg, den Bruder des regierenden 
Fürſten, und den jungen Grafen v. Brühl, einen ſehr liebens- 
würdigen Mann. Wir dinieren und bleiben bis 7 Uhr. Dann 
gehen wir nach herzlichſter Verabſchiedung durch eine prächtige 
Allee an die Elbe. Bei herrlichſtem Wetter ſetzen wir über und! 
gehen zur Nacht nach Coswig, wo ich den drolligen, ſchwatz— 
haften Poſtmeiſter wiederſehe. 

Nachdem wir in Beelitz genächtigt, treffen wir am 13. um 
3 Uhr nachmittags glücklich in Berlin ein. Ich bin recht froh, 
in meinem Hauſe zu weilen, obwohl ich vielerlei Scherereien 
habe. Herr v. Arnheim (Arnim), der Schauſpieldirektor, iſt 
noch darin und bereitet mir unendliche Verdrießlichkeiten. Sein 
Kontrakt iſt abgelaufen, und er müßte hinaus, aber er zaudert 
noch immer. Ich habe jetzt meine Pferde in der Friedrichſtadt 
und meine Wagen beim Prinzen Heinrich. Meine Wohnung 
iſt im Erdgeſchoß, die meiner Frau im dritten Stock. Ich bleibe 
ſo viel wie möglich zu Hauſe, um zunächſt alle meine Angelegen— 
heiten zu ordnen. Meine Frau beſucht wieder mit Vergnügen 
das Schauſpiel. 

Im Tiergarten treffe ich Frau Delprat, meine Bekannte 
aus Holland, die mir ſo viel Aufmerkſamkeiten erwieſen hat. 
Sie iſt wieder hergekommen, um ihre Familie zu beſuchen. Es 
iſt für mich immer ein ganz beſonderes i Yas alte Befannte 
wiederzujehen. Es will mir jcheinen, als ob die neuen Bekannt⸗ 
ſchaften nicht ſo ſchätzenswert ſind wie die alten. Ich ſoupiere 
mit Schliebens und Ritſch!) bei Richard. 

Am 21. Juli bringe ich meinen lieben Karl zum Prediger 
Reclam in Penſion. Gott gebe in ſeiner unendlichen Güte, 
daß meine Wahl eine gute iſt, und ſegne mein teures Kind. Ich 
habe mich in ganz Berlin umgeſehen und glaube das Beſte 
gefunden zu haben. Die Penſion iſt allerdings recht hoch, 
will aber nicht ſparen. Paſtor Reclam 'iſt ein ſanftes Gemüt, 
kenntnisreich und bieder. Seine Gattin, eine geborene Stoſch, 
iſt durch ihre Gelehrſamkeit und ihre . berühmt. Sie 
beſitzt große Herzensgüte. So hoffe ich denn, daß mein Liebling 


L. ſchreibt Riſch. 
Vergl. „Nachträge H“, Regiſter. 
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eines Tages ein gottesfürchtiger Mann, guter Staatsbürger und 
liebevoller Sohn ſein wird. Das ſind die Bitten, die ich täglich 
zum Allmächtigen emporſenden werde. 

Ich kann mich nicht wieder an das Berliner Leben ge— 
wöhnen. So ſehr ich dieſe Stadt dereinſt geliebt habe, ebenſo 
ſehr fühle ich jetzt die ganze Nichtigkeit des hieſigen Aufenthaltes, 
und die Sehnſucht, wieder auf meinem geliebten Landſitz zu 
ſein, iſt bei mir doch recht groß. 

Manche alten Bekanntſchaften erneuere ich wieder. So beſucht 
mich Frau v. Bredow, die ich einſt als Frau v. Marſchall, 
dann v. Häſeler gekannt habe — jetzt alſo Frau v. Bredow! 
Sie fordert uns zu einem Picknick auf. Wir gehen dahin, und 
ich mache die Bekanntſchaft des Herrn Elliot, der eben als 
engliſcher Geſandter hier eingetroffen iſt. Er ſcheint ein liebens— 
würdiger Mann zu ſein. Der Ton der übrigen Geſellſchaft 
gefällt mir nicht; es geht ſchrecklich laut her. Es fehlt eine gute 
Unterhaltung. Ich verlaſſe deshalb das bei Richard veranſtal— 
tete Picknick nicht ungern. 

Zur Mittagstafel bin ich bei dem Wiener Geſandten van 
Swieten, abends in Schönhauſen, wo ich viel Menſchen zu 
ſehen bekomme, was für mich jetzt nicht mehr von beſonderem 
Intereſſe iſt. 

Der König iſt in Potsdam mit dem Staatsminiſter Grafen 
Finck, dem General Buddenbrock, dem General Prittwitz 
und dem Prinzen Friedrich von Braunſchweig. Er hat ſich 
eine Fontanelle !) ſetzen laffen, und man hofft, daß das die böſen 
Säfte aus ſeinem offenen Bein ziehen wird. Seinen Bauern in 
Borne gegenüber, die ſich über ihren Amtman beſchwert haben, 
hat er ſich als wahren Menſchenfreund gezeigt. Man erzählt 
ſich, daß er dem armen Kerl Fauſtſchläge verſetzt habe, weil er 
der Anſicht war, daß er die Bauern zu ſehr bedrücke, und nun 
ſtellt ſich heraus, daß die Bauern im Unrecht ſind. Man müßte 
alle Maßnahmen der Domänenkammer umſtoßen, wenn man 
den Frondienſt, zu dem die Bauern verpflichtet ſind, erleichtern 
wollte. Das beweiſt wieder, daß man beide Parteien hören 
muß, bevor man ein Verdammungsurteil ausſpricht. 

Vierzehn Tage brauche ich, um mich in meinem Hauſe ein— 
zurichten. Ich muß bitten und Gewalt ſchreien, bis endlich Herr 


1) Ein künſtlich gebildetes Geſchwür, welches früher als Heilmittel benutzt wurde 
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v. Arnheim, der Schauſpieldirektor, auszieht. Er läßt mir mein 
Haus in einer greulichen Verfaſſung; ich finde alles beſchädigt 
und zerbrochen, mit einem Wort, ſo ruiniert, daß ich mir vor⸗ 
genommen habe, niemals wieder einen ſolchen Mieter in Woh- 
nung zu nehmen. 

Ich komme oft nach Schönhauſen und Friedrichsfelde. Man 
iſt gegen mich außerordentlich gütig. Am letzteren Ort mache 
ich einkjehr hübſches Fejt mit, das aufs ſchönſte verlaufen wäre, 
wenn nicht während des Tanzes ein ſchreckliches Gewitter unſer 
Vergnügen geſtört hätte. Wir ſind genötigt, die ganze Nacht da zu 
bleiben. Erſt um 7 Uhr früh kehre ich mit der Gräfin Verelſt heim. 

Meine Frau, die beſtimmt meinte, erſt um den 15. oder 
16. Auguſt niederzukommen, befand ſich immer wohl; ihre 
Schwangerſchaft nahm einen guten Verlauf, ſo daß ſie alle Tage 


. ausgehen konnte. Da werden wir zu einem Picknick aufgefordert, 


Sie zieht ſich an und macht noch einen Beſuch bei Fräulein 
v. Schmettau. Als wir aufbrechen, ſcheint es mir, als ob ihr 
das Gehen ſchwer falle. Ich frage ſie, ob ſie irgend welche Be— 
ſchwerden fühle. Da erklärt fie mir, daß fie glaube nieder⸗ 
zukommen. Raſch laſſe ich meinen Wagen umkehren und bringe 
meine Frau in ein ruhiges Zimmer. In aller Eile ſchicke ich 
nach der Hebamme, Frau Griot. Indem kommt Frau Lom- 
bard, und meine Frau wird glücklich von einem geſunden 
Knabenfentbunden. Eine Stunde ſpäter, und er wäre auf einem 
Picknick geboren worden. Ich ſegne den Himmel dafür, daß er 
mich vor ſolchem Malheur bewahrt hat. 

Am 28. Juli zwiſchen 7 und 8 Uhr abends kommt das 
liebe Kind zur Welt und zwar ſo glücklich, daß es feiner wür- 
digen Mutter nur wenig Schmerzen bereitet hat. Es geht ihr 
ſo gut, daß ſie nicht einmal ein Pulver zu nehmen braucht. Die 
Taufe findet am 8. Auguſt ſtatt. Ich lade dazu nur die Per- 
ſonen ein, die ich am meiſten ſchätze, den Großkanzler v. Fürſt, 
den Major Graf Schlieben, der meine Nichte zur Frau hat, 
den jungen Grafen Dohna-Lauck, Frau v. Dörnberg, Ge— 
mahlin des Staatsminiſters, Frau v. Maupertuis, Oberhof⸗ 
meiſterin der Prinzeſſin Amalie, Frau v. Schmettau und Frau 
v. Bredow, geb. Gräfin Podewils. Nicht anweſend ſind Prinz 
Heinrich, die Großfürſtin von Rußland y, der regierende 


1) Vergl. die Eintragung vom 6. Juli 1776. 
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Fürſt von Anhalt-Deſſau und die Fürſtin von Anhalt- 
Bernburg-Schaumburg ). 

Man iſt hier gegenwärtig mit der Einrichtung der Land— 
ſchaft nach dem Muſter der ſchleſiſchen beſchäftigt. Ich gebe dieſer 
i letzteren aber doch den Vorzug. 

w Unſere Militärs hoffen, daß es zum Krieg kommen wird, 
; indem wir in den Streit zwiſchen Frankreich und England 

hineingezogen werden. 

Bi Die Gräfin Keyſerlingk empfiehlt mir Herrn v. Muffin 

. Puſchkin, den ruſſiſchen Geſandten am Londoner Hof. Es iſt 


* ein ſehr liebenswürdiger Mann, deſſen Bekanntſchaft mir viel 
1 Vergnügen macht. Ich ſpeiſe mit ihm bei dem engliſchen Ge— 


„„ 


Bu ſandten, Herrn Elliot, einem reizenden jungen Mann, der 
unlängſt hierher gekommen iſt. Auch einen neuen ſächſiſchen 
4 Gejandten haben wir hier; einen Grafen Zinzendorf, der jehr 
gut die Stelle Stutterheims, dieſes gezierten Herrn, ausfüllen, 
aber niemals den Grafen Saden erjegen wird, dem der ſäch— 
ſiſche Hof den Abſchied gegeben hat. Er kommt jetzt zu uns als 
Oberſt⸗Kämmerer. Er hat das Maſſowſche Haus gekauft, und 
man hofft, daß er ein großes Haus machen wird, da er 50000 
Taler Renten hat. Seine Frau, eine geborene Dieskau, war 
die Witwe eines Grafen Hoym. Sie hat eine Tochter aus 

erſter Ehe, die ſehr reich iſt. ; 
Am 16. Auguſt fahre ich mit dem Grafen Muffin 
Puſchkin zuſammen nach Rheinsberg zum Prinzen Heinrich. 
Wir kommen glücklich hin und müſſen, kaum aus dem Wagen 
g geſtiegen, ius Theater gehen. Man gibt die Oper „Die Königin 
. von Golkonda“, die recht hübſch iſt, ſowohl was die Koſtüme 
als auch was die Dekorationen und alles übrige anbetrifft. 


i = Graf Muſſin ijt zu bewundern. Er fährt von hier ab, um 

Ii 1 über Montbeliard und Paris nach London zurückzukehren. Seine 

er Abreiſe bedauere ich aufrichtig. 

. Prinz Friedrich von Braunſchwe eig, die Prinzeſſin, 
* Fräulein v. Maltzan, die Gräfin Verelſt und ihre Tochter 
a kommen her. Der Prinz iſt bei reizender Laune, jo daß wir 

| . uns alle wohl fühlen. 

1 Vormittags mache ich mit dem Prinzen Heinrich reizende 

i Spaziergänge. Die Unterhaltung ift äußerſt intereſſant und 


1) Die Nebenlinie A.-B.⸗S. beſtand von 1707—1812, 


In Rheinsberg und Berlin. 


behandelt Dinge, die nur wenige Hiſtoriker kennen werden. Dieje 


En A Friedrichs ganz anders 


worden die intereifan i 
darſtellen, als ſie dargeſtellt werden müßte; die intereſſanteſten 
Geſchichtchen kennen ſie nicht. Sie werden außerordentliche Ur⸗ 
ſachen bei Vorgängen ſuchen, die eher ein Werk des Zufalls als 
der Politik geweſen ſind. Die denkwürdige Teilung Polens, die 
nach allgemeiner Anſicht vom König wöhrend ſeiner ganzen 
Regierung geplant worden iſt, war ein Augenblicksgeſchäft zwiſchen 
der Kaiſerin und dem Prinzen Heinrich auf feiner eriten 
ruſſiſchen Reiſe. Man wollte verhindern, daß das Haus Hiter 
reich ſich am Kriege zu Gunſten der Türkei beteilige oder ein 
Bündnis mit ihr ſchließe. Das iſt der wahre Grund dieſer großen i 
Teilung geweſen. Auch haben wir bei dem ruſſiſchen Friedens⸗ 
ſchluß geſehen, daß Oſterreich bereits ſein Geſchäft mit der Pforte 
gemacht hatte; es hat von beiden Seiten genommen. 

Die ganze Geſellſchaft, die ſich in Rheinsberg verſammelt 
hatte, reiſt am 22. Auguſt ab. Ich habe niemals ſo angenehme 
acht Tage verlebt. Ohne Unterbrechung herrſchte die reinſte 
Freude. Der ungezwungene Ton, den der Prinz dem Ganzen 
zu geben weiß, macht dies Rheinsberg ſo reizend. Jedem iſt es 
ergönnt, ſich nach ſeinem Geſchmack zu amüſieren. Während 
die jungen Leute allerlei Spielchen ſpielen, gehe ich ſpazieren 
oder ziehe mich auf mein Zimmer zurück, um zu malen. Der 
Prinz kommt, und wir plaudern. Alle Abend gibt's Theater. 
Morgens fährt, reitet oder geht man ins Freie. EA gibt's 
auch immer. Er Unterhaltung bei Tiſch iſt ſtets heiter. Don 
muß den Aufenthalt hier wirklich reizend nennen. 


Den letzte 


te n Jag 
Die Fleury) übertrifft ſich ſelbſt, ebenſo Blainville. O rgin 4 117 
ſpielt die Rolle des Agiſth ſehr vornehm und mit wunderbatem S Feuer. 

In Berlin mache ich die Vekanntſchaft der Frau v. Bitting- 
hoff aus Riga, welche die Großtochter des Feldmarſchalls 
Münnich iſt. Sie kommt von einer Reiſe durch Frankreich 
und England zurück. Es iſt eine liebenswürdige, ſehr gebildete 
Frau, die mit viel Verſtändnis gereiſt iſt. 

Bei Herrn Elliot bin ich recht oft und lerne eine Menge 
Engländer kennen. Dieſe Nation iſt im Grunde ſchätzenswert, 


1) Oper von Graun. 
2) und 3) ſiehe „Nachträge“, Regiſter. 
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aber ihr Außeres und ihr Gebaren iſt widerwärtig. Von Wohl— 
anſtand und Höflichkeitsformen irgend welcher Art haben ſie 
keine Ahnung. 

Noch eine recht intereſſante Perſönlichkeit lerne ich kennen, 
es iſt der berühmte Graf Schuwalow, der Geliebte der Kaiſerin 
Eliſabeth. Dieſer Mann, der bei Lebzeiten der Kaiſerin in 
Petersburg die größte Rolle ſpielte, war jo klug, nachher Ruk- 
land zu verlaſſen und fünfzehn Jahre lang in Paris in der 
beſten Geſellſchaft zu leben. Er hat auch völlig den Ton und 
die angenehmen Formen der franzöſiſchen Nation angenommen, 
ſich aber auch viel Kenntniſſe erworben. Indes eine weſentliche 
Eigenſchaft fehlt ihm, das ijt die Klugheit. Er hat fein Ber- 
mögen verbraucht, und das hat ihn in die traurige Notwendig— 
1 keit verſetzt, nach Hauſe zurückzukehren, wo die fünfzehn Jahre 


1 ſeines Fernſeins ihn zum Fremden gemacht haben. Er wird an 
12 2 oo. . e N IR. 

| f der Stätte, wo er einjt eine jo ausgezeichnete Rolle geſpielt hat, 
. nun kein Plätzchen finden. 


Bi ; Elliot þat ſich in eine recht unangenehme Lage gebracht. 
ö Es kommen zwei Engländer von der Oppoſition nach Berlin 
i (Lee)), und er äußert zu einem feiner Diener, er würde Hun- 
. dert Dukaten geben, wenn er ihre Papiere erlangen und ihre 
\ aa Pläne entdecken könnte. Der Diener beſitzt zwar die Frechheit, 
den Streich auszuführen, benimmt ſich dabei aber ſo ungeſchickt, 
| daß die Geſchichte herauskommt. Das bringt Elliot natürlich 
1 in große Ungelegenheiten. Man meint, daß die Amerikaner 
AE. daraus Kapital gegen den König von England ſchlagen werden. 
Ie Dieſer amerikaniſche Krieg bringt den Franzoſen große Vor- 
. teile. Man ſagt, daß alle franzöſiſchen Häfen aufblühten und 
| 3 daß ſich das auch bei uns fühlbar machen würde, wenn nicht 
|i die Schranken, die bei uns dem Handel gezogen find, alle 
k: Fremden von unſern Häfen fernhielten. 

A Bei meiner Rückkehr aus Rheinsberg finde ich viel Fremde 

X vor. So ijt noch ein Schuwalow mit feiner Frau angekom— 
| Ya men, ein Neffe des vorher genannten. Sie fommen aus Peters- 
* burg. Als der Onkel ihr Reiſegepäck und ihren Bediententroß 
| ſah, meinte er ganz treffend, ſie reiſten wie Orientalen, würden 


i ) Der von L. hier in Parentheſe genannte Lee ift Geſandter der 
i amerikaniſchen Kolonien während des Krieges der Amerikaner mit den Eng: 


i y ländern. Gegenüber diefer Lehndorffſchen Darſtellung vergl. Carlyles 
fa VERA Geſchichte Friedrichs des Großen Band 6 (Regiſter). ; 
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das aber wohl bald bleiben laſſen. Frau v. Schuwalow iſt 
überdies mit Diamanten bedeckt; man könnte wirklich annehmen, 
daß in ihrem Lande dieſe Steine wüchſen. 

Herr und Frau Knyphauſen kehren aus Pyrmont zurück, 


ebenſo kommen mehrere Berliner, die in die Bäder oder aufs 
` 7 


Land gegangen waren, wieder nach Hauſe. 
Am letzten Auguſt bricht ein fürchterlicher Sturm los, 
der Bäume und Häuſer umwirft. Ich fuhr gerade während 


des Orkans mit dem Prinzen Friedrich von Braunſchweig 


nach Schönhauſen. Rechts und links ſtürzten die Bäume der 
großen Allee mit großem Gekrach um, ſo daß wir manchmal 


nicht wußten, wie wir vorwärts kommen ſollten. Während wir 


in Schönhauſen waren, verſtärkte ſich der Sturm dermaßen, daß 


niemand den Mut beſaß, nach Hauſe zu fahren, und die Prin— 


zeſſin von Preußen ſich entſchied, die Nacht dazubleiben. Am 
nächſten Morgen erfuhren wir, welchen Schaden der Sturm an— 
gerichtet hatte. Er dauerte ungeſchwächt fort, ſo daß ich mich 
genötigt ſah, meine Reiſe nach Schleſien aufzuſchieben. 

Am 3. September endlich fahre ich um 6 Uhr früh ab 
und treffe, ohne aus meiner Halbkutſche auszuſteigen, abends 
um 7 Uhr in Frankfurt ein. Der treffliche Oberſt Egloffſtein 
erweiſt mir die Liebe, mich aufzuſuchen und gleich zum Souper 
zu ſich zu nehmen. Prinz Leopold von Braunſchweig kommt 
dazu, und wir bleiben bis Mitternacht zuſammen. 

Den 4. treffe ich zur Nacht in Grüneberg ein und den 5. 
in Glogau. Hier ſehe ich Herrn Francheville wieder, den ehe— 
maligen Vorleſer des Prinzen Heinrich, der ſich im Genuß 
einer ſehr guten Pfründe ganz wohl fühlt, ſowie den berühmten 
Abbé Prades, den der König während des Krieges in Leipzig 
verhaften und dann nach Glogau verweiſen ließ. Er erzählt mir 


viel von jener Geſchichte und meint, der wahre Grund ſei der 


geweſen, daß er oft zum ſeligen Prinzen von Preußen ging, 
der damals mit dem König entzweit war!). Sein Geſpräch ijt 
äußerſt intereſſant. 

Wir unterhalten uns auch viel über die Reiſe des Königs 
nach Schleſien. Ich ſehe dabei, wie das Urteil über den König 
immer von den Plänen abhängig iſt, die jeder ſich von ſeiner 


a P. war unzweifelhaft ein Verräter. Seine Strafe war milde; nad- 
dem er einige Zeit in Magdeburg geſeſſen, lebte er bis an ſeinen Tod (1782) 
in Glogau von einer Gnadenpfründe. 


5 


x 2 — * 
a u: 2 n 
38 e ENE VIE LEANER 


68 September 1777. 


Zukunft macht. Die einen find der Anſicht, daß er wohl zum 
letzten Mal in ſeinem Leben in Schleſien geweſen iſt. Sie 
behaupten, er ſei ſo ſchwach, daß er nicht länger leben könne. 
Anders dagegen geben ihm noch mehrere Jahre Friſt. Ich 
ſtimme den letzteren zu. Wenn dieſer Fürſt keine Kräfte mehr 
hätte, könnte er nicht leiſten, was er noch leiſtet und ſo an⸗ 
ſtrengende Reiſen aushalten wie die, welche er alljährlich nach 
Preußen und nach Schleſien macht. 

Ich finde, daß das Leben unter ſeiner Herrſchaft doch recht 
angenehm iſt, wenn man keine beſonderen Anſprüche macht. 
Mon kann in Frieden leben und iſt keinen großen Ungerechtig⸗ 
keiten ausgeſetzt, was doch ſehr weſentlich iſt. Ich war in Liebe 
und Anhänglihkeit an ihn aufgewachſen. Widrige Umſtände 
fügten es, daß er mir viel mehr Böles als Gutes erwieſen hat, | 
ohne daß ich den geringiten Grund dazu gegeben hätte. Der 
Himmel hat mich aber in anderer Weiſe glücklich gemacht, und 
Gott weiß es, daß es wohl wenig Untertanen geben wird, die 
für ihn ſo innige Wünſche hegen wie ich. 

Am 6. September fahre ich nach Rietſchütz, einem Gute, 
das einer Tante meiner Frau, der Witwe eines Grafen Schwerin“! 
gehört. Es iſt eine alte Dame, die durch die beiden Männer, 
die ſie gehabt hat, ins Unglück geſtürzt worden iſt, indem dieſe 
ihr Vermögen durchgebracht haben. Der letzte, den ſie aus 
Neigung heiratete, nachdem ſie ſich ſieben Jahre lang die Sache 
überlegt hatte, brachte es fertig, den größten Teil ihres noch 
vorhandenen Vermögens zu vertun. Er ift eben gejtorben. Nun 
führt die gute Tante ein eintöniges, trauriges Daſein. Sie 
bewohnt zwar ein ſehr ſchönes Schloß, aber alles, was man hier 
bemerkt, hat ein düſteres, grämliches Ausſehen. Sie empfängt 
mich recht freundſchaftlich. 

Ich treffe bei ihr einen jungen Grafen Schmettau, der 
eine verwitwete Berg, eine geborene Kalckreuther, geheiratet 
hat. Sie iſt liebenswürdig und geiſtreich, aber viel älter als er. 

Den Vormittag verlebe ich allein auf meinem Zimmer und 
ide Boileau. Am Mittageſſen nehmen Graf und Gräfin 
Schmettau jowie Graf Erdmann Rödern teil. Ich bemühe 
mich, aus der Unterhaltung mit den guten Leuten möglichſt viel 
zu profitieren. 177 

Nach Tiſch ſehe ich mich etwas in der Umgegend um. Sie 
iſt wirklich reizend wie überhaupt die ganze Gegend bei Glogau.“ 


y 


freulich ijt mir jedoch das herzliche Entgegenkommen meiner 


Von Glogau nach Stonsdorf. 6 
Man ſieht immer ein Schloß neben dem anita und kommt zu 
der Überzeugung, daß dieſes Land glückliche Zeiten gehabt hat 
aber auch gegenwärtig ſich durchaus nicht zu beklagen braucht. 

In Glogau bekomme ich auch den Präsidenten Cocceji zu 
ſehen, mit dem ich in der erſten Zeit meines Berliner Lebens 
ſehr befreundet war. Wegen feiner Verheiratung mit ber bea 
rühmten Tänzerin Barderina [mußte er die Hauptſtabt vers 
laſſen. Dieſe Heirat, die ihm viel Verdruß bereitet unb ſeine 
Stellung als Staatsminiſter gekoſtet, auch feine Eltern um einen 
Teil ihres Vermögens gebracht hat, gewährt ihm nichts die Bes 
friedigung, die er davon gehofft hat. Sie wohnt immer auf 
einem Landgut bei Glogau, das fie ſich gekauft hat, und gestattet 
ihrem Gatten nicht den Mitgenuß ihres großen Reichtums, den 
ſie durch ihre Liebeshändel ſich erworben hat. 

Am 8. begebe ich mich nach Noſtersdorf zum tajen 

Schmettau, wo ich die beiden Schweitern der Gräfin an 
eine Frau v. Bülow und eine Frau v. Below. Die letzt 
habe ich gut gekannt, als fie ſchön war und die Gun 
Prinzen Heinrich genoh, da fie die Schwelter feines Liebi 
Kͤtalckreuther war. Das ift nun alles anders geworden 
Bruder ift in Ungnade gefallen und die Schweſter hat ihr 
Schönheit verloren. Das ift jo der Lauf der Zeit; alles ift dem 
Wechſel unterworfen. 

Den $. bleibe ich noch in Rietſchütz. Am Vormittag beju 
ich mit dem Grafen Schmettau einen feher berühmten Garten 
in Alt⸗Raudten, das einem Herrn v. Saden gehört hat. Ich 
finde ihn zwar recht ſchön, aber doch durchaus nicht dem Ruf 
entſprechend, den er genießt. Bei meiner Rückkehr finde ich die⸗ 
ſelbe Geſellſchaft wie Tags) zuvor zur Mittagstafel verſammelt. 
Der Tag verläuft gang angenehm. 

10. Bei einem ganz abſcheulichen Wetter fahre ich c 
Polkwitz und Hainau und nächtige in Goldberg. A 
ich bei noch ſchrecklicherm Wetter in Stonsdorf ein, hocherfreut, 
nun im Trockenen zu fein, nachdem ich zweis Tage in der, fürchter⸗ 
lichſten Näſſe zugebracht habe. 

Bis zum 26. September bleibe ich in Stonsdorf. Wir 
bringen in dieſer Zeit die ganze Teilung zu Ende, und zwar im 
ſchöͤnſten Frieden. Die übrige Zeit widme ich der Lektüre. 
Meine Zeit vergeht ſo ohne Freude, abersauchrohne Leid. Er⸗ 


b, berühre 
11. treffe 
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ſchleſiſchen Nachbarn. Beſonders muß ich da einen Herrn 
v. Richthoff aus Erdmannsdorf mit ſeiner liebenswürdigen 
Tochter, die in Altenburg aufgewachſen iſt, nennen. Sie kommen 
mir außerordentlich freundſchaftlich entgegen. 

Entzückt bin ich auch über die ſchleſiſchen Landſchaften; die 
Gegend, in der ich gegenwärtig zu Hauſe bin, iſt ganz reizend. 
Die Berge, die Ausſichten, die ſchönen Straßen, die der König 
hat bauen laſſen, erfüllen mich mit Bewunderung. 

In Siebeneichen beſuche ich eine unverheiratete reiche Tante 
meiner Frau, eine Gräfin Schmettau. Sie empfängt mich ſehr 
herzlich. Ihr Beſitztum ift recht hübſch, das Wohnhaus ſauber 
und geſchmackvoll eingerichtet, der Garten wundervoll. Ein großer 
Teil der Verwandtſchaft kommt hier zuſammen, um mich zu 
ſehen, ſo Graf und Gräfin Röder aus Kroiſchwitz!) — eine 


ganz vortreffliche Frau — ſowie zwei andere Grafen Rödern, | 
der Oheim Graf Schmettau aus Zangenöls, der Vetter Philipp 
Graf Schmettau mit feiner Frau, einer geborenen Kald- 
reuther, aus Roſtersdorf, meine Schwiegermutter und meine 
Schwägerin Friederike. 

Mit letztern beiden fahre ich nach Plagwitz zum Baron 
v. Hohberg. Es iſt der Haupthahn dieſer ganzen Gegend, ein 
ſehr reicher Ariſtokrat, der auf ſeinem Beſitztum recht behaglich 
lebt. Er hat ein reich ausgeſtattetes Haus, vortreffliche Köche, 
ſpeiſt von Silbergeſchirr und hört alle Abend ein Konzert. Man 
findet bei ihm eine ſchöne Sammlung von Stichen, die neuſten 
Bücher und die beſten Pferde. Er iſt viel gereiſt, treibt einen 
vornehmen Aufwand, iſt dabei aber recht ökonomiſch. Man kann 
ihn wirklich einen glücklichen Menſchen nennen, was man unter 
den Verhältniſſen recht ſelten findet. 

Den ganzen 28. bleibe ich da und fahre den 29. früh nach 
Löwenberg. Ich ſteige bei einem Bürger Namens Bredau ab, 
der ehemals mein Diener war. Ich habe mich ſeinerzeit bemüht, 
ihn auszubilden, und es iſt mir gelungen. Er iſt heute hier 
Ratsherr und Oberaufſeher der Forſten, ein ſehr anſtändiger 
Mann. Nachdem ich bei ihm die Schokolade eingenommen habe, 
gehe ich mit ihm zur Gräfin v. Frankenberg, einer geborenen 
Sobek. Es iſt eine liebenswürdige Frau, die leider einen recht 
unangenehmen Gatten hat. Zum Glück treffe ich ihn nicht an. | 


) L. ſchreibt Grochitz. 


Von Stonsdorf nach Berlin. gi 


Ich diniere hier und gehe dann im Garten jpazieren. Es ijt 
ein altes Schloß, an dem man noch die Spuren einſtiger Herr- 
lichkeit ſieht. Der üble Geſchmack des jetzigen Beſitzers hat viel 
verdorben. Nun beſuche ich noch eine Anſtalt der Herrnhuter 
und fahre zur Nacht nach Bunzlau, wo ich mein Tagebuch auf— 
ſchlage und weiterführe. 

Meine Frau, die ich in Berlin gelaſſen habe, ſchreibt mir, 
daß ſie den ſiebenten Geburtstag unſeres lieben Sohnes Karl 
gefeiert hat. Er hat ſich bei der Gelegenheit ſehr nett benommen. 
Möchte Gott ihm ſeinen Segen geben! 

Am folgenden Tage komme ich durch Sprottau und Sagan 
und nächtige in Naumburg. Den ganzen Tag über konnte ich 
mich an den ſchönen Landſchaftsbildern ergötzen. Das wird 
Tags darauf weſentlich anders; je mehr ich mich Brandenburg 
nähere, um ſo einförmiger wird die Gegend; nur der Blick auf 
die Oder iſt ſchön. Ich paſſiere Sprottau und Ziebingen und 
nächtige in Frankfurt, wo die Zollbeamten mich ſchrecklich ärgern. 

3. Oktober. Den ganzen Tag über quäle ich mich durch 
den märkiſchen Sand und komme endlich nach Berlin. Meine 
Freude iſt groß, als ich Frau und Kinder bei beſter Geſundheit 
antreffe. Mit großer Betrübnis höre ich aber von den Aus— 
ſchweifungen meines Neffen Schlieben, von ſeinen ſchrecklichen 
Schulden und demgemäß von der Verzweiflung meiner armen 
Nichte, dieſer trefflichen Frau, die doch ein anderes Los verdient 
hätte. Sie hat ſich's aber ſelber zuzuſchreiben; ich habe immer 
vor der Heirat gewarnt, worüber ich jetzt recht froh bin. 

Ich höre, daß der König dem Oberſtleutnant Bredow 
verboten hat, die fremden Geſandten zu beſuchen, worüber ſeine 
Frau ganz beſonders betrübt iſt. Auch hat der König ſich ge— 
weigert, den jungen Pannwitz in das Kreditkollegium auf— 
zunehmen, indem er erklärte, er möge ſolche jungen Leichtfüße 
nicht, namentlich auch nicht den Herrn v. Schulenburg, den 
Schwiegerſohn des Staatsminiſters Finck. Dem Staatsminiſter 
Schulenburg wieder hat Seine Majeſtät einen derben Verweis 
gegeben, daß er zur Fahrt nach ſeinem Landgut ſich königlicher 
Vorſpannpferde für ſeine Dienerſchaft und die Friſeure ſeiner 
Frau bedient habe. Das iſt dem König alles durch einen Herrn 
v. Ribbeck hinterbracht worden, der allzeit ein Aufhetzer geweſen 
iſt. Glücklich, hundertmal glücklich, wer unabhängig von andern 
leben kann! 
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79 Oktober 1777. 

Mit einigem Widerwillen gehe ich an den Hof. Indem ich 
die Schloßtreppe hinaufſteige, befällt mich ein heiliges Grauen 
im Gedanken an all die Langeweile, zu der mich dieſe Treppe 
emporgeführt hat, und ich ſegne die Vorſehung, die mich jo 
gnädig davon befreit hat. Indes müßte ich mich ſelbſt undank⸗ 
bar ſchelten, wenn ich mich über Perſonen beklagen wollte. 
Meine Stellung bei Hofe war angenehmer als die jedes andern; 
es quält mich nur der Gedanke, daß ich hier die vielen Jahre 
jo unnütz habe zubeingen mälfen. 

Das Einzige, was mir noch Vergnügen macht, iſt das 
Wiederſehen mit ſo vielen alten Bekannten. So ſpreche ich häufig 
Fräulein v. Hertefeld, deren Abenteuer ganz einziger Art ſind. 
Ich habe ſie bis dahin ka Möglichkeit entſchuldigt, ich habe 
ihrer Jugend die lächerliche Vorliebe für alles Ausländiſche und 
Fremde zugute gehalten, ich habe ihr die Schwäche für den 
franzöſiſchen Geſandten Guines verziehen, weil er ſo liebens⸗ 


würdig, jo bezaubernd und fie jo unſchuldig war, aber feit ſie 
ſich ſo öffentlich dem Erbprinzen hingegeben hat!), ſeitdem kann 
ich ſie nur bedauern. Es iſt mir unbegreiflich, wie ein vor⸗ 
nehmes Mädchen, das eine Schönheit iſt, dazu eines Tages 
50000 Taler beſitzen wird, das ſchon als Hofdame der Königin 
gut verſorgt iſt, ihren guten Ruf dieſem Erbprinzen opfern 
kann, der allerdings liebenswürdig, aber den auen gegenüber 
der gewiſſe nloſeſte Mann ift. Daß es dabei zu Auftri 

ſeiten der E ee kommen wird, ijt ſelbſtverſtändlich. 
gute alte Königin ſpielt dabei eine eigentüml liche Rolle. 
ein Opfer der Täuſchung und leiſtet dieſem Beri ve noc 


Vorſchub, indem ſie ihren Bruder, den Herzog 


ſchweig, bittet, Fräulein v. ele [d eine Stelle palis Stift zu 


Steterburg zu geben, eigentlich doch nur, damit die Hertefeld 
Gelegenheit habe, oft nach Braun] achweig zu kommen. 

Ich mache die Bekanntſchaft des däniſchen Geſandten 
v. Roſencrone (?) und ſeiner Gemahlin und begrüße zehn Eng- 
länder und ihren liebenswürdigen Geſandten Elliot, ebenſo den 
General Saldern, den Staatsminiſter Heinitz und mehrere 

1) L. hat ſich getäuſcht. Über das jih ſegensreich geſtaltende Verhältnis 
zum Erbprinzen, feit: 1730 Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von 
Braunſchweig, vergl. den Aufſatz im Braunſchweigiſchen Magazin 1812 
Nr. d und 10 von Paul Zimmermann, Luiſe v. Hertefeld (mil 


Brönis). 
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andere, beſonders aber den Herrn Grafen Saten, der augen⸗ 
blicklich das Tagesgeſpräch bildet. Alle Augen find auf ihn 
gerichtet, um zu ſehen, was er vorhat, und um ſeine Ae 
nachzurechnen. Was mich anbetrifft, ſo freue ich mich, daß wir 
ihn haben, beſonders mit Rückſicht auf ſeine Frau, die außer⸗ 
ordentlich liebenswürdig iſt. Ich mache ihr meinen Beſuch und 
bin von ihrem vornehmen, höflichen Weſen entzückt. 

Man hat nun die Karnevals vergnügungen feſtgeſetzt oder 
vielmehr lange Abendunterhaltungen vor dem Karneval: Montag 
Picknick, Dienstag Theater, Mittwoch Empfang bei der Königin, 
Donnerstag Theater, Freitag Geſellſchaft, Sonnabend Theater, 
Sonntag Theater und Empfang bei der Königin. 

Bei der Prinzeſſin Ferdinand war eine kleine Hofdame, 
ein Fräulein v. Seers. Eine ihrer Tanten, eine Gräfin Dyhrn 
in Schleſien, ließ fie mit der Poſt kommen, um ſie an einen 
Grafen Schönaich, den ſie gar nicht kannte, zu verheiraten. Sie 
reiſt ab, wird Gräfin, bekommt vom Herrn Grafen zwei Ohr⸗ 


feigen und wird geſchieden — alles in einem Zeitraum von 
vierzehn Tagen. 


In Friebrichsfelde empfängt man mich ſehr gnädig. Bei 
dem ſchönen Wetter laufe ich durch den ganzen Garten. Beim 
Diner herrſcht ungezwungene Heiterkeit, obwohl der ganze Hof 
in einiger Unruhe ijt, weil die Kinder gegen die Pocken geimpft 
worden find. 

Was meine Lebensweiſe anbetrifft, jo bleibe ich gewöhnlich 
bis 5 Uhr zu Hauſe, dann mache ich Beſuche oder gehe ins 
Theater. Das Mittag⸗ und Abendeſſen nehme ich meiſtens zu 
Haufe mit meinen Hausgenoſſen ein, zu denen gegenwärtig der 
Major Schlieben mit feiner Frau, meine Nichte Yſenburg mit 
ihrem ſchändlichen Gatten, mein Sohn und die Kinder meiner 
Nichte ſowie Ritſch gehören. 

Ich mache ein großes Abendeſſen beim Prinzen Friedrich 
von Braunſchweig mit; es ift zu Ehren der Frau v. Saden 
und mehrerer Fremden. Im allgemeinen ſind ſonſt die Gaſt⸗ 
mähler in Berlin jetzt außer Mode gekommen; es gibt haupt- 
ſächlich Geſellſchaften oder Bälle. Das iſt auch ganz gut. Man 
kommt dann zeitiger nach Hauſe, und jedermann kann die Ver⸗ 
gnügungen genießen 

Es gibt hier viel neue Erſcheinungen. Graf Cobenzl, der 
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Nachfolger van Swietens, iſt recht liebenswürdig. Auch Frau 
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v. Heinitz, die Gemahlin des Staatsminiſters, gefällt mir ſehr. 
Das Scheiden des Herrn Swieten wird nicht ſehr bedauert 
werden. Er beſitzt Geiſt und bedeutende Kenntniſſe, aber er ift 
jo krittlig, jo zänkiſch, daß er fortwährend Unannehmlichkeiten 
hat. So hat er neulich wieder mit Herrn v. Berg, dem Kavalier 
des Prinzen Ferdinand, einen Konflikt gehabt, indem er ihm 
gegenüber eine Höflichkeitsphraſe mit Bezug auf den Prinzen 
machte, die höchſt lächerlich war und ihm eine ſehr unangenehme 
Korreſpondenz von ſeiten des Herrn v. Berg zuzog. 

Meine Schwiegermutter, Gräfin Schmettau, will in Berlin 
Wohnung nehmen. Ich nehme ſie in mein Haus auf, wo ſie 
alles in ſchönſter Ordnung vorfindet. 

Am 23. Oktober fahre ich nach Rheinsberg. Ich nehme 
meinen Weg über Fehrbellin !), weshalb ich ſehr ſpät eintreffe. 
Ich habe die Ehre, an die zehn Tage mit dem Erbprinzen 
von Braunſchweig zuſammen zu verleben. Mir war vor 
dieſem immer ſehr bange; man hatte ihn mir ſo unnahbar, ſo 
gefährlich geſchildert. Ich finde das Gegenteil; er iſt äußerſt 
liebenswürdig, ſeine Unterhaltung ſtets belehrend. Er ſpielt mit 
dem Prinzen Heinrich die Tragödie „Lothar“ oder „Das König⸗ 
reich unter dem Kirchenbann“ und „Odipus“. Prinz Heinrich 
ſpielt mit einer Hingebung, einer Innigkeit, einer Wahrheit, daß 
man ihn Männern wie Baron?) und Lelain’) an die Seite 
ſtellen kann. Der Erbprinz ſpricht ſeine Rolle geiſtvoll. Wir 
haben außerdem hübſche Schauſpiele jeder Art. Es iſt erſtaun⸗ 
lich, bis zu welchem Maß Prinz Heinrich ſeine Truppe aus- 
gebildet hat. Die beiden Opern „Die Königin von Golkonda“ 
und „Alzire“, wie wir fie hören, wären wert, auf der größten 
Bühne geſpielt zu werden, ſowohl was die Muſik, als auch was 
die Dekorationen und die Schönheit der Koſtüme anbetrifft. 
„Alzire“ iſt von einem jungen Herrn Orginski komponiert 
worden. Es iſt dies ein netter Menſch, den der Prinz vom 
zarteſten Alter an ausgebildet hat und der über alle Erwartung 
gut eingeſchlagen iſt. Er iſt ein Philoſoph und, was wichtiger 
iſt, ein anſtändiger Menſch im jugendlichen Alter von 22 Jahren. 

Unſer Hauptgeſprächsſtoff iſt der Kampf der Amerikaner. 
Die beiden Prinzen ſtehen auf Seiten der Kolonien; aber ihre 
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1) L. ſchreibt Ferberling. 
2) und 3) Bedeutende franzöſiſche Schauſpieler. 


| 
| 


— — —— 


„ K ou AKTARI 


Jn Rheinsberg und Berlin. 75 


Unterhaltung endet wie meiltens, wenn es zu Meinungsverſchieden— 
heiten kommt: jeder bleibt bei ſeiner Meinung. Der Erbprinz 
iſt ein großer Politiker, weshalb ſolche Themata ihn lebhaft 
intereſſieren. Ich habe kaum einen Prinzen kennen gelernt, der 
auf den verſchiedenſten Gebieten ſo beſchlagen geweſen wäre wie 
er. Er kennt vielfach die geheimen Triebfedern und Schliche bis 
ins einzelne. 

Auch den Maler Graff finde ich in Rheinsberg. Ich kenne 
ihn ſchon von Leipzig her. Er iſt ein großer Künſtler. Er hat 
prächtige Bildniſſe von der Fleury und von Orginski gemacht. 
Augenblicklich malt er den Erbprinzen. 

Mit der Geſundheit des Prinzen ſteht es durchaus gut. Die 
Anſtrengungen der Aufführung der beiden Stücke „Das König⸗ 


reich unter dem Kirchenbann“ und „Odipus“, in denen des 


Prinzen außergewöhnliche Gabe der Deklamation ſich im ſchönſten 
Lichte zeigte — der Erbprinz ſteht ihm darin weit nach, wie⸗ 
wohl er auch ganz geiſtvoll deklamiert — ermüdete ihn durch⸗ 
aus nicht. Aufgefallen iſt mir beim Prinzen nur ein Wechſel 
in ſeiner Gemütsſtimmung. Er iſt mißtrauiſch und reizbar. An 
ſeinem Hof gibt es immer allerlei Händel. Mit Buchholtz iſt 
er unzufrieden, obwohl dieſer doch nach meinem Dafürhalten 
der beſte Untergebene iſt, den er an ſeinem Hof hat. 

Nach vierzehntägigem Aufenthalt in Rheinsberg kehre ich 
nach Berlin zurück. Die Zerrüttung in den Vermögensverhält⸗ 
niſſen meines Neffen Grafen Schlieben macht mir großen 
Kummer. Hätte ich dieſen nicht, würde ich mit meiner Lage 
durchaus zufrieden ſein. 

In Berlin ſehe ich viel neue Geſichter. Da iſt eine Frau 
v. Baſſewitz, die mit ihrer Tochter aus Wien gekommen iſt, 


ferner Herr Harris, der hier engliſcher Geſandter war und jetzt 


in derſelben Eigenſchaft nach Petersburg geht. Er nimmt feine 
junge Frau nebſt Schweſter mit. Die Frau Gräfin Verelſt 
hatte ſich Hoffnung gemacht, daß er ihre Tochter, Fräulein 
v. Kraut, heiraten würde. Nun beklagt ſie ſich heftig über 
ſeine Handlungsweiſe, während er erklärt, er habe ihr nur etwas 
den Hof, aber niemals die Hoffnung gemacht, daß er ſie hei⸗ 
raten werde. 

Dem König geht es beſſer als jemals. Er hat in Potsdam 
den Damen v. Sacken und Heinitz ein Diner gegeben und 
ſich ganz befriedigt geäußert, ſie kennen gelernt zu haben. Die 


— — mS 


76 November bis Dezember 1777. 


Königin läßt mich zu einem Diner mit Auſtern einladen. Prinz 
Friedrich und Oberſt Marwitz ſind auch da, ebenſo wie Graf 
Noſtitz, unſer Geſandter am ſchwediſchen Hof, der zwar gebil⸗ 
deter, aber auch blinder und verſchuldeter, als er je vorher war, 
zurückgekehrt iſt. Er iſt ſonſt ein guter Kerl. 

Es ſind Nachrichten da, die für die Engländer recht günſtig 
lauten. Ihr General Howe hat Waſhington geſchlagen und 
id Philadelphias bemächtigt. Dies beſchäftigt uns Männer, 
während die Frauen nur von den Anderungen in der Mode 
durch Frau Heinitz ſprechen, die niedrige, runde Reifröcke ein- 
führt jowie höhere Haaraufſätze und verhüllte Buſen. 

Prinz Heinrich trifft von Rheinsberg hier ein. Er hat 
großartige Veränderungen in feiner Zimmereinrichtung vor- 
genommen. Ein Gemach zeigt erhabene chineſiſche Stickerei mit 
Vergoldungen auf blaßblauem Grunde, was ſehr ſchön wirkt. 
Ein zweiter Raum hat ſchwarzen Lacküberzug mit Gold über 
einer roſafarbenen vergoldeten Wandbekleidung mit Feldern in 
weißem Lack und gemalten Blumen — man kann ſich wirklich 
nichts Schöneres denken. Außerdem hat er einen ganzen Flügel 
ſeines Palaſtes in Zwiſchengeſchoſſe (Entreſols) geteilt und eine 
Kupferſtichgalerie ſowie reizende Zimmer in chineſiſchem Geſchmack 
eingerichtet. Das Schönſte ijt vielleicht ein Diwan, der wie ein 
türkiſches Sofa ausſieht. Es gibt ſchwerlich etwas Ahnliches 
in Berlin. 

Der Prinz von Preußen hatte den deutſchen Schau⸗ 
ſpielern befohlen, Freitag in Potsdam zu ſpielen. Kaum ſind 
ſie dort, ſo erhalten ſie vom Hof den Befehl, nicht zu ſpielen, 
ſondern zurückzufahren. Man jagt, daß der Ärger hierüber bei 
der Puinzeſſin von Preußen übel gewirkt habe. Sie war 
guter Hoffnung und ſchon nahe der Entbindung; da kommt ſie 
mit einem toten Prinzen nieder. Wir find recht bekümmert 
darüber. 

Ich beſuche mit der Prinzeſſin Heinrich das deutſche 
Theater, das durchaus nicht ſchlecht iſt. Es iſt aber doch ein 
Vergnügen, das ich mir für die Provinz aufſpare; hier in Berlin 
gehe ich lieber ins franzöſiſche Schauſpiel. 

Um 2. Dezember fahre ich nach Friedrichsfelde, wo der 
Prinz Ferdinand aus Anlaß der Geneſung des Prinzen 
Heinrich ein Feſt gibt. Es beginnt mit einem Prolog, dann 


folgt ein kleines Ballett, getanzt von den Kindern des Prinzen 
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Ferdinand, hierauf die Tragödie „Adelaide“ von Düguesclin, 
zum Schluß gibt's ein üppiges Souper. Ich ſehe hier Frau 
v. Berg wieder, die an den Grafen Tarnitz verheiratet war, 
von dem fie ſich nach ſieben oder acht Jahren wegen Unver- 
mögens ſcheiden ließ. Sie iſt eine geborene Neale. Auf einer 
Reife durch Frankreich machte ſie die Bekanntſchaft eines Generals 
Berg, den ſie heiratete und mit dem ſie ſehr glücklich gelebt 
hat. Er iſt nun tot, und ſie betrauert ihn aufrichtig. Es iſt 
eine recht liebenswürdige Frau. Ihr Bruder, der Graf Neale, 
der am Hof des Prinzen Ferdinand tätig iſt, iſt ein ſehr 
hübſcher Junge, aber ein Stutzer über alle Begriffe. 

Ich lebe jetzt ganz angenehm, wie ich gern bekenne. Zum 
Prinzen Heinrich begebe ich mich, wenn ich dazu aufgelegt bin, 
und ſpeiſe mit ihm zu Mittag oder zum Abend. Ich brauche 
mir keinen Zwang aufzuerlegen und kann wirklich mein Schickſal 
ſegnen. Nach und nach werde ich mit allen netten Familien 
bekannt, die in der Zeit meiner Abweſenheit ihr Haus dem Ver⸗ 
kehr geöffnet haben. 

Herr v. Zedlitz, der Staatsminiſter, ladet mich zum 
Abendeſſen ein. Die Leute beſchuldigen ihn, ſein Haus von den 
verwaiſten Kindern des Grafen Neale um ein Butterbrot ge⸗ 
kauft und es auf Koſten des armen Volkes ausgeſtattet zu haben. 
Er ſteht nämlich an der Spitze der Regiekommiſſion, die mit der 
Beſtrafung der wegen Schmuggels Angeklagten zu tun hat. Er 
ijt mit jo unerhörter Strenge verfahren, daß er in einem ein- 
zigen Jahr einen Profit von 15000 Talern gehabt hat. Sein 
Haus iſt recht hübſch, der Speiſeſaal geſchmackvoll mit Statuen 
und Flachreliefs dekoriert. Gegen die nackten Statuen habe ich 
nur das einzuwenden, daß ſie bei den hier tanzenden jungen 
Mädchen leicht unkeuſche Gefühle erregen können. Man muß 
wirklich geſtehen, daß manche Einzelheiten in dieſem Hauſe an⸗ 
ſprechend wirken, an dem Ganzen ijt aber doch manches aus 
zuſetzen. Auch bei dem General Wedell, der mich zu einer 
Geſellſchaft eingeladen hat, finde ich ein neu eingerichtetes Haus 
und eine fürchterliche Menſchenmenge. Intereſſant iſt mir hier 
das Wiederſehen mit einer Frau v. Hacke, einer geborenen 
Dachröden, die ich während meines Aufenthaltes in Kloſter 
Berge kennen gelernt hatte. 

Beim Prinzen Heinrich begegne ich einem ſehr alten Be⸗ 
kannten, nämlich dem Grafen Lamberg. Ich kannte ihn als 
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einen beſonderen Günſtling des Prinzen. Er wurde aber von 
Kalckreuther geſtürzt und verließ den Hof in recht trauriger 
Stimmung, indem er ſein ganzes Vermögen aufgebraucht hatte. 
Er hat ſich jetzt nach Brunn zurückgezogen, wo er eine Schweſter 
der Gräfin Cobenzl heiratete, der Gemahlin des hieſigen Wiener 
Geſandten. Dies iſt der Grund für ſeinen Beſuch in Berlin. Er 
wird hier doch vieles anders finden und beſonders den Hof des 
Prinzen Heinrich auf einem ganz andern Fuß. Lamberg war 
immer ein guter Menſch, der in jüngeren Jahren immer etwas 
Sympathiſches hatte. Er war ſtets heiter, freilich auch etwas 
leichtlebig. Das führt allerdings nicht ſelten dahin, daß man in 
dem Alter, wo das Tanzen aufhört, in der Klemme ſitzt und 
um ſeine Exiſtenz kämpfen muß. 

Wenn ich denke, wie viel Perſonen am Hof des Prinzen 
n höchſter Gunſt ſtanden und wie viele in den dreißig Jahren 
meines Verkehrs mit dem Prinzen ſich angeſtrengt haben, um 
mich bei ihm anzuſchwärzen, und daß alles umſonſt war und 
an meinem Verhältnis zum Prinzen nichts änderte, ſo gewinne 
ich die Überzeugung, daß man nur offen und ehrlich handeln 
muß, dann kommt ſchließlich alles ins Gleiche. Gewaltſam muß 
man nicht vorgehen, lieber zehnmal bedenken, ehe man ſeinen 
Entſchluß faßt, und beſonders niemals eine Stellung verlaſſen, 
wenn ſie auch unerträglich erſcheint, ehe man nicht die Gewißheit 
hat, daß man dafür eine weit beſſere eintauſcht. 

Die Nachrichten aus England lauten jetzt ganz anders. Es 
iſt kein Zweifel mehr, daß die Amerikaner ſich frei machen werden. 
Die ganze Armee Bourgoynes ijt kriegsgefangen und die 
Howes in der größten Bedrängnis. Das bildet jetzt die Haupt- 
unterhaltung. * 

Der junge Graf Dönhoff aus Dönhoffſtädt kommt endlich 


von ſeinen Reiſen zurück und will hier ſeinen Wohnſitz nehmen. 
Er iſt wohl einer der hübſchſten jungen Leute vornehmen Standes, 


die ich kenne, iſt außerdem ſehr unterrichtet, recht anſpruchslos, 
ohne die geringſte Ziererei; man muß ihn geradezu bewundern. 
Die Mutter kann ſich doch recht glücklich fühlen, einen jo vor⸗ 
trefflichen Sohn zu haben. Das muß ſie reichlich für die Tor⸗ 
heit entſchädigen, die ſie meiner Meinung nach durch ihre Wieder- 
verheiratung mit dem Baron Knyphauſen, einem zwar klugen, 
aber abſonderlichen Manne, begangen hat. Da ſie Geiſt beſitzt, 
fühlt ſie ſicherlich ihre Torheit, aber ſie verſteht dieſe zu verbergen 


— 


— 


š — — — — 


und erſcheint zufrieden. Ihre Brüder und Schweſtern indes, 
die keinen Grund haben, ihre Unzufriedenheit mit dieſer zweiten 
Ehe zu verheimlichen, haben ſich darüber ausgeſprochen. 

Wir haben hier einen deutſchen Schauſpieler Namens Bruck— 
mann, der aus Hamburg kommt. Er ſetzt die ganze Stadt in 
Bewegung. Es iſt ein unglaublicher Enthuſiasmus im ganzen 
Volk; alles will ihn ſehen und hören. Ich gehe hin wie alle 
andern und werde von der Menge beinahe zerdrückt. Er ſpielt 
den Hamlet von Shakeſpeare. Ich bin recht befriedigt, aber 
ich finde ihn nicht ſo hervorragend, wie der Enthuſiasmus des 
Publikums glauben machen könnte. Man zieht ihn einem 
Lekain, einem Düfraine (?), ſelbſt einem Garrid!) vor. 

Wir haben hier einen Vicomte de Laval, einen vornehmen 
franzöſiſchen Herrn, der viel gereiſt iſt. 

Ich ſehe den Prinzen von Preußen zu meiner großen 
Freude wieder. Er hat immer ſo etwas Angenehmes in ſeinem 
ganzen Weſen, daß man nicht anders kann, mau muß ihn lieben. 
Er iſt recht traurig über das totgeborene Kind. Der König hat 
mehrere ſeiner Leute verhaften laſſen, und es gab heftige Szenen 
zwiſchen ihm und dem Prinzen. 

24. Dezember. Ich verſammele meinen ganzen Hausſtand 
zur Weihnachtsbeſcherung um mich, wobei ich viel Vergnügen habe. 

In Berlin geht's jetzt ſehr lebhaft zu aus Anlaß der ewigen 
Soupers bei den Prinzen und bei Privatleuten. Man entfaltet 
dabei großen Luxus, und was doch recht töricht iſt, mancher, der 
ein Einkommen von 3000 Talern hat, will denſelben Aufwand 
treiben wie einer, der über 20000 Taler jährlich zu verfügen 
hat. Zum Glück reizt mich das nicht zur Nachahmung. 

Der Erbprinz von Braunſchweig iſt hier und fährt fort, 
Fräulein Hertefeld unabläſſig den Hof zu machen. 


1778. 


1. Januar. Dank dem Himmel für das ſo glücklich ver- 
laufene Jahr! Wie viel andere hat's gegeben, von denen ich 
das nicht ſagen konnte! Es waren ruhige, glückliche Tage, frei 
von allen Aufregungen. 

Wir ſtehen mitten im Karneval. Dem König geht es aus— 
gezeichnet, was um ſo erfreulicher für uns iſt, als die kritiſche 


1) Berühmter engliſcher Schauſpieler. 
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Qage Europas einen Kopf wie den jeinigen erfordert. Der Tod 
des Kurfürſten von Bayern hat uns erſchreckt. Eine jo feltene 
Hinterlaſſenſchaft wird manchen reizen. Das Haus Oſterreich, 
das ſich immer Hoffnung auf die Nachfolge gemacht hat, wird 
nun wohl große Luſt haben, nach dem fetten Happen zu greifen. 
Nun, in ein paar Tagen werden wir wohl in allem deutlicher 
ſehen. Der König, ſcheint es, ift auf ſeiner Hut. Prinz Heinrich 
und der Erbprinz ſehen auch etwas beunruhigt aus. Rußland 
hat ſeine Sorge mit dem Türken, England mit dem Hauſe 
Bourbon. Man muß wirklich ſagen, Europa wird erſt glücklich 
fein, wenn es von ſolchen Angſten befreit iſt. 

Ich lebe ganz angenehm. Soweit es angeht, entziehe ich 
mich dem Menſchengewühl. Bei den großen Soupers, die kein 
Ende nehmen, zeige ich mich einen Augenblick, dann eile ich zum 
Prinzen Heinrich, wo ich dann an kleinen reizenden Soupers 
teilnehme. Beſonders kommt eins in Betracht, das an den Mon⸗ 
tagen in dem neuen Zwiſchengeſchoß. Es verläuft immer genuß⸗ 
reich. Teil nehmen daran nur Graf Verelſt, Frau dü Trouſſel, 
Fräulein v. Hertefeld, der Erbprinz, Ludwig Wreech, Graf 
Lamberg, Stoſch und ich. Die Unterhaltung iſt ungezwungen und 
lebhaft, das ganz neu eingerichtete Gemach ladet zum Frohſinn ein. 

Eine kurze Beſchreibung der Räume dürfte hier am Platze 
ſein!). Die Galerie, welche an den fünf Zimmern entlang läuft, 
iſt gelb gehalten und enthält Spiegel, Kommoden, Marmorſtatuen 
und 437 der ſchönſten Kupferſtiche größter Meiſter in blauen 
und weißen Rahmen, Vorhänge und mit blauem und weißem 
Atlas bezogene Sofas. Aus dieſer Galerie tritt man im das 
mittelite der fünf Zimmer, das mit grünem und weißem Taffet 
befleidei ill und einen Ofen a la Franklin enthält ſowie klaſſiſche 


und wike Damaſtbekleidung und einen ungeheuern Diwan, 
während das nächſte Gemach eine karmeſinrote gepreßte Wand- 
bekleidung zeigt. Der links ans Mittelzimmer ſich anſchließende 
Raum zeigt chineſiſche Stickereien auf gelbem Atlas und mit 
reichem türkiſchen Stoff bezogene Kanapees. Der letzte Raum, 
ein Speiſeſaal, ijt gelb gehalten und mit Gemälden in chineſiſcher 
Manier, mit Vaſen und Orangenbäumen ſowie Konſolen mit 
Affen dekoriert. 


) L. hat hier eine Zeichnung. 
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Ich wohne einem herrlichen Konzert bei der Prinzeſſin 
Ferdinand bei. Die beiden Düport ſpielen ganz wundervoll 
Violoncell. Von hier gehe ich einen Augenblick auf die Redoute, 
die recht langweilig ijt, und eile dann mit dem größten Ver- 
gnügen nach Hauſe. 

Der Herr Staatsminiſter Görne hat uns ein herrliches 
Haus aufgetan. Es ſind faſt alles Säle, die mit ihrem herr⸗ 
lichen Marmor, ihren Spiegeln und Malereien an Herculanum 
erinnern. Man ſagt, daß dieſe Exzellenz zu viel habe drauf— 
gehen laſſen; indes da nicht meine Börſe hat herhalten müſſen, 
ſo begnüge ich mich, alles ſehr nett zu finden. Seit geſtern geht 
das Gerücht, daß dieſe Erzellenz und der Präſident Siegroth 
verabſchiedet werden würden und daß Seine Majeſtät erſtern 
durch Herrn v. Horſt erſetzen werde. Aber ich halte es für aus— 
gemacht, daß daran nichts iſt. 

Wir haben hier auch eine Frau Ompteda, die Oberhof— 
meiſterin der Königin Mathilde!) war. Sie iſt eine Schweſter 
des Herrn v. Horſt. 

Bei der verwitweten Prinzeſſin von Preußen mache ich 
mit dem Prinzen von Preußen ein ganz kleines Souper mit. 
Wir ſpielen dann Vingt et un, wobei der Prinz die erdenklichſte 
Ungezwungenheit an den Tag legt. Ich kenne wirklich keinen 
angenehmern Geſellſchafter als ihn. 

Der plötzliche Tod des Kurfürſten von Bayern an den 
Blattern bringt das halbe Deutſchland in Bewegung. Die erſten 
Tage waren wir in äußerſter Unruhe. Alle Welt ſah ſchon 
unſere Armee auf dem Marſch. Alle Offiziere trafen ihre Bor- 
bereitungen; jeder ordnete ſeine Angelegenheiten bis ins kleinſte. 
Man nahm an, daß der Kaiſer ſich ganz Bayerns bemächtigen 
werde. Seit ſich aber der Kurfürſt von der Pfalz als 
legitimer Erbe hat huldigen laſſen, ſeitdem wird man ruhiger 
Aber eine gewiſſe Unruhe bleibt, und ich ſehe noch oft genug, 
wie ſich das Geſicht des Prinzen Heinrich verlängert, ſo daß 
ich noch nicht völlig ohne Sorge bin. Den Erbprinzen be- 
wundere ich ebenfalls, daß er bei allen ſolchen Gelegenheiten 
ſeine Gemütsruhe bewahrt. 

Mit ihm und dem Prinzen Heinrich bin ich bei Frau 
dü Trouſſel auf einem Souper, das bis ſpät in die Nacht 


) Doch wohl Karoline Mathilde von Dänemark. 
L. M. 22. 6 
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dauert, aber jehr angenehm verläuft. Die Unterhaltung dreht 
ſich um die Horojtope!). Man erzählt ſich viel von einem 
Menſchen, der hier ift und den man den Planetenleſer2) nennt. 
Frau dü Trouſſel glaubt daran wie ans Evangelium. Die 
Prinzen geben ſich den Anſchein, als fänden ſie die Sache lächer⸗ 
lich, glauben aber nicht weniger daran. Ich muß mich wirklich 
über den Menſchengeiſt wundern, der manchmal an den über: 
zeugendſten Dingen zweifelt und an die fabelhafteſten glaubt. 
Graf Schwerin aus Wolfshagen und ſeine ganze Familie 
kehren nach dreijährigem Aufenthalt in unſerm Hauſe auf ihre 
Güter zurück. Es ſind vortreffliche Leute, ſo daß ich ihr Scheiden 
aufrichtig bedauere. Ihre Tochter iſt recht hübſch. Ich laſſe ſie 
von einem gewiſſen Schmidt, einem Paſtellmaler aus Dresden, 
malen. ; ; 
Wir haben hier überhaupt eine ganze Malerkolonie. Da ift 
zunächſt Graff aus Leipzig, der den Prinzen Heinrich, den 
Erbprinzen und die Fleury malt, ſodann Tiſchbein, 


der aus Kaſſel kommt und die Familie des Prinzen Ferdinand 


und den Staatsminiſter Grafen Finck malt, endlich ein gewiſſer 
Campili (?) aus Florenz und Schmidt aus Dresden. Alle 


finden hier Beſchäftigung, was doch jehr jür Berlin ſpricht und 
zur Genüge beweiſt, daß die Bewohner nicht ſo proſaiſch ſind, wie 
behauptet wird. 


Ich made ein gewaltig großes Souper bei der verwitweten 
Gräſin v. Wartensleben mit. Wenn jo etwas nur jelten 
vorkommt, ſo iſt das wegen der ungeheuern Zahl der Teilnehmer, 
die man hier trifft und anderwärts nicht wieder ſieht, amüſant, 
wenn ſich das aber wiederholt, ſo wird es unerträglich. Ich ſehe 
hier zum erſten Mal eine junge Gräfin Wartensleben, die 
Frau Alexanders o. Wartensleben, eine geborene 
Wakenitz, die außerordentlich hübſch und liebenswürdig iſt. 
Es ift eins von den jungſräulichen Geſichtern, die man jo gern 
ſieht. Sie iſt auf dem Lande geboren und aufgewachſen und ſieht 
wa ahrhaftig netter aus als alles, was wir hier haben. 

1) Das Horoſkop, d. h. Stundenſchauer, bezeichnet den Punkt der Ekliptik 
(Sonnenbahn), der gerade im Augenblick eines beſtimmten Ereigniſſes, z. B. 
der Geburt eines Menjchen, auſgegangen war. In dieſem Punkt befindet 
ſich angeblich der Genius der Geburt, der Schutzgott des Menſchen. 

2) Es war Erdmann Paul, der etwa von 1770—1800 in Berlin fein 
Weſen trieb. Vgl. Geiger, Berlin 1688—1840. Berlin 1893. Seite 367. 
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Der König feiert den Geburtstag des Prinzen Heinrich. 
Man diniert vom goldenen Taſelgeſchirr. Abends gibt der König 
einen großen Ball, dem er ſelbſt beiwohntl. Es herrſcht aber ein 
ſchreckliches Durcheinander, jo daß niemand an der Tafel einen 
Platz findet und nicht einmal ein Glas Waſſer zu bekommen iſt. 
Das Volk füllt die ganzen Säle, und das iſt läſtig und ermüdend 
und läßt leine vergnügte Stimmung aufkommen. Der König ſelbſt 
ſcheint ſich zu viel zugemutet zu haben, denn er iſt am nächſten 
Morgen krank, einen Augenblick iſt man ſogar in größter Sorge. 
Wir haben hier eine junge Dame von auffallend ſchönem 
Wuchs, eine Frau Kospoth, die mit ihrem jungen liederlichen 
Gatten hierher gekommen if. Der Prinz von Preußen 
ſcheint ſich für ſie zu intereſſieren, und das regt ſeine Prinzeſſin 
auf. Das Publikum redet natürlich darüber. Dieſe junge Frau 
hat ihre Mutter bei fih, eine Frou v. Schönberg, die etwas 
komiſch iſt. 

Auch Prinz Ferdinand gibt aus Anlaß des Geburtstages 
des Prinzen Heinrich ein ſchönes Feſt. Zwei Tage darauf gibt 
aus demſelben Grunde Kaphengſt einen Ball für hundert Per⸗ 
jonen. Indem der Prinz das Souper, den Ball, die Verſchwen⸗ 
dung und den Überfluß an allem ſieht, macht er feinem gepreßten 
Herzen mit den Worten Kujt: „Da ich dazu die Honneurs mache, 
jo wollen wir uns wenigſtens hier gut amüſieren“. Dieſe Gunſt 
iſt unbegreiflich. Noch nie habe ich zwei ſo verſchiedene Charak⸗ 
lere geſehen wie den Prinzen und Kaphengſt. Das Verdienſt 
iſt ſicherlich auf ſeiten des erſteren, trotzdem iſt der letztere der 
Meiſter. 

l Ich foupiere beim Grafen Golo win, der ſeine Nichte, die 

Gräfin Kameke, geheiratet hat. Seine Schweſter, die verwit⸗ 
wete Kameke, lebt immer mit ihren Kindern zuſammen, ſo 
daß ſie eine gemeinſame Haushaltung haben. Sie war es, die 
dieſe Heirat trotz der größten Schwierigkeiten zuſtande gebracht 
hat, während der verſtorbene Graf Kameke durchaus nicht 
einwilligen wollte. Das war der Anlaß, daß die ganze Familie 
lich verfeindete. Der alte Graf war verzweifelt, daß ſeine Frau 
und ſeine Kinder ſich ſo gegen ſeinen Willen auflehnten, und 
machte eine Reiſe nach England, wo er geſtorben iſt. Sein älteſter 
Sohn hat es fertig gebracht, in einem Zeitraum von zwei Jahren 
das Kapital, das 14 000 Taler Zinſen trägt, durchzubringen. 

Den Prinzen Heinrich, der mich zum Abendeſſen einge⸗ 
laden hat, finde ich in finſterm Brüten, nachdem er durch die Nach⸗ 
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richt, daß der Kaifer ſich Niederbayerns bemächtigt habe, ſehr 
erſchreckt worden iſt. Er iſt dafür, daß unſer König ſich bemühen 
iolls, durch Unterhandlungen das Werk zuſchanden zu machen, ſtatt 
daß dieſer Fürſt ſich ſo maßlos heftig äußere. Er hat näm— 
lich geſagt, er wolle den Krieg um jeden Preis, und müſſe er ſich 
an der Spitze ſeiner Armee tragen laſſen. Er teilt alle ſeine Pläne 
dem Prinzen Heinrich mit, der überzeugt iſt, daß ſich der Friede 
erhalten ließe. 

Mit des Königs Geſundheit ſteht es ſchlecht. Er hat oft Fie- 
ber. Am Tage nach der Feier des Geburtstags des Prinzen 
Heinrich ſtieß dem König übrigens ein merkwürdiger Unfall 
zu. Beim Entkleiden legte man feinen Überrock und alles, was 
man ihm abzog, an den Kamin. Die Sachen fingen Feuer, und 
alles geriet in Flammen. Da er immer ſchlechte Lakaien um ſich 
hat, jo blieb das Feuer unbemerkt, und es hätte ſich ganz beträcht- 
lich ausbreiten können, wenn nicht zum Glück ein anderer Lakai 
erwacht wäre und den Brand gelöſcht hätte. Sehr ärgerlich war 
es dem König, daß ihm feine Tabaksdoſe, mehrere wichtige Pa- 
piere und beſonders ſeine Brille verbrannt ſind. Um gleichzeitig 
eine Vorſtellung von der Garderobe dieſes großen Mannes zu 
geben, will ich bemerken, daß er am nächſten Morgen keinen Über- 
roë anzuziehen hatte; man mußte deshalb einen reitenden Boten 
nach Potsdam ſchicken, um ihm ein ſolches Kleidungsſtück vorzu 
ſuchen. 

Alle dieſe Dinge beſpreche ich ausführlich mit dem Prinzen 
Heinrich. Er ſpendet billigerweiſe dem Erbprinzen ) viel Lob, 
aber er erklärt, daß er in dieſer Kriegsangelegenheit dem König 
ganz und gar nicht widerſpreche. Ich denke mir, daß dieſer Prinz, 
der in vollſter Manneskraft ſteht, in ſeinem Herzen den Krieg 
wünſcht, um ſich hervorzutun. Er iſt ein Mann von ganz hervor— 
ragenden Eigenſchaften, ich halte ihn gegenwärtig für einen der 
größten Geiſter Europas und bewundere beſonders auch ſeine Gc- 
mütsruhe. Man merkt ſeinem Geſicht nichts an, obwohl er doch 
mit den Angelegenheiten Europas beſchäftigt und mit den ver 
ſchiedenen Intereſſen der Höfe bekannt ijt, wie nur ein Premier- 
miniſter es ſein kann. Ich ſage dies alles nicht, weil ich ihn ſo 


1) Der Erbprinz von Braunſchweig wurde im bald darauf aus⸗ 
brechenden bayriſchen Erbfolgekriege von Friedrich dem Großen, als 
Prinz Heinrich den Oberbefehl niederlegen wollte, zu deſſen Nachfolger 
bejtimmt. 
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liebe, ſondern dies iſt mein aufrichtiges, unparteiiſches Urteil. Die— 
ſer ſo ſchätzenswerte Prinz macht mir ſein Bildnis zum Geſchenk, 
das ich immer als ein wertvolles Andenken in meiner Familie be— 
trachten und ehren werde. 

Der Tod Gualtieris geht mir recht nahe. Es war ein 
merkwürdiger Mann von viel Geiſt, aber von einer ſo lebhaften 
Einbildungskraft, wie ſie mir noch nie vorgekommen iſt. Er war 
der Sohn eines Predigers und hatte ſelbſt den geiſtlichen Beruf 
gewählt. Ich habe ihn ganz ausgezeichnet predigen hören; ſein 
Vortrag war der denkbar ſchönſte. Plötzlich packte ihn die Eitei- 
keit; er wollte ein Mann von Stande ſein. In der Tat ſtammte 
er von den berühmten Gualtieri in Genua ab, aus deren 
Familie mehrere Kardinäle hervorgegangen ſind. Er ſetzte es end— 
lich durch, daß dieſe Familie ihn anerkannte und der König ihn 
in ſeine Adelsrechte wieder einſetzte. Ein Fräulein Baſtide, 
die er geheiratet hatte, brachte ihm Vermögen ein. Er nahm nun 
ſeinen Wohnſitz in Bernau, wo er ein Gütchen mit einem hübſchen 
Hauſe erwarb. Unglücklicherweiſe gab es dort einen franzöſiſchen 
Prediger, deſſen Geſicht ihm mißfiel. Gelegentlich äußerte er zu 
mir: So oft ich den Menſchen treffe, gerate ich in nervöſe Auf— 
regung. Nun ließ er ſich in Köpenick nieder, wo er hoffte, ſich an 
den Hof der verwitweten Prinzeſſin von Württemberg 
hängen zu können. Als ihm dies nicht gelang, kam er nach Berlin 
zurück, wo ſeine Frau ſtarb. Er kleidete ſich nun ſtutzermäßig, 
trug den Degen und ſpielte den Mann von Stande. Später er- 
hielt er vom König den Titel „Geheimer Rat“ und wurde Miniſter⸗ 
Reſident des Markgrafen von Ansbach. Man fann wiri- 
lich jagen, daß es ſchwerlich einen geiſtvollern Mann gegeben hat 
als ihn, aber ſein phantaſtiſches Weſen beeinträchtigte ſein geſun— 
des Urteil, und ſeine Eitelkeit machte ihn bis zum Ende ſeines Le— 
bens unglücklich. 

Der Karneval iſt zu Ende und der König nach Potsdam zu— 
rückgekehrt. Was mich anbetrifft, ſo habe ich wenig vom Karneval 
gehabt. Ich habe während desſelben meine genußreichen Privat- 
geſellſchaften gehabt. An den Redoutentagen ging ich zu Frau 
v. Knyphauſen, und an den Cour⸗Tagen habe ich, nachdem 
ich eine Stunde meiner Pflicht genügt, beim Prinzen Heinrich 
reizende Diners mitgemacht. 

Der jüngere Prinz von Braunſchweig, Prinz Leopold, ijt 
auch hier. Er hat nicht die glänzenden Eigenſchaſten jener Brij- 
der; er erſcheint etwas ſonderber. 
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Der dritte Prinz von Würtemberg!) jheint das bejte 
Kind von der Welt zu fein, ift aber ſehr ſchwächlich. Man be- 
hanptet, daß fein Vater aus Anlaß der Geburt des jungen Groß⸗ 
fürſten 2) ein Jahrgehalt von 15 000 Rubeln bekommt. Die Groß⸗ 
fürſtin hat 50 000 und der Großfürſt 100 000 Rubel erhalten. Da- 
mit iſt der junge Sproß ganz gut bezahlt. Ich für meine Perſon 
wünſche der liebenswürdigen Großſfürſtin, der ich auf das innigſte 
ergeben bin, alles erdenkliche Glück 

So ſehr das Kriegsgeſchrei auch wächſt, ſo müſſen wir ab und 
zu doch unſere Schritte etwas mäßigen. Seit aber der Kaiſer 
ſich wirklich der Hälfte Bayerns bemächtigt hat, beginnen wir 
eruſtlich unſere Kriegs vorbereitungen. Indes da es gelungen ift, 
den König zu beſtimmen, ſein erſtes Feuer zu dämpfen und nicht 
gleich loszubrechen, wozu er große Luſt hatte, ſo hofft man, daß 
die beginnenden Unterhandlungen den Krieg verhüten werden. 
Man wartet augenblicklich die Antwort ab, die der Wiener Hof 
auf unſere Forderung geben wird. Sicherlich ijt alles, was Ofter- 
reich anführt, um ſeiner Handlungsweiſe einen Schein von Recht 
zu geben, nicht im geringſten begründet; es hat die Rechte 
Deutſchlands ſchnöde verletzt. Ohne Zweifel leiſtet Prinz H ein- 
rich im gegenwärtigen Zeitpunkt durch die Mäßigung, die er 
dem König aufzuerlegen verſteht, dem Staat große Dienſte. Wir 
werden uns ſo das Vertrauen des ganzen Reiches erwerben, 
indem dieſes erkennen wird, daß in Wahrheit das Haus Oſter⸗ 
reich allen Grund zum Mißtrauen bietet. Man wird dann von 
dem Vorurteil als ob wir es ſeien, die die Freiheit Deutſchlands 
bedrohten, abkommen. Wenn England, wie man annimmt, ſich 
mit den Kolonien verſtändigt, wenn Rußland den Krieg mit dem 
Türken vermeiden kann und wenn die deutſchen Mächte ihre 
Truppen aus Amerila zurückbekommen können, dann wird der 
Kaifer feine hohen Forderungen mäßigen müſſen. 

Unterdeſſen ſind wir in großer Unruhe. Dem Prinzen 
Heinrich ganz beſonders geht die Sache ſehr nahe, und ich 
zitiere für feine Geſundheit, die uns unter den gegenwärtigen Uni- 
ſtänden doppelt teuer iſt. Der König teilt ihm alles mit und 
tut keinen Schritt, ohne feinen Rat einzuholen. Ich fürchte nur, 
daß ſeine Körperkräfte ſeine Heldenſeele im Stich laſſen werden. 


1) Friedrich Eugen Heinrich, Bruder der Gemahlin des Großfürſten, 
ſpäteren Kaiſers Paul von Rußland. 

2) des ſpätern Kaiſers Alexander J. von Rußland, geb. 123. Dezember 
777. Vergl. Seite 11. ' 
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Wir haben bier den General Mitrowski, einen Oſter⸗ 
reicher, der mir recht zur Unzeit gekommen zu ſein ſcheint. Der 
König hat ſich ja auch unter dert Vorwande einer Unpäßlichkeit 
geweigert, ihn zu empfangen. 

Dann iſt noch ein Fremder hier, über den wir uns recht 
ſreuen. Es iſt der Fürſt Gagarin, der gekommen iſt, um uns 
die glückliche Niederkunft der Frau Großfürſtin anzuzeigen. 
Es iſt ein ſehr liebenswürdiger junger Herr, der mir eine ſehr 
große Freude bereitet, indem er mir jagt, er habe den ganz De- 
ſonderen Auftrag, mir Grüße von dem Großfürſten und 
der Großfürſtin zu übermitteln. 

Prinz Heinrich gibt dem Grafen und der Gräfin Sacken 
in den Räumen des Zwiſchengeſchoſſes ein Souper 

Einen ganzen Abend verbringe ich allein mit dem Prinzen 
Heinrich. Wir tauſchen unſere Gedanken darüber aus, wie 
wenig Männer wir haben, deren wir uns bei den Unterhand⸗ 
lungen bedienen könnten. Die Schuld liegt augenſcheinlich an 
unſerm Hof; würde man ſolche Leute bei Zeiten heranbilden, 
dann könnte man ſich ihrer bei Gelegenheit bedienen. Allein man 
ſpurt manchmal lieber ein paar hundert Taler und ift dann, wenn 
wichtige Dinge auf dem Spiel ſtehen, in Verlegenheit. Man will 
einen Offizier hinſenden, und Prinz Heinrich quält mich, ihm 
einen zu nennen. Endlich verfalle ich auf Egloffſtein, den 
Kommandeur des Regiments des Prinzen Leopold in Frank⸗ 
furt. Der König hat einen jungen Grafen Podewils hin- 
ſchicken wollen, der früher beim Regiment Gensdarmes ſtand, und 
hat ihn aus dieſem Anlaß zum Kammerherrn gemacht. Prinz 
Heinrich denkt auch an Oberſt Marwitz, aber wir einigen 
uns ſchließlich auf Egloffſtein. Ich bin nur geſpannt, was 
der König dazu ſagen wird. Es wäre zu merkwürdig, wenn 
die Ernennung eines Geſandten in dieſem ſo wichtigen Fall von 
mir ausginge. Da ſehen wir wieder, wer die größte Rolle in 
der Welt ſpielt: der Zufall. 

Den Tag vor ſeiner Abreiſe nach Potsdam diniere ich beim 
Prinzen von Preußen mit der Prinzeſſin, ſeiner Mutter, 
deren Geburtstag er feierte. Dieſer Prinz, der überhaupt ein 
treffliches Herz hat, zeigt dies beſonders auch gegenüber feiner 
Mutier. der er immer die größte Achtung bezeigt. Jeder, der die 
Ehre hat, ihm ſeine Aufwartung zu machen, iſt über ſein Weſen 
erfreut. Nach Tiſch gibt er uns ein ſchönes Konzert. 
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Ich feiere den Geburtstag meiner Schwiegermutter. Mein 
Sohn Karl und meine Frau machen ihr kleine Geſchenke und 
tragen dabei hübſche Verſe vor. 

Prinz Heinrich iſt zwei Tage lang ernſtlich krank. Er 
hat heftige Schmerzen, die ihm die Hämorrhoiden bereiten, und 
dann iſt er über die gegenwärtige Lage ſehr erregt. Ein Eilbote, 
den man von Wien zurückerwartet, wird die Entſcheidung brin— 
gen, aber ich ſehe voraus, daß das Haus Oſterreich ſich in ſeinen 
Anſprüchen nicht mäßigen wird, und dann iſt der Krieg da. 

Der König, der durchaus Cocceji, welcher in Schweden 
war, nach Rußland ſchicken wollte, kann dieſen trotz aller Be- 
mühungen nicht bewegen, die Sendung zu übernehmen. Er ſpreizt 
ſich gegen alles, was der König ihm auch ſagen mag, mit größ— 
ter Hartnäckigkeit, die des harten Kopfes würdig ift, den alle 
Coccejis haben. Der König entſchließt fih nun, eine Stafette 
an den Grafen Solms zu ſchicken, der nach fünfzehnjährigem 
Aufenthalt in Rußland einen Urlaub erhalten hatte, um zur Her: 
ſtellung ſeiner Geſundheit hierher zu kommen. Er befiehlt ihm, 
an dieſem Hof zu bleiben, und ſchickt einſach den Grafen Pode— 
wils ab, den jüngern Sohn des verſtorbenen Miniſters, der 
Leutnant bei den Gensdarmes war, um dieſen Hof zur Geburt 
des Großfürſten zu beglückwünſchen. Der junge Podewils 
iſt ein gutes Kind, aber er ſcheint mir nicht die Gewandtheit zu 
beſitzen, um die Ehrenbezeigungen der Nation einem fremden 
Hof zu übermitteln. Unſere Wahl zu ſolchen Sendungen iſt nie— 
mals glücklich geweſen. 

Ich habe einen ſchrecklichen Kummer durch meinen Neffen 
Schlieben, der ſo häßliche Schulden gemacht hat und die ach— 
tungswerteſte der Frauen mit ins Unglück zieht. Das iſt eine un— 
angenehme Unterbrechung in der Reihe meiner ſo glücklich dahin— 
fließenden Tage. Ich mache ein paar kleine Soupers mit, auch 
ein Diner beim Prinzen Heinrich im Zwiſchengeſchoß, woran 
Graf und Gräfin Saden mit ihrer Tochter und der beftändige 
Sekretär der Akademie Formey teilnehmen. Ich unterhalte 
mich bei dieſen Gelegenheiten ganz gut, aber meine innere Un— 
ruhe verläßt mich nicht. 

Eines ſchönen Morgens, während ich in meinem Zimmer 
ſitze, gibt man mir Nachricht, daß meine Nichte, wenn ich ſie 
micht in einer Viertelſtunde verreifen ließe, verhaftet und nach der 
Hausvogtei gebracht würde. Das arme Weib ſieht fidh alfo ge- 
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nötigt, mit blutendem Herzen ihr Haus zu verlaſſen. Ich ſchicke 
ſie zum Onkel meiner Frau, dem Grafen Sch w erin in Wolfs⸗ 
hagen. Es ſpielte ſich alles in einer Viertelſtunde ab, aber es hat 
mich ſo ergriffen, daß ich keinen Augenblick Ruhe habe. 

Unterlaſſen will ich nicht, an dieſer Stelle den Mann zu 
neunen, der mir den Liebesdienſt erwieſen und mich unter der 
Hand von der Schande, die meine Nichte treffen ſollte, benachrich 
tigt hat. Es ijt General Ramin, der jo chrenwert gehandelt 
hat. Ich werde ihm das nie vergeſſen. Dabei galt der Mann 
als boshaft. Wieder ein Beweis, wie man ſich in einem Men— 
ſchen irren kann! Wie anders dieſer heuchleriſche Prinz von 
Anhalt-Bernburg⸗Schaumburg, den meine Mutter 
gelleidet und gefüttert hat, als er im Regiment „Lehwaldk“ Major 
war! Er, ein naher Verwandter meiner Nichte, der immer den 
guten Chriſten ſpielt, er hat dies ganze Unglück verſchuldet. 

Wir verlieren einen ſehr liebenswürdigen Mann, den Vicomte 
de Laval- Montmorency. Obwohl Franzoſe und Stan- 
desherr in ſeinem Vaterlande, gefiel er ſich hier vortrefflich, und 
nach mehrmonatlichem Aufenthalt entſchloß er ſich, nach Charlotten— 
burg zu gehen und nur mit Deutſchen zu verkehren, um unſere 
Sprache gründlich zu erlernen. Plötzlich erhält er den Befehl heim— 
zukehren. Man hält den Krieg zwiſchen England und Frankreich 
für unvermeidlich; demnach ſcheint es, als ob Europa des Glückes, 
in Frieden zu leben, überdrüſſig wäre und in allgemeinen Brand 
geraten wollte. — Dieſer arme Graf Laval, der in die Gräfin 
Hacke ſo verliebt iſt und ſo glücklich mit ihr war! — 

Ich wache eine Geſellſchaft bei Herrn v. Seydliß!) mit 
und gehe dann mit dem Prinzen Heinrich zum Souper bei 
Frau Knyphauſen. — Die Verlobung des Fräulein von 
Meyerinck mit Herrn v. Voß wird bekannt gemacht. Er hat 
ſich von einer Buckligen ſcheiden laſſen, um eine andere mit der 
gleichen Figur zu heiraten. — Der Theaterdirektor Arnheim 
heiratet ein reiches Fräulein Labes, der der König den Adel 
nicht zuerkennt, während der Kaiſer ihn ihr verleiht. — Die Köni— 
gin ifi ſehr unpäßlich, und man denkt voll Angſt an all die Bu- 
fälle, die ſie vor zwei Jahren gehabt hat. — Frau dü Trouſſel 
feiert durch ein hübſches Schauſpiel den Geburtstag des Prinzen 
Heinrich, worauf ein Ball folgt. 


1) L. ſchreibt Sedlitz. 
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Ich bin immer von dem Kummer meiner Nichte Schlieben 
niedergedrückt. Der Menſch it nach allem, wie er es mit feiner 
unglücklichen Frau getrieben hat, ein et Lovelace). Sie 
hat ſich nun nach Wolfshagen zum verehrten Grafen Schwerin 
zurückgezogen. 

Wie es heißt, iſt die Antwort aus Wien da. Gott gebe, daß 
ich mich irre, ich halte aber den Krieg für unvermeidlich. Der 
Wiener Geſandte Graf Cobenzl ſcheint ſelbſt in Ungewißheit 
zu ſein. Er iſt ein ſehr liebenswürdiger Mann; ſein Verluſt wird 
uns recht ſchmerzlich ſein. Er zählt nur vierundzwanzig Jahre, 
aber mir iſt noch kaum ein Mann in ſeinem Alter vorgekommen, 
der ſo charakterfeſt und ſo liebenswürdig geweſen wäre. Seine 
Gattin beſitzt ſeine Gediegenheit zwar nicht, iſt aber doch erträglich. 

Die verwitwete Frau Prinzeſſin 2) gibt aus Anlaß ihres Ge- 
burtstages ein großes Souper. Wir waren Vormittag bei ihr ge- 
weſen, um ihr Glück zu wünſchen. Der Prinz Hein rich erſcheint 
aber bei allen ſolchen Feſten nicht, was die Prinzeſſin ſehr ärgert. 

Sie ſollte doch endlich über ſolche Kränkungen hinaus ſein; leider 
iſt ſie es aber nicht. 

Prinz Heinrich geht zur Geſellſchaft bei Herrn v. Schu— 
leuburg, um ihn auszuzeichnen. Die Großen meinen, daß eine 
ſolche Liebenswürdigkeit für einen gewöhnlichen Sterblichen das 
höchſte Glück ſei; der Philoſoph lächelt darüber. 

Es geht'komiſch zu im Verkehr der Menſchen. Aus der Nähe 
und nach ſeinem wahren Wert betrachtet, iſt manches eine Kinderei. 
Ich geſtehe, daß ich, wenn ich meiner Neigung folgen könnte, 
am liebſten mein Zimmer gar nicht verlaſſen würde, da ich mich 
in meinen vier Wänden am wohlſten fühle. Im Grunde gehe 
ich auch nur aus, um mir Bewegung zu machen. Das S d uw- 
lenburgſche Haus ijt recht ſchön, aber für einen Privatmann 
zu groß. Es iſt der gewöhnliche Fehler der Berliner, den größten 
Wert auf das Außere zu legen und nicht an die Behaglichkeit des 
Innern zu denken. 

2. März. Der Herr Oberſtkämmerer v. Sacken gibt dem 
Prinzen Heinrich ein Souper. Es iſt mir unverſtändlich, wie 
ein Mann, der ſein Leben lang ein Haus ausgemacht hat, bei 

) Nach Richardſons Roman „Clariſſa Harlowe“ ſprichwörtlich ge- 
wordener Name eines Frauenverführers. 

2) Die verwitwete Frau Prinzeſſin von Preußen war 29. Januar 
1722 geboren. 
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ſolcher Gelegenheit jo verlegen jein kann. Ich tue mein Möglich⸗ 
jies, um ihm die nötige Ruhe beizubringen. Frau v. Saten 
dagegen iſt ſo liebenswürdig, ſo ruhig, ſo natürlich; ſie bleibt ſich 
immer gleich. Es iſt eine reizende Frau. Prinz Friedrich 
von Braunſchweig iſt bei ſolcher Gelegenheit zu bewundern. 
mmer ijt er heiter und regt die Geſellſchaft an. In dieſen Zei 
ten, wo unfer ganzes Denken auf den bevorſtehenden Krieg ge- 
richtet iſt, iſt ein ſolches Weſen wirklich eine Seltenheit. 

Prinz Heinrich geht auch auf die Geſellſchaft des Grafen 
Finckenſtein. Ich muß dem Miniſter die Gerechtigkeit mider- 
fahren laſſen, daß ſeine Haltung trotz all der unendlich wichtigen 
Dinge, die ihm jetzt durch den Kopf gehen, eine iadelloje ifi.. Die 
Frage, ob Krieg oder Frieden, wird immer ernſter. Wir haben 
Frankreich, den Fürſten von Zweibrücken und Sachſen 
auf unſerer Seite, Rußland ohne Frage auch. Demnach ſteht 
unſere Sache nicht ſchlecht, und niemals konnten wir mit größerer 
Ruhe unſere Maßregeln treffen. Der König hat hoch und teuer 
verſichert, daß er nichts für ſich wolle, daß er nur verlange, der 
Kaiſer ſolle für ſich auch nichts nehmen, vielmehr die Rechte des 


Reiches achten. Der König überſtürzt nichts, er gibt an alle 
Mächte die Erklärung ab, daß er keinen andern Zweck verfolge, 
als die Freiheit Deutſchlands zu wahren und für ganz Bayern 
die Nachfolge dem pfalzgräflichen Hauſe zu ſichern. 


Am 4. wohne ich einem Kapitel des Ordens der Johanniter- 
rilter von Jeruſalem bei. Graf Finckenſtein und Herr 
v. Pannwitz ſind die Kommandeure. Der Oberſt Marwitz 
vertritt den Markgrafen Heinrich, Herr v. Arnheim aus 
Boitzenburg den Prinzen Ludwig von Braunſchweig im 
Haag, der Präſident Hagen den Kommandeur Kleiſt. Die 
alten Ritter find Herr v. Reck, der Hoſmarſchall Wreed und 
ich. In dem Augenblick, als wir in den Konferenzſaal eintreten 
ſollen, kommt Herr v. Hagen herein und macht uns die be 
Minmte Mitteilung, daß General Buddenbrock, der Komman— 
deur von Werben, plötzlich inſolge eines Schlaganfalls geſtorben 
ſei. Wir ſind darüber ſehr erſchreckt. Zum Glück langt von der 
Generalin ein Brieſchen an mit der Nachricht, daß ihr Gemahl 
der Konferenz nicht beiwohnen könne, weil er von einer Darni 
tolit befallen jei. Das beruhigt uns. Indem wir die Sitzung 
beginnen, beauftragt mich der Herrenmeiſter, den General zu ver- 

3 . ieten, Ich muß dem Prinzen Ferdinand die Gerechtigkeit. 
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widerfahren laſſen, daß er dem Kapitel mit aller nur denkbaren 
Würde präſidiert und daß er für ſeinen Orden, das größte Inter— 
ejje zeigt. Die Konferenz dauert von 10—3 Uhr. Darauf gehen 
wir zur Tafel. 

7. März. Ganz Berlin iſt in Aufregung, weil die Kriegs 
rüſtungen immer ernſter werden. Die Stafetten, welche in der 
Nacht eingetroffen ſind, haben aus Potsdam die beſtimmteſten Be— 
fehle gebracht, daß alle Regimenter am 15. d. M. zuſammenge 
zogen ſein ſollen. Man meint, daß wir in Sachſen einfallen 
werden. Die falſchen Nachrichten jagen ſich hier. So teilte man 
mir geſtern früh mit, auf der Poit fei allgemein das Gerücht ver 
breitet, daß der Großfürſt vergiftet worden fei, ebenſo daß 
der Prinz Heinrich abgereiſt ſei, um ſich nach Frankreich zu 
begeben. Dabei hatte ich mit ihm ſoupiert. Es iſt alles falſch. 
Man muk fih jetzt auf ſehr viel falſche Nachrichten gefaßt machen. 

Fürſt Juſſupow, der Bruder der Herzogin von 
Kurland, ift hier, ebenſo Graf Gersdorff aus Sachſen, der- 
ſelbe, der in meinem Hauſe gewohnt hat und damals ſo leicht 
ſinnig war. Man ſagt, daß er ſich jetzt ſehr gebeſſert habe. 

Die Königin, die krank geweſen iſt, ſieht zum erſten Mal 
Geſellſchaft bei ſich. Sie hat eine neue Hofdame, ein Fräulein 
v. Arnſtädt, eine Schweſter der Frau des Staatsminiſters 
Schulenburg. Sie iſt nicht hübſch.“) 

Ich bin abends beim Prinzen Heinrich. Es iſt unſere 
gewöhnliche Dienstagsgeſellſchaft. Die einzige Veränderung, die 
ich am Prinzen Heinrich wahrnehme, iſt die, daß ihn jede 
Kleinigkeit erſchreckt und außer Faſſung bringt. Mehrere Neuig— 
keiten aus Wien, die ihm Prinz Friedrich erzählt, verſetzen 
ihn für den ganzen Abend in eine verzweiſelte Stimmung, und 
dabei ijl ſicher alles falſch. Die zuverläſſigen Mitteilungen müſſen 
ja von den intereſſierten Höfen ſelbſt kommen. 

Wir zählen mehr denn je auf Frankreich, während der Krieg 
mit Oſterreich unvermeidlich erſcheint. Der König trifft die um- 
faſſendſten Vorbereitungen. Graf Sacken iſt nach Potsdam be— 
rufen worden, augenſcheinlich um über die Verhältniſſe in Sach⸗ 
ſen Auskunft zu geben. Der General Horſt, der den Befehl 
bekommen hatte, ein Freibalaillon zu bilden, iſt in acht Tagen 
damit fertig. Der Mut in unſerer Nation iſt groß und allgemein. 


1) Späterer Zuſatz: Sie iſt ſehr kokett geworden und hat den Grafen 
Tauentzien geheiratet. 
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19. Prinz Heinrich, mit dem ich bis Mitternacht bei der 
Tafel zuſammen geſeſſen hatte, erhält eine Einladung des Königs 
und fährt ſofort nach Potsdam, wo er noch iſt. Der Erbprinz 
kommt her. Er wird nach Braunſchweig gehen, aber am 30. 
wieder zurück fein. Er ijt der Mann, zu dein ich das groͤßte Ver- 
trauen habe. Er iſt ein bedeutender Kopf. 

Graf Bees ſtirbt, wie er gelebt hat, nämlich als Schwein. 
Er meint von feiner Liebſten vergiftet zu fein. Er brachte feine 
Zeit damit hin, daß er ſeinen Vater ärgerle. Er wurde katho— 
liſch, und fein Vater erklärte ihn für einen Verſchwender. Nach 
deſſen Tode ging er eine zweite Ehe mit einer Gräfin Singen- 
dorf in Wien ein. von der er eine Tochter hat. Die Frau iſt tot. 

Der berühmte Graf Hoditz ſtirbt in Potsdam ). Er hat 
ſich dadurch einen Namen gemacht, daß er ſeine Bauern und 


Bäuerinnen zu Schauſpielern ausbildete und großartige Feſte gab. 


Seinen frivolen Sinn hat er ſich bis zum Alter von ſiebzig Jahren 
bewahrt. Vor zwei Jahren ließ er ſich in Potsdam nieder, wo 
er ſich der Gunſt des Königs erfreute. Man ſagt, man habe 6000 
Dukaten bei ihm gefunden, die er de Catt, dem Vorleſer des 
Königs, und ſeinem Arzt vermacht habe. 

Der Zufall fügt es, daß wir in der Zeit, wo unſere Stim- 
mung gegen Öjterreich eine jo gereizte ijt, einen Geſandten dieſer 
Macht bei uns haben, den Grafen Cobenzl, der perſönlich ſo 
liebenswürdig iſt und ſich ſo klug benimmt, daß man ihn ſchätzen 
und lieben muß. 

Fürſt Gagarin reiſt nach Rußland zurück, allgemein ge⸗ 
ſchätzt und von Frau v. Kos poth ſehr betrauert. 

Der Kummer, den mein Neffe Schlieben mir bereitet hat, 
iſt unbeſchreiblich. Der Vater hat in ſeiner erſten Aufregung 


an den König geſchrieben, und dieſer hat ihn auf die Feſtung 


Magdeburg bringen laſſen. Das arme Weib, das beſte Ge— 
ſchopf von der Welt, hat nach Wolfshagen flüchten müſſen, um 
der Schulden wegen nicht verhaftet zu werden. 

Mit dem Erbprinzen von Braunſchweig diniere 
ich zuſammen bei der Prinzeſſin Amalie. Es kann niemand 
mehr Geiſt, mehr Genie, mehr Adel in ſeinem Weſen beſitzen als 
dieſer Prinz. Es iſt ein großes Glück, daß wir ihn in unſerer 
Armee haben. 


) 18. März. Vergl. „Nachträge“, Regiſter. 
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Prinz Heinrich kommt aus Polsdamt zurück. Der Krieg 
erſcheint unvermeidlich. Wir ſind hier in ſehr gedrückter Stim⸗ 
mung, indem wir ſehen, wie jeder einzelne voll Sorgen und Küm⸗ 
mernis iſt, obwohl wir im großen ganzen auf einen glücklichen 
Ausgang des Krieges rechnen dürfen. Alles ſteht ja günſtig für 
uns. Sehr intereſſante Stunden bringe ich beim Prinzen Hein⸗ 
rich zu. Mit großer Schärfe und tiefer Sachkenntnis urteilt er 
über dieſen ganzen Krieg und ſeine Urſachen und erörtert das Für 
und Wider. Dieſes Haus Oſterreich it uns höchſt gefährlich. Ge 
wöhnlich ſind Prinz Heinrich, Prinz Friedrich von 
Braunſchweig, Ludwig Wreech und ich zum Souper 
verſammelt, und erſt um Mitternacht trennen wir uns. Zutreffend 
iſt die Nachricht, daß Rußland ſich mit dem Türken verſtändigt 
hat, was für uns recht günſtig iſt. Aber ſeit geſtern Abend glaubt 


man an einen Kriegsausbruch zwiſchen Frankreich und England.“ 


e 

Ich gehe oft zur armen Frau dü Trouſſel, die ſich in 
einer bejammernswerten Lage befindet. Ihr Gatte iſt ſchon nach 
dem Herzogtum Magdeburg mit einem ſtarken Korps Artillerie 
abgegangen. Überhaupt jind alle unſere Truppen auf dem Marſch. 

Unſerm König geht es ſo gut wie ſchon ſeit zehn Jahren 
nicht. Er kommandiert perſönlich die Armee, die durch Schleſien 
marſchiert. Der Erbprinz bleibt unter ſeinem Beſehl. Prinz 
Heinrich kommandiert die Armee, die ihren Weg durch Sachſen 
nimmt. 

Seine Majeſtät hat den Miniſter Schulenburg nach 
Potsdam kommen laſſen und ihm unbeſchränkle Vollmacht in allem 
gegeben, was die Finanzen und die innern Landesangelegen⸗ 
heiten betrifft, indem der König ſelbſt ſich nur das Militärweſen 
und die kriegeriſchen Operationen vorbehält. 

Wir haben noch nie einen Beamten mit der Machtvollkom— 
menheit gehabt, wie jie der König dem Herrn v. Schu lenburg 
verliehen hat. Dieſer hat in der Tat große Verdienſte, aber gleich— 
zeitig doch auch ſehr viel Glück. Im Jahr 59 weigerte man fid, 
ihn zum Fahnenjunker bei den Gendarmes zu machen, und heute 
ijt er allmächtig. Ich habe ihn noch als kleinen Provinzialral 
gekannt. Damals war er glücklich, wenn wir ihn einmal an: 
ſprachen. 
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Wenn Rußland vor dem Türken ganz ſicher ijt, dann könnte 
es dem Kaiſer erklären, es wünſche durchaus die Ruhe in Deutſch 
land wiederhergeſtellt zu ſehen, ferner ſolle Bayern an ſeinen 
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mandieren wird er die Armee in Sachſen, die mit den ſächſiſchen 
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legitimen Erben heimjallen und jeder behalten, was er hat. Das 
wäre vielleicht noch das einzige Mittel, dieſen Brand, der ganz 
Europa zu ergreifen droht, zu eritiden. Es ijt ausgemacht, daß 
Rußland für uns iſt, Sachſen hat alle Urſache, es auch zu ſein. 
Umere Sache ſteht alfo durchaus gut. 

Alle Abende bringe ich beim Prinzen Heinrich zu. Es 
it von nichts anderm als von dieſem verdammten Krieg die 
Rede. Man hat aufgeſchrieben, wie viel Pferde wir in unſern 
Ställen haben, und wenn die Armee vor dem 20. April abrücken 
ſollte, dann wird man uns alle Pferde wegnehmen. Ich ſehne 
mich nach meinem Landſitz, um nicht mehr von all dem Jammer 
reden zu hören. 

Seit einiger Zeit bin ich mit dem ſardiniſchen Geſandten, 
dem Marquis de Roſſignan, ſehr befreundet. Es iſt ein 
Mann von viel Geiſt, der 60 Jahre zählt und geſelligen Verkehr 
liebt. Er iſt mit einer jungen ſehr liebenswürdigen Frau ver- 
heiratet. 

Alle Tage gibt's Neuigkeiten in Berlin, eine immer falſcher 
als die andere. Augenblicklich ſpricht man nur von der Verräterei 
unſeres Geſandten in Wien, des Herrn v. Riedeſel. Man 
behauptet, er habe unſere Intereſſen geopfert. Ich glaube be- 
ſtimmt, daß alles nur Dichtung iſt, aber es iſt bis in die Zei⸗ 
tungen gedrungen. Der liebenswürdige Wiener Geſandte, Graf 
Cobenzl, hat das Weſen eines Engels an ſich. Er iſt die 
Höflichkeit ſelbſt und zeigt immer eine heitere Miene, während 
ihm, wie man beſtimmt annehmen lann, manchmal recht bange 
ums Herz ſein wird. 

Eine ganze Anzahl alter Generale wird zu Hauſe bleiben. 
An General Ziethen hat der König ein Schreiben gerichtet, 
worin er ihn von der Teilnahme am Feldzuge befreit. Der alte 
Held iſt darüber in Verzweiflung; trotz ſeiner 80 Jahre will er 
durchaus noch das Schwert ziehen. Die Armee ijt von Mut und 
Zuverſicht erfüllt, und ich hoffe, daß alles gut gehen wird. 

1. April. Der Erbprinz trifft aus Braunſchweig hier 
ein, von Mut und Begeiſterung erfüllt. Er wird unter S. M. 
dem König die Schleſiſche Armee kommandieren, die am 6. nach 
Breslau abmarſchieren Joll. 

Ich bleibe bis 2 Uhr früh beim Prinzen Hein rich in einer 
ſehr angeregten Unterhaltung. Er macht ſein Teſtament. Kom⸗ 
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Truppen zuſammen eine Stärke von mehr als 80 000 Mann haben 
wird. 

Unſere Hoffnungen auf Rußland werden immer ausſichts— 
voller, und der Mut unſerer Armee wird immer zuverſichtlicher. 

Der Herzog von Bewern bleibt in Stettin, der, Gene— 
ral Saldern in Magdeburg, der General Finckenſtein in 
Königsberg. Der Kriegsminiſter General Wedell wird ſeine 
Stellung aufgeben und Oberſt Marwitz ihn erſetzen. Da die 
Mehrzahl der alten Generale nicht mehr dienſtfähig iſt, wird ein 
großes Avancement in der Armee vor ſich gehen. 

Prinz Ferdinand wird den Krieg nicht mitmachen. Seine 
Gemahlin iſt in ſchmerzlicher Aufregung. Sie iſt ſchon verzweifelt, 
weil fie ſich vom Grafen Schmettau trennen muk, fie hatte 
aber wenigſtens ihren Einfluß aufgeboten, um ihn zum Adjutan— 
ten des Prinzen Heinrich zu machen und ihm ſo eine ange— 
nehme Stellung zu verihaffen. Aber der König hat ſoeben anders 
verfügt; er nimmt Schmettau in ſeinen perſönlichen Dienſt. 
Mir iut das im Intereſſe des Prinzen Heinrich recht leid, der 
dadurch eines hervorragenden Mannes beraubt wird, da Sdh mei 
tau ſehr eifrig im Dienſt iſt und große Erfahrung beſitzt. Der 
Prinz braucht aber einen ſolchen Untergebenen. Alle feine Adju— 
tanten ſcheinen mir wenigſtens nicht die erforderlichen Eigenſchaf— 
ten zu beſitzen; bei ihrer Auswahl hat nicht das Verdienſt den 
Ausſchlag gegeben, ſondern die Gunſt. Kaphengſt beſitzt ent 
ſchieden Mut, ijt aber nichts weniger als klug und überlegend. 
Kneſebeck wieder beſitzt einen vortrefflichen Charakter, iſt ruhig 
und leutſelig, aber ohne Erfahrung. Tauentzien endlich iſt 
ein leichtfertiges Kind. Schmettau dagegen beſitzt alle Eigen— 
ſchaften, die dieſen dreien fehlen. Außerdem verſteht er es aus— 
gezeichnet, andere richtig zu behandeln, was er ja in den zwölf 
Jahren ſeiner Günſtlingsſtellung bei der Prinzeſſin Ferdinand 
hinlänglich bewieſen hat. Dieſe nämlich, von Natur lebhaft und 
heftig auffahrend, iſt immer ſeiner guten Leitung gefolgt. 

Als er in die Welt trat, war er roh und liederlich; aber ſein 
Verſtand belehrte ihn bald, daß dies nicht die Eigenſchaften jeien, 
durch die man fein Glück machen könne. Es trat nun eine plötz— 
liche Wandlung mit ihm ein; er wurde ein bedeutender Ingenieur 
und widmete ſich ganz der Taktik. Man ſagt, daß die Prinzeſſin 
anfangs zwiſchen ihm, Kaphengſt und Schlippenbach 
ſchwankte; da habe er eines Tages in Schwedt in einer dunkeln 
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Galerie auf fie gewartet, und als fie mit ihm zuſammentraf, habe 
er ſie ſo für ſich einzunehmen verſtanden, daß er aus dem Wett⸗ 
bewerb als Sieger hervorging. Und von Stund an beherrſchle 
er ſie trotz ihrer Neigung zur Abwechſelung vollkommen ſowohl 
durch die Vollkraft ſeiner Männlichkeit als durch ſeine geiſtige 
Überlegenheit. 

Man muß den Tumult kennen, den der Ausbruch eines Krie⸗ 
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lin eine richtige Vorſtellung zu machen. Unter meinen Fenſtern 
habe ich ſeit vierzehn Tagen eine Menge Geſchütze, und ich ſehe 
Arbeiten, von denen man nicht annehmen ſollte, daß Menſchen 
jie auszuführen imſtande feien. Mitten in all dem Wirrwarr tue 
ich ein gutes Werk, indem ich meinen Freund Ritſch dem Erb- 
prinzen empfehle, der nach meiner Überzeugung ſeine guten Dienſte 
wird brauchen können. 

5. April. Der König trifft um 3 Uhr Nachmittag hier 
ein. Er hat den Erbprinzen in ſeinem Wagen. Bei der 
Prinzeſſin Amalie ſteigt er ab, und unter Tränen verabſchiedet 
er ſich von ihr. Dann kommt er ins Schloß, wo er in einem Zim⸗ 
mer alle Generale, in einem andern alle Miniſter findet. Mit dem 
Prinzen Heinrich ſpricht er mehr als eine Stunde; dann wendet 
er ſich an die Generale und an die Miniſter, indem er jeden an 
ſeine Pflichten erinnert. Hierauf entläßt er ſie und behält nur noch 
den Staatsminiſter Schulenburg bei ſich, dem er ins Gin- 
zelne gehende, umſaſſende Weiſungen gibt. Nun läßt er den Prin- 
zen Heinrich eintreten und ſpricht mit ihm unter vier Augen 
über eine Stunde lang. Unter vielen Tränen verabſchieden ſie 
ſich dann. 

Der Prinz, der die ganze Armee in Sachſen unter ſich hat, 
hat alsbald mit den Generalen und den Miniſtern jo viel zu be- 
ſprechen, daß ich ihn erſt um 10 Uhr abends aufſuchen kann, nach⸗ 
dem Graf Finck und der Erbprinz ihn verlaſſen haben. Eine 
bezaubernde Zwieſprache feſſelt uns bis Mitternacht. Ich wundere 
mich, wie dieſer Prinz, der durchaus nicht ſehr kräftig iſt, dieſe un⸗ 
geheure Arbeit und dieje ununterbrochene Tätigkeit von 8 Uhr früh 
bis zum Abend aushalten kann. 

6. April. Der König fährt um 4 Uhr früh mit dem Erb- 
prinzen ab. Die Geſundheit des Herrſchers iſt vorzüglich. Sein 
Neiſebegleiter läßt hier eine trauernde Nymphe zurück. Man ſagt, 
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Ich Jehe die Gräfin Schlippenbach wieder, zu der ich 
trotz des ſchweren Unrechtes, das ſie mir getan hat, immer eine 
gewiſſe Zuneigung empfinde, da ſie die Schweſter meiner erſten 
Frau iſt, die ich ſo ſehr geliebt habe. 

Ich ſoupiere beim Prinzen Heinrich mit der Familie 
Wreech und langweile mich. Sie beſitzen viele gute Eigen 
ſchaften, aber jie haben etwas jo Affektiertes an fih, daß ein um- 
gezwungener Verkehr mit ihnen kaum möglich iſt. 

Die alte Gräfin Bredow, die Hofdame der Prinzeſſin 
Heinrich, verheiratet fih mit einem jungen Baron Haug— 
witz. Es gelingt ihr endlich einen Mann zu bekommen, nad- 
dem ſie es im Laufe von zwanzig Jahren mit fünf oder ſechs 
verſucht hat, die ſie immer nach einer Probezeit von einem Jahr 
figen ließen. Es war Schulenburg aus Blumberg, Zedt— 
witz) und mehrere andere. 

Die Prinzeſſin von ZBraunſchweig, die Gemahlin 
des Prinzen Friedrich, fährt nach Braunſchweig, wo ſie wäh⸗ 
rend der Dauer des Krieges bleiben wird. Sie zerfließt in Trä⸗ 
nen und will ſich nicht tröſten laſſen. Es iſt eine reizende junge 
Prinzeſſin. Prinz Heinrich bedauert ihr Scheiden ſehr, und 
was mich anbetrifft, jo tut es mir beſonders um Fräulein 
v. Maltzahn leid, die mit ihr geht, eine Dame von vortreff— 
lichen Eigenſchaften. Bei dieſer Gelegenheit höre ich eine drollige 
Geſchichte von einer Frau v. Poigk2), die Hofmeiſterin der 
Prinzeſſin von Braunſchweig war, Sie war eine 
ſchöngeiſtige Frau, die ein jeder um Rat anging und die man 
äußerſt liebenswürdig und vernünftig ſand. Nachdem ſie dreißig 
Jahre am Hof gelebt hat, macht ſie plötzlich einen Bankerott 
von 30 000 Talern, indem ſie dies Geld in der Lotterie verlor. 
Nun entfernt man ſie vom Hof und erſetzt ſie durch ein Fräu⸗ 
lein v. Geuſau. 

Die alte Tafelrunde des Prinzen Heinrich ſoupiert noch 
Dienstag vollzählig im Zwiſchengeſchoß. Dann aber wird die 
Geſellſchaft immer kleiner. Das gibt uns zu unſerm Schmerz die 
Gewißheit, daß dieſe Tafelrunde ſich bald völlig auflöſen wird. 

Donnerstag gibt Fürſt Dolgoruki fein Feſt aus Anlaß des 
Geburtstages des Großfürſten. Es herrſcht dabei aber eine ge— 
drückte Stimmung, da es der Vorabend des Ausrüdens der gan— 
1) Oder Zedlitz; der Name iſt undeutlich geſchrieben. 

2) L. ſchreibt Pauique. 
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zen Berliner Garniſon ift und es niemand gibt, der nicht über 
einen Freund, einen Sohn, einen Bruder oder einen Gatten zu 
trauern hätte. Der Saal, in dem getanzt wird, iſt ſehr hübſch 
dekoriert, und ohne einen jungen Grafen Noailles, einen 
Sohn des Herzogs v. Mouchy und Urenkel der Frau v. Main- 
tenon, der mit Windeseile hierher gereiſt ijt, um als Freiwil— 
liger mit unſerer Armee mitzugehen, würde der Ball ſehr traurig 
verlaufen ſein. Aber der junge Mann iſt jo liebenswürdig und 
tanzt ſo meiſterhaft, daß er trotz unſeres Kummers unſere Auf— 
merkſamkeit feſſelt und uns dieſes Feſt genußreich macht. 

Ich bleibe hier eine Stunde und eile dann zum Prinzen 
Heinrich, den ich ſehr niedergedrückt finde, indem ihm alles 
Mögliche durch den Kopf geht. Seit des Königs Abreiſe nämlich 
kommandiert er hier wie Seine Majeſtät ſelbſt. Ich bewege ihn, 
jih iu meine Kutſche zu ſetzen, und nun jahren wir ein paarmal 
die Linden entlang und kommen auch am Palais Dolgoruki 
vorüber, wo wir uns die Illumination anſehen, die recht kläglich 
iſt. Nachdem ich mein Möglichſtes getan habe, um den Prinzen 
zu zerſtreuen, ſoupieren wir zuſammen. 

10. April. Alle Regimenter der Berliner Garniſon rücken 
aus. Die Mannſchaften ſind voll Zuverſicht, die Frauen aber und 
alles, was ſonſt zurückbleibt, ift troſtlos. Man muß auf alles, bis 
auf Kleinigkeiten achten, um ſich eine rechte Vorſtellung davon zu 
machen und zu begreifen, wie tief ein Krieg in alle Verhältniſſe 
einſchneidet. Für Pferde allein hat der König zwei Millionen 
ausgegeben. Alles ift in der Stadt in Bewegung. Da kommen 
mit einmal drei bis vier Tauſend Pferde vorbei, da raſſeln Ka— 
nonen und Wagen mit Munition, mit Sätteln und Geſchirr, man 
möchte wirklich kaum glauben, daß Menſchen das alles bewerfitelli- 
gen können. Und die Leute erft! Die Garniſon allein von Bér- 
lin muß mehr als 10000 Mann zählen. Man bedenke alſo, wie 
der Abgang einer ſolchen Menſchenzahl auf die Bevölkerung ſtö— 
rend einwirkt und das ganze Volksleben ungünſtig beeinflußt. 

Da man dieſen verdammten Krieg nicht vorausſehen und 
der König nicht wiſſen konnte, daß er im Alter von 66 Jahren 
ſich noch für Bayern würde ſchlagen müſſen, das einen Herrſcher 
hat, der 40 Jahre zählt, ſo mußte man vieles überſtürzen. Man 
fürchtete z. B., daß es an Pferdegeſchirr für die Artilleriefuhrwerke 
fehlen würde. Deshalb ließ man vor drei Tagen in allen Häuſern 
bekannt machen, man erwarte von den Einwohnern, die Sättel und 
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anderes Pferdegeſchirr übrig hätten, daß fie dies gegen Bezahlung her- 
geben würden. Tags darauf war das ganze Zeughaus mit allem, was 
man verlangt hatte, vollgepfropft, indem die Berliner mit dem 
größten Eifer alles hinſchleppten, ohne eiten Pfennig dafür zu 
fordern. Ich ſelbſt ſandte ſechs Geſchirre und einen Sattel hin. 

Man fürchtete auch, daß, da der Abmarſch der Truppen ſo 
beſchleunigt wurde, die nötigen Pferde nicht würden alle pünkt⸗ 
lich geſtellt werden können und wir deshalb unſere Kutſchpferde 
zum Transport der Geſchütze würden hergeben müſſen. Wir 
waren auch zu dieſem Opfer durchaus bereit. Aber es war nicht 
nötig, da in dieſer Beziehung alles aufs beſte vorbereitet und 
pünktlich zur Stelle war. 

Der gegenwärtige Krieg wird ein wahrer Kanonenkrieg wer⸗ 
den, denn noch niemals ſind Heere mit Kanonen in dem Maße 
ausgerüſtet geweſen wie gegenwärtig, ſowohl unſere wie die 
feindliche Armee. Ich jehe mir den Artilleriepark an. Es ift un- 
geheuerlich; es iſt wahrhaftig eine wandelnde Feſtung. Ich be⸗ 
greife nicht, wie die Mächte nicht eifriger ſich bemühen, den Frie⸗ 
den zu erhalten. Sie müßten doch an die ungeheuern Koſten 
eines Krieges denken, von dem ich ohne Parteilichkeit annehme, 
daß wir ihn gegen die andern durch die Peinlichkeit und Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit unſeres Arbeitens gewinnen werden. 

Vas Freibataillon des Generals Hordt war in vierzehn 
Tagen vollzählich, und augenblicklich iſt ein Baron Stein hier, 
der mit der größten Leichtigkeit ein zweites errichtet. Die Leute 
in den einzelnen Bezirken haben einen Eifer bekundet, der ver- 
merkt zu werden verdient. Als ſie erfuhren, daß der König zum 
Kriege genötigt ſei, haben ſie den Stellungsbefehl nicht abgewar⸗ 
tet, ſondern ſind freiwillig gekommen, und die Beſitzer von Fuhr⸗ 
werken haben dieſe gern geſtellt, um die Mannſchaften mit mög⸗ 
lichſter Schnelligkeit an Ort und Stelle zu bringen. Die Inſel 
Uſedom machte in Friedenszeiten immer Schwierigkeiten mit der 
Stellung der Rekruten, und wenn man ſie ſuchte, ſo gab' es im- 
mer wenigſtens zwanzig, die ſich verſteckten. Jetzt aber haben 
fie ſich zuſammengetan und den für einen Schandbuben erklärt, 
der nicht aus freien Stücken hingehe und ſich für das Vaterland 
opfere. Das find alles Züge, die ich mit Vergnügen aufzeichne. 

Wir hatten hier eine Frau v. Baſſewitz mit ihrer Tody 
ter, die in der Zeit, als wir mit Sſterreich die beiten Freunde 
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aus Wien hierher gekommen war. Sie dachte ein ganzes Jahr 
hier zu bleiben. Da kamen die Leute plötzlich auf den Gedanken, 
dieſe Frau fei hier, um zu ſpionieren, und ihrer Tante blieb nichts 
anderes übrig, als ſie zu bitten, ſich zu entfernen. 

Die Geſellſchaften nehmen ihr Ende mit der, die Herr 
v Görne)) in feinem ſchönen Haufe gibt. Bei Tage erſcheint 
dieſes noch viel prächtiger als bei Nacht. Ein Saal iſt außer⸗ 
ordentlich ſchön und findet auch bei Kennern ungeteilten Beifall. 
Die Wände ſind mit grauem Marmor belegt und mit Gemälden 
aus Herculanum geſchmückt. 

Die Abreiſe des kinzen Friedrich von Braun: 
ſchweig bedauere ich aufri jig. Er befiht ein außerordentlich 
angenehmes Weſen. Seit Jahresfriſt war ich mit ihm eng bes 
freundet. Als er zu uns tam, war er ein großer Leichtfuß. Da 
er mit allen Heimlichkeiten feiner Schweſter, der erſten Prinzeſ⸗ 
linvon Preußen, vertraut war, wurde er allgemein gehaßt. 
In der erſten Zeit hatte ihn der König recht gern, aber er äußerte 
ſich ihm gegenüber recht unvorſichtig über mehrere Perſonen. So 
behauptete man von ihm, er habe das Unglück des Grafen Borcke 
verſchuldet. Auch von mir hatte er ſchlimme Geſchichten aufge- 
bracht, die mir hinterbracht wurden, ſo daß ich ebenſo wie alle 
andern aufs höchſte entrüſtet war und ihn mehrere Jahre latg 
verabſcheute. Aber feit längerer Zeit ſchon hat er ſich gänzlich 
geändert; er ijt verſtändiger geworden und gefällt allgemein durch 
ſeine unverwüſtliche Heiterkeit. 

Niemals habe ich zwei Brüder geſehen, die fih weniger glei- 
chen als er und der ältere, der Erbprinz. Dieſer ift durch und 
durch gediegen, der jüngere lebhaft und leichtſinnig. Während 
der ältere ſehr beredt, in ſeinen Ausdrücken gewählt, klar und 
treffend ijt, ijt der jüngere ganz das Gegenteil. In feinen Ge- 
börden liegt mehr Ausdruck als in feinen Worten, und fein Mie- 
nenſpiel erſetzt ſeine Beredſamkeit. Für die Geſellſchaft iſt er 
aber unentbehrlich, und überall bemüht man ſich um ihn. 

Ich diniere bei Herrn de Roſſignan, wo ich immer 
ſehr gern bin. Von hier begebe ich mich an den Hof, wo ich die 
Prinzeſſin von Preu zen finde ſowie ihren älteſten Sohn, 
den Prinzen Friedrich, der mich außerordentlich intereffiert. 
Ich betrachte ihn von allen Seiten und bin ſchließlich mit ihm ſehr 
zufrieden. Seine Gealt ijt tadellos, ſein Geſicht hat etwas Offe 
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nes und verrät Geiſt. Berlin ſcheint fein Staunen zu erregen, 
indem er bis jetzt in Potsdam in größter Zurückgezogenheit lebte. 
Er gefällt allgemein und wird von jedermann geliebt. Man hat 
ihm nicht einmal einen Tanzmeiſter gehalten, und ſein Koch lehrt 
ihn ſchreiben. Obwohl man jo febr kargt, hat er doch einen vor 
trefflichen Erzieher gefunden, der bei dem Prinzen einen guten 
Grund gelegt hat. Er heißt Behniſch und war Sekretär bei 
der Geſandtſchaft in Schweden, ein Schleſier von Geburt. 

Unſer Prinz Heinrich iſt noch hier, und ſo lange er uns 
bleibt, dürfen wir noch auf Erhaltung des Friedens hoffen, ob 
wohl alle Politiker der Anſicht ſind, wir wären ſehr töricht, wenn 
wir nicht die Gelegenheit wahrnehmen wollten, wo der Kaiſer ſo 
große Luſt zeigt, ſich das Beſitztum von Reichsfürſten anzueignen 
und ihre Macht zu beſchränken. 

Alle Tage kommen und gehen die Regimenter. Berlin hat 
ganz das Ausſehen eines Hauptquartiers. Was ich an unſerer 
Heeresmacht ſo bewundernswert finde, iſt der Umſtand, daß ein 
Regiment genau ſo ſchön iſt wie das andere. Ich zweifele, daß 
die anderen Mächte von ihren Truppen dasſelbe ſagen können. 
Die Unkoſten ſind aber auch entſprechend hoch. So ſind allein 
für das ſchwere Gepäck der Regimenter 75 000 Pferde notwendig, 
das Stück zu 45 Talern. Es iſt deshalb nicht zu verwundern, daß 
der König, ſeitdem der Krieg droht, ſchon mehr als vier Millionen 
ausgegeben hat. 

Die Abende bringe ich weiter beim Prinzen Heinrich zu. 
Die Geſpräche, die wir führen, ſind immer höchſt intereſſant; wenn 
man ſie aufſchriebe, wären ſie wahre Geſchichtsblätter. Ich diniere 
beim Prinzen mit dem Fürſten von Anhalt-Deſſau und 
ſeinem Bruder, dem Prinzen Johann Georg. Der ältere 
Sohn des Prinzen von Preußen iſt auch da. Das Kind 
kommt mir ganz merkwürdig vor. Es hat in ſeinem Weſen etwas 
von einem Wilden an ſich. Alles erſcheint ihm neu, weil er in 
Potsdam in zu großer Abgeſchiedenheit gelebt hat. Er beſitzt eine 
entſchiedene Neigung für das Militäriſche. Für ſeinen Urgroß— 
vater, den König Friedrich Wilhelm, ift er geradezu De- 
geiſtert; ſchon jetzt zeigt ſich deutlich bei ihm jene Richtung auf 
das Einfache, die der Grundzug in dem Weſen dieſes Königs 
war. Mit Vergnügen ſehe ich hier auch den General Möllen— 
dorf, der ohne Frage zu den erſten Generalen der Armee des 
Königs gehört. 
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Ein plötzlicher Trauerfall erſchreckt mich. Man macht mir 
die Mitteilung, daß mein Arzt, der junge Muzelius, tot ſei. 
Trotz ſeiner 23 Jahre war er in ſeinem Fach ſehr geſcheit. Er hat 
Reiſen gemacht, von denen er vor einem Jahr zurückkehrte. Sein 
atier Vater, der Geheime Rat Muzelius, unfer größter Me- 
diziner, ift über das ſchnelle Hinſcheiden dieſes feines einzigen 
Sohnes untröſtlich. Ich hatte ihn erſucht, meine ganze Familie 
zu impfen. Alles war vorbereitet, und feit ſechs Wochen ſollte 
die Operation vor ſich gehen; aber es war nicht möglich, Lymphe 
zu bekommen. Endlich bekam er ſie, und wir warteten nun von 
einem Tage zum andern auf die Impfung, als man uns plötzlich 
mitteilte, daß er an einem Faulfieber geſtorben fei. Er hatte ein 
anſprechendes Geſicht und ſah ſo geſund aus, daß man nicht im 
entfernteſten an ein ſo ſchelles Ableben denken konnte. 

Während des ganzen Winters hatten wir einen Grafen 
Marſchall hier, der kaiſerlicher Oberſt geweſen und dann in hol⸗ 
ländiſche Dienſte getreten war. Er wird den Feldzug bei uns als 
Freiwilliger mitmachen. Auch mehrere Franzoſen ſind ſchon in 
dieſer Abſicht hergekommen. 

Prinz Heinrich gibt alle Tage ein großes Generalsdiner. 
Einige mache ich mit, auf die Dauer wird es aber langweilig. 
Um des Prinzen Johann Georg von Deſſau willen, den 
ich ſehr gern habe und überall hinführe, gehe ich hin. Auch den 
ältern Prinzen von Würtemberg der entſetzlich korpulent 
geworden iſt, bekomme ich hier wiederzuſehen. Die Generale, die man 
hier trifft, find Töllhöfel, Sobek, Hacke, Belling, wel- 
cher letztere den alten Bildniſſen der pommerſchen Herzoge gleicht 
und durch ſeine Erpreſſungen und andere Gewalttaten in Danzig 
ſowie durch eine merkwürdige Tochter berühmt geworden iſt. 

Die Leute fangen an, ſich darüber zu beunruhigen, daß Prinz 
Heinrich noch immer hier iſt, während man von einem Tag 
zum andern ſeine Abreiſe nach Sachſen erwartete. Es ſcheint ja 
ſo, als ob die beiden kriegführenden Mächte noch Höflichkeiten 
austauſchen und Prinz Heinrich in Sachſen erſt einrücken wird, 
wenn der Krieg unvermeidlich iſt. Unterdeſſen wird in den Staa⸗ 
ten des Königs das Geld ausgegeben. 

Ganz Europa befindet ſich gegenwärtig in einer kritiſchen 
Lage. England iſt gegen Frankreich gereizt, die Türkei gegen 
Rußland und wir gegen Oſterreich, und dabei ſchlägt keiner los. 
Gebe der Himmel, daß alles durch Unterhandlungen friedlich bä- 
gelegt witd! 
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29. April. Es gibt noch einige Friedensausſichten; Frant 
reich miſcht ſich ein. Der Kaiſer hat an den König einen Brief ge 
richtet, worin er ſein gewalttätiges Vorgehen gegen Bayern zu 
entſchuldigen ſucht. Man ſagt, daß unſers Königs Antwort auf 
dieſes Schreiben ein Meiſterſtück geweſen ſei. Ich fürchte, daß 
Oſterreich durch ſolche Manöver nur Zeit gewinnen will; ſobald 
es fertig iſt, wird es uns in den Rücken fallen. Es fehlen ihm 
nur noch verſchiedene Kriegsvorräte und Geld. Prinz Hein- 
rich wünſcht den Frieden, und vom menſchlichen und philoſophi— 
ſchen Standpunkt aus muß man ihm beipflichten; andrerſeits er⸗ 
ſcheint aber der jetzige Zeitpunkt zu einem Angriff auf SOſterreich 
darum ſo günſtig, weil es den Zorn von ganz Europa auf ſich 
gezogen hat. i á 

Die Königin von Frankreich)) iſt die einzige dort, 
die Winkelzüge macht und ein offenes Auftreten gegen den Kai⸗ 
ſer verhindert. So erklärt ſie, ſie ſei guter Hoffnung, und erreicht 
dadurch, daß man gegen fie noch größere Rückſichten übt als ge- 
wöhnlich. Man hatte behauptet, daß der König von Frankreich 
eine Gräfin v. Süze zu ſeiner Mätreſſe gemacht habe; aber das 
beſtätigt ſich nicht. Man meint nun, daß es der Graf von 
Provence?) fei. 

Wir haben hier einen Grafen Görtz, der für uns bei den 
Reichsfürſten die Unterhandlungen geführt hat. Der König wird 
ihn zum Ober⸗Garderoben-Meiſter machen. 

Prinz Ferdinand war krank, und die Prinzeſſin iſt über 
die Abreiſe des Grafen Schmettau ſehr betrübt. Dazu hat 
ſie Unannehmlichkeiten mit der Königin. Sie hatte dieſer nämlich 
ſagen laſſen, ſie bäte Ihre Majeſtät, zu ihrem (der Prinzeſſin) 
Geburtstag keine Feier zu veranſtalten, worauf die Königin in 
einem Anflug übler Laune zu ihrem Hofitaat äußerte, fie habe 
an eine ſolche Feier gar nicht gedacht. Frau v. Katte hat dies 
gehört und es weitererzählt, und das gibt nun eine große Heche— 
lei. Die Prinzeſſin geht jetzt nicht mehr an den Hof der Königin, 
ich hoffe aber, daß fih das wird beilegen laſſen. Sobald die Prin- 
zeſſin ein paar ſchöne Kleider haben wird, wird ſie auf dieſe 
Hoftage, an denen alle Welt ſich zeigt, nicht verzichten wollen. 

Die Söhne des Prinzen von Preußen find hier. Der 
älteſte erregt oft die Verwunderung ſeiner Umgebung; er hat ſo 

1) Marie Antoinette, die Tochter der Kaiſerin Maria Thereſia. 

2) der ſpätere Ludwig XVII. 


In Berlin. 


eigene Gedanken und macht manchmal ganz originelle Einwen- 
dungen. Bis dahin hatte man ihm noch nicht von Religion ge- 
ſprochen. Gegenwärtig unterweiſt ihn der berühmte Herr Sack. 
Dieſer jagt ihm eines Tages, unter den Dingen, die Gott der 
Herr geſchaffen, gebe es nichts Unnützes. Da erwidert ihm der 
junge Herr: „Das kann ich nicht glauben; das Rot z. B., das die 
Frauen auflegen, iſt doch etwas gänzlich Unnützes, ſogar Gar— 
tiges“ Sad hat Mühe gehabt, ihn hierüber aufzuklären. 

1. Mai. Kaum bin ich aufgeſtanden, als der Arzt Fritſch 
ganz verſtört in mein Zimmer tritt und um eine Unterredung un— 
ter vier Augen bittet. Er gibt mir zunächſt ein Schreiben des 
Oberftleutnants dü Trouſſel zu leſen, das mir ganz ſeltſam 
vorkommt. Es heißt darin, da er glaube, nicht länger leben zu 
können, fende er ihm fein Honorar im voraus und empfehle ihm 
jeine Frau.) Dieſen Brief erhielt Herr Fritſch vor zwei Ta- 
gen. Wie man fih denken kann, wußte er nicht recht, was er da- 
mit anfangen ſollte. Da erhielt er nun heute früh durch einen 
Eilboten einen zweiten Brief, in dem ihm dü Trouſſel, nach— 
dem er mehrere Punkte berührt hat, erklärt, er habe ſein Leben 
jati und werde es unverzüglich enden; er bäte ihn, feiner Frau 
zu jagen, daß er an einem Schlaganfall geſtorben fei. Um fie in 
dieſem Glauben zu beſtärken, ſende er ihr einen Brief, den er von 
ſeinem Wundarzt habe ſchreiben laſſen, mit der Meldung von ſei— 
nem plötzlichen Tode infolge Schlaganfalls. 

Die Nachricht erſchüttert mich außerordentlich. Ich überlege 
mir alsbald die Sache und finde es am ratſamſten, zur Gräfin 
Verelſt zu gehen und fie um die Gefälligkeit zu bitten, der 
Witwe die traurige Mitteilung zu machen. Indem ich mir aller- 
lei durch den Kopf gehen laſſe, komme ich auf den Gedanken, daß 
der Wundarzt, deſſen Brief in den von dü Trouſſel ſelbſt ge- 
Ihriebenen und in den Umſchlag geſteckten eingelegt war, das Un- 
glück vielleicht noch hätte verhindern können. Bevor ich aber der 
Witwe etwas davon jage, gehe ich noch zum Prinzen Hein rich, 
wo ich zu meinem großen Leidweſen die Beſtätigung der grau— 
ſamen Nachricht hören muß. 

Herr dü Trouſſel war ein ſehr ehrenwerter Mann, der 
in ſeinem Regiment ſich allgemeiner Hochachtung erfreute. Er galt 
ſowohl beim König wie auch bei den Prinzen als ein ſehr fähiger 


1) Dieſe, eine geb. v. Schwerin, war Hofdame der Königin⸗Mutter 
geweſen, dann mit dem Geh. Rat v. Kleiſt vermählt und von ihm geſchieden 
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Offizier. In ſeiner Ehe war er durchaus glücklich, und nun be— 
fand er ſich doch auch ſchon in einem Alter, wo man ſich von ſei— 
nen Leidenſchaften nicht mehr hinreißen laſſen darf. Man ſteht 
alſo vor einem Rätſel und kann nur an eine Geiſtesſtörung denken, 
wie ſie in ſeiner Familie erblich iſt. Auch ſeine Mutter hat ein 
ſolches Ende genommen. 

Nachmittag beſuche ich die unglückliche Witwe und finde ſie 
in Verzweiflung. Sie kennt die Art ſeines Todes noch nicht und 
glaubt an Schlagfluß. Einige Tage darauf ſieht man ſich aber 
genötigt, ihr die wahre Urſache ſeines Todes mitzuteilen, was 
natürlich die Wunde wieder aufreißt. Daß die Frau untröſtlich 
iſt, kann man begreifen, weniger, daß ſie in ihrem Schmerz den 
Anblick der vielen Menſchen erträgt, die immer ihre Zimmer fül⸗ 
len. Da fie nämlich einen großen Freundeskreis hat und nun 
jeder jih verpflichtet fühlt, fie zu tröſten, muß man wirklich fürch— 
ten, daß ſie den Aufregungen erliegt. Prinz Heinrich nimmt 
auch viel Anteil an ihrem Schmerz. 

Der Verſtorbene hat ſeit langem die Tat geplant. Er hat 
mehrere Briefe geſchrieben, hat ſein Teſtament gemacht und dem 
Prinzen Heinrich ſein Pferd vermacht. In einem letzten Brief 
an den Arzt Fritſch ſchreibt er: Ich halte es für meine Ehren- 
pflicht, Ihnen, um Weiterungen zu vermeiden, noch die Mitteilung 
zugehen zu laſſen, daß ich dem Bankier Schütz 500 Taler über: 
geben habe als Erlös aus dem Verkauf meiner Magenpferde. 
Und nun gibt er eine genaue Aufſtellung, wie diefje Summe her: 
ausgekommen iſt. Das hat er noch eine Stunde vor ſeinem Tode 
alles geſchrieben. 

Am 7. Mai gibt die Prinzeſſin-Witwe aus Anlaß des Ge- 
burtstages der Prinzeſſin Friederike, ihrer Enkelin‘), ein rei- 
zendes Feſt. Die ganze Berliner Jugend von 6 bis 12 Jahren 
iſt da. Man läßt ſie erſt tanzen und dann an einer Tafel mit 
ſechzig Gedecken ſoupieren. Vier junge Prinzen von uns ſind 
dabei, was um der Erbfolge willen recht erfreulich iſt. Mein 
kleiner Karl fällt durch ſein gutes Ausſehen wie auch durch ſein 
Tanzen vorteilhaft auf. Denſelben Tag iſt mein Geburtstag, wo— 
zu meine ganze Familie mich durch hübſche Geſchenke erfreut. 

Man ſpricht viel vom Frieden; es finden ſogar Konferenzen 
zwiſchen dem Grafen Cobenzl und dem Grafen Finck ſtatt. 


) Aus der e Ehe ihres Sohnes, des ſpäteren Königs Fried— 
rich Wilhelm II. 
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Ich gehöre aber zu den Ungläubigen. Der General Platen, 
Graf Dönhoff und Polenz von der preußiſchen Armee ſind 
hier. Ich komme immer wieder auf dieſen Krieg zurück, der uns 
ſo ſehr beſchäftigt. Ich kann mir nicht denken, daß die beiden 
Herrſcher ſollen ſo viel Geld ausgegeben haben, bloß um wieder 
auf den alten Standpunkt zu gelangen, auf dem ſie ebenſo hätten 
ſtehen können, ohne anzufangen. 

Wir haben ein prächtiges Frühjahrs wetter, das ich viel zu 
Ausflügen benutze. Ein Beſuch in Friedrichsfelde macht mir viel 
Vergnügen. 

Bei meinem Sohn habe ich jetzt einen Erzieher, mit dem 
ich recht zufrieden bin. Gott gebe, daß es ſo weiter geht! Immer 
mehr finde ich mein Glück in dem Frieden meines Hauſes, und 
mit Ungeduld ſehe ich der Ordnung meiner hieſigen Angelegen— 
heiten entgegen, um mich in mein Verſteck in Preußen zurück— 
zuziehen. 

Obgleich man wegen der Verhandlungen zwiſchen dem Gra— 
fen Cobenzl und unſerm Miniſter Finck immer noch ſehr auf 
den Frieden hofft, erſcheint mir dieſe Möglichkeit immer geringer, 
zumal ich in der verſtörten Miene des Prinzen Heinrich lefe, 
daß er irgend welche ſchlechten Nachrichten vom König erhalten 
hat, das heißt, daß der König durchaus anfangen will. Das 
Couper, das ich bei ihm zuſammen mit dem Prinzen und der 
Prinzeſſin Ferdinand einnehme, verläuft ſehr ungemütlich; 
man ſieht, daß Prinz Heinrich den Kopf voll hat. 

Ich diniere bei meinem lieben Marquis Roſſignan. Als 
ich nach Hauſe komme, gibt mir meine Familie den „Filzigen 
Liebhaber“, woran jih ein kleiner Ball anſchließt. Die Gefell- 
ſchaft iſt jo vergnügt, daß ich wieder einmal ſehe, wie übertrie- 
bener Aufwand, der alles in der Vollendung bieten will, das 
Vergnügen durchaus nicht fördert, ſondern nur ſtört. : 

Prinz Heinrich feiert den Geburtstag des Prinzen Fer— 
dinand mit großer Pracht. 

Im Verlauf des Monats Mai trifft der Herzog von Wei— 
mar inkognito unter dem Namen eines Barons v. Alten— 
ſtein hier ein, aber die Königin läßt ihm keine Ruhe, bis er 
in der Geſellſchaft erſcheint. Ich diniere mit ihm zuſammen bei 
dem Prinzen Heinrich und dem Prinzen Ferdinand. Er 
macht den Eindruck eines hübſchen jungen Mannes, indes hat 
ſein Geſicht einen unfreundlichen Zug. Mit ihm iſt der berühmte 
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Verſaſſer des „Werther“ und des „Gök von Berlichingen“, Herr 
Göthe, den der Herzog zum Geheimen Rat gemacht hat. Die- 
ſer beherrſcht ihn jetzt, nachdem er den frühern Hofmeiſter, den 
Grafen Görtz, der eben jetzt in unſere Dienſte getreten ifi, ser- 
drängt hat. Dieſer Herr Göthe iſt bei der Tafel mein Nachbar. 
Ich tue mein Möglichſtes, um ihn zum Sprechen zu bringen, aber 
er it ſehr lakoniſch. Er dünkt fih augenſcheinlich zu ſehr Grand- 
ſeigneur, um noch als Dichter zu gelten. Das iſt im allgemeinen 
der Fehler der Deutſchen von Bildung, daß fie, ſobald fie die 
Stellung eines Vertrauten erlangen, unerträglich hochmütig 
werden. 2 

Prinz Heinrich fragt Herrn Göthe, ob ſich in den Mr- 
hiven von Weimar nicht Briefe von dem berühmten Bern- 
hard von Weimar fänden. Der junge Herzog behauptet, 
daß es ſolche gebe, dieſer große Gelehrte weiß davon aber nichts. 
Das macht auf mich einen recht ſchlechten Eindruck. Da das eine 
der ruhmreichſten Epochen für das herzogliche Haus iſt, ſo müßte 
er wohl damit vertraut ſein. 

Auch der treffliche Fürſt von Deſſau iſt da. Das iſt 
eine Familie, die ich außerordentlich ſchätze und verehre. 

Alle franzöſiſchen Freiwilligen, die in unſerer Armee ſind, 
bekommen von ihrem Hof den Befehl, heimzukehren. Dies iſt 
beſonders dem Grafen de Noailles, dem Sohn des Herzogs 
de Mouchy, ſehr ärgerlich. Es iſt dies ein prächtiger junger 
Mann, der etwas ſo Liebenswürdiges an ſich hat, daß jeder 
ihm wohl will. Er hat ohne Frage viel Geiſt, und beſonders 
beſitzt er den feinen Umgangston, der auf die Umgebung ſo be— 
ſtechend wirkt. Alle unſere alten Generale haben ihn gern wie 
natürlich auch unſere jungen Frauen. Er ſieht ſehr intereſſant aus 
und tanzt zum Entzücken. Ich muß wirklich ſagen, ſeit dem Herrn 
de Giſors habe ich keinen ſo reizenden Franzoſen geſehen. 

Alle unfruchtbaren Königinnen ſind auf einmal in geſegneten 
Umitänden. Die franzöſiſche ift es beſtimmt, und die ſchwediſche 
behauptet wenigſtens, es zu ſein. Über die Nationaltracht, die der 
König von Schweden eingeführt hat, herrſcht große Un- 
zufriedenheit. 

Lord Chatham ſtirbt, und Europa, das ihn bewunderte, 
trauert. ' 

21. Mai. Ich erhalte vom Prinzen Ferdinand ein 
Kärtchen mit der Einladung, den Abend bei ihm zuzubringen. 
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Er feiert nämlich die Vermählung des Fräulein v. Coeler mit 
dem Grafen Neale. Er hat davon nicht eher ſprechen wollen, 
um nicht alle Höfe einladen zu müſſen. Prinz Heinrich ge⸗ 
leitet die Neuvermählten in ihr Haus, und wir ſind hier recht 
vergnügt. Der Graf de Noailles iſt auch auf dem Feſt. Bei 
dieſem Ehebunde iſt alles klein, der Mann, die Frau und, deren 
Figur entſprechend, auch das Haus und der Hausrat. 

Ich ſehe hier ganz unvermutet den Baron Taube der, wie 
man mir erzählt, beim König in Schleſien geweſen iſt. Gleich⸗ 
zeitig höre ich, daß er den Auftrag gehabt hat, dem König mit⸗ 
zuteilen, daß der König von Schweden ſich entſchloſſen habe, 


ſeiner Mutter, da er mit ihr wegen fortgeſetzter Mißhelligkeiten 


nicht mehr zuſammenleben könne, als Wohnſitz Stralſund anzu⸗ 
weiſen. Das Zerwürfnis iſt daher gekommen, daß die Königin⸗ 
Mutter, als die junge Königin von Schweden ſchwanger 
wurde, ihre andern Söhne angeſtiftet habe, Einſpruch zu erheben, 
indem ſie behauptete, daß der König unfähig ſei und das Kind, 
das die Köngin unter dem Herzen trage, einen gewiſſen Munk 
zum Vater habe. Die Königin⸗Mutter beſchuldigt ihren zweiten 
Sohn, an den Klatſchereien ſchuld zu fein. Wie dem auch fei, 
ganz Europa wird von einem Ende bis zum andern von dem 
Lärm, den das verurſachen wird, widerhallen. 

Bei dieſer Gelegenheit fällt mir ein, daß der ſelige Prinz 
von Preußen immer ſagte: „Ich bin froh, daß meine Shwe- 
ſtern nicht ausländiſche Prinzeſſinnen ſind, ich hätte ſonſt leicht 
in die Lage kommen können, eine zu heiraten, und das wäre 
ein Unglück geweſen. Sie ſind nämlich alle ſehr händelſüchtig.“ Es iſt 
ja richtig, daß die verwitwete Königin von Schweden eine 
gebildete, geiſtreiche Frau iſt; ſie iſt aber auch ein ſehr unruhiger 
Kopf, und das hat ihr Zeit ihres Lebens viel Leid gebracht. 

Ich ſoupiere mit dem Prinzen Heinrich bei Frau du 
Trouſſel, die noch immer ſehr niedergeſchlagen ijt. Unſer ge- 
wöhnliches Kaxtenſpiel iſt Manille, die Teilnehmer daran jind der 
Prinz, die Gräfin Verelſt, Ludwig Wreech und ich. Der 
Prinz iſt kein angenehmer Spieler, um ſeiner andern trefflichen 
Eigenſchaften willen verzeiht man ihm das aber gern. 

i Fräulein v. Hertejeld, die meiſtens zu unſerer Geſell⸗ 
ſchaft gehört, iſt nach Boytzenburg zu Herrn v. Arnim gefahren. 
Dieſes Mädchen jet mich immer in Erſtaunen. Mit ihrem vor- 


ſlleilhaften Außern, ihrem Namen und ihrem Vermögen hätte fie 
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eine glänzende Partie machen können; aber dieje verdammie 
Sucht, Verehrer um ſich zu haben, hat alle Hoffnungen in dieſer 
Beziehung zerſtört. Es ijt wahr, der Erbprinz ift ſehr liebens— 
würdig, aber nach ſo vielen bekannten Abenteuern mit vornehmen 
Frauen, denen er ſpäter die Tür gewieſen hat, würde ich mich 
in acht nehmen, mich mit ihm einzulaſſen. 

Ich rüſte mich, um nach Preußen zurückzukehren, und habe 
die unangenehme Aufgabe, eine Menge Sachen zu verpacken, die 
zu Schiff übers Meer gehen ſollen. Eine ſolche Überjiedelung ver- 
urſacht doch manchen Seelenſchmerz. Ich werde froh ſein, wenn 
ich erſt auf meiner Scholle ſitzen werde. 

Juni. Wenn man uns im Monat März geſagt hätte, daß 
der Prinz Heinrich und feine ganze Armee noch im Juni hier 
ſein würden, hätte man tauſend gegen eins gewettet, daß das 
nicht der Fall ſein werde. Trotzdem iſt es ſo. Wir dürfen alſo 
noch immer nicht am Frieden verzweifeln, obwohl man tauſend 
gegen eins ſetzen kann, daß es zum Krieg kommen wird. Der 
kaiſerliche Hof hört nicht auf, uns Vorſchläge zu machen, aber es 
bleibt ein Geheimnis zwiſchen dem König, dem Prinzen Hein- 
rich, dem Grafen Finck und Hertzberg. Indes ſehe ich es 
dem Prinzen Heinrich am Geſicht an, daß die Vorſchläge von 
keiner Bedeutung ſind. Seit der Ankunft des letzten Kuriers hat 
as den Anſchein, als ob an Frieden nicht mehr zu denken ſei, 
doch ſieht es ſo aus, als könnte ſich die Sache noch eine Weile 
hinziehen. 

Prinz Heinrich ſoupiert alle Mittwoch bei der dü 
Trouſſel, die ſchon anfängt, ſich über den tragiſchen Tod 
ihres Gatten zu beruhigen. Die Abende verlaufen ſehr ange— 

* nehm, bis auf die Kartenpartie, die der Prinz mit mir, Ludwig 
85 Wreech und der Gräfin Verelſt macht. Seine Königliche Ho- 
heit iſt ein ſehr ſchlechter Spieler und mag nicht verlieren. 
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Graf de Noailles iſt noch immer hier. Er iſt nach wie 
vor äußerſt liebenswürdig und verbindet mit ſeinen reichen Kennt— 
niſſen ſtets ein heiteres Weſen. 

Der Kurier aus Wien iſt wieder da, und ſeit einigen Tagen 
iſt man der feſten Überzeugung, daß unſere Truppen marſchieren 
werden. Ein Kurier vom König indes bringt die Nachricht, daß 
man dem Kaiſer noch eine Antwort erteilt habe. So ſtehen denn 
die Dinge für vielleicht zehn Tage noch auf demſelben Fleck. 

Unterdeſſen beſchäftigt die Leute ein ganz beſonderes Vor— 
kommnis. Man meldet dem Prinzen Heinrich, daß ein 
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Spion in Berlin ſei, der einem Mann vom Proviantweſen viel 
Geld geboten habe, wenn er ihm genaue Angaben über die aus— 
marſchierenden Truppen mache. Man verfolgt dieſen Menſchen, 
und es ſtellt fih heraus, daß es der Sekretär des Grafen Cv- 
benzl it. Man verhaftet ihn, ſobald man aber erfährt, daß er 
zur Geſandtſchaft gehört, läßt man ihn wieder frei und ent⸗ 
ſchuldigt ſich beim Grafen Cobenzl. 

Der zweite Prinz von Heſſen-Kaſſel), Schwager 


des Königs von Dänemark und Feldmarſchall, trifft hier 


ein, um als Volontär die Armee des Königs zu begleiten. Es 
iſt dies ein ſehr gebildeter und ſehr liebenswürdiger Prinz, der 
die Theorie ſeines Faches gründlich kennt und jetzt zur Praxis 
übergehen wird. Er beſitzt in hohem Maße die Gabe, ſich beliebt 
zu machen, und ich kenne wirklich kaum einen deutſchen Prinzen, 
der ſo liebenswürdig iſt wie er. 

Graf Henckel, Oberſt im Regiment Steinwehr 2, beſucht 


mich. Er liebt Preußen nicht; er ſieht nur die Mängel und macht 


die Provinz ſchlechter, als ſie iſt. 

Der Marquis de Roſſignan iſt im Begriff abzureiſen, 
ſein Nachfolger, Graf Fontana, iſt ſchon eingetroffen. Was 
mich anbetrifft, ſo werde ich noch lange den Marquis und die 
Marquiſe de Roſſignan vermiſſen. 

Graf de Noaillles kehrt nach Frankreich zurück. Er er: 
freute ſich allgemeiner Wertſchätzung. Ich ſoupieref noch den 
letzten Tag mit ihm beim Grafen Cobenzl, wo wir in denk⸗ 
bar beſter Stimmung ſind. Ich habe wirklich noch keinen jungen 
Mann kennen gelernt, bei dem ſo viel vortreffliche Eigenſchaften 
vereint geweſen wären. Er verbindet die Weisheit eines Neſtor 
mit der Anmut und dem Zauber der Jugend ſelbſt. Auf allen 
Gebieten iſt er zu Hauſe, und nachdem er über Politik, über 
Kriegskunſt und über ganz abſtrakte Gegenſtände ſich verbreitet 
hat, ſpielt er noch Blindekuh mit mehr Gewandtheit als jeder 
andere. 

) K arl, geb. 19. Dezember 1744, vermählt 30. Auguſt 1766 mit Luiſe, 
Tochter des Königs Friedrich V. von Dänemark. 

i ) H. war 1777 Kommandeur des Graf Anhaltiſchen Infanterie-Regi- 
ments in Bartenſtein i. Pr. geworden, das gleich darauf, da Graf Anhalt 
in ruſſiſche Dienſte trat, der General v. Steinwehr (L. ſchreibt Steinvert!) 
bekam. H.s Sohn ſchreibt in ſeinen „Erinnerungen“, Zerbſt 1846, S. 12, 13: 
„Mein Vater war eigentlich nicht gern in Preußen und betrachtete es immer 
als eine Art Exil“. 


Juni bis Juli 1778. 


Man ſagt jetzt, daß es abermals zu einem Briefwechſel zwi— 
ſchen dem König und dem Kaiſer gekommen ſei. Obgleich man 
glaubte, daß nun doch alles geſagt ſei und unſere Truppen wirk— 
lich abmarſchieren würden, ſcheint es doch, als ob die Sache wie⸗ 
der ins Stocken gekommen iſt und ſich noch etwas hinziehen 
wird. 

Für kurze Zeit unterbrechen wir unſer Politiſieren, um uns 
über den Tod Voltaires )) zu unterhalten. Ein Verſehen iſt 
an ſeinem Ende ſchuld geweſen, indem er eine Doſis Opium, die 
er in zehn Portionen hätte nehmen ſollen, auf einmal nahm. 
Das Opium hatte ihm der Herzog von Richelieu geſchickt, 
der, trotz ſeiner achtzig Jahre ebenſo leichtfertig wie jener, die 
Doſis genau anzugeben vergaß, die Voltaire nehmen ſollte. 

Ein ſchöner Zug vom Grafen de Noailles verdient noch 
vermerkt zu werden. Er hatte vom Hofmarſchall Wreech er⸗ 
fahren, daß ſein Schwager vor zehn Jahren Geld an ihn verloren 
und noch immer nicht bezahlt habe. Da ſchickt er Wreech 
zwei Pferde und bittet ihn, ſie als Bezahlung anzunehmen. Die⸗ 
ſer nimmt ſie wirklich an, was ich ganz und gar nicht billige. 

Alle Tage mache ich Spazierfahrten im Poſtwagen in die 
Umgebung Berlins, die doch recht hübſch iſt. 

Man zerbricht ſich immerfort den Kopf darüber, warum wir 
denn gar nicht den Krieg anfangen. Viele hoffen, daß uns denn 
doch noch der Friede erhalten bleiben wird. Man behauptet, 
daß der König Wien die günſtigſten Vorſchläge macht, aber der 
Kaiſer will den Krieg. Er iſt ein Hitzkopf, der von ſich reden 
machen will. 

Nachdem mehrere Kouriere abgegangen und zurückgekom⸗ 
men ſind, leſe ich in des Prinzen Heinrich Antlitz, daß etwas 
Außerordentliches im Gange iſt. Montag ſoupiere ich bei ihm. 
Er iſt weich und träumeriſch. Als er ſich verabſchiedet, reicht er 
mir die Hand mit ſo bewegter Miene, daß ich gleich ſehe, daß 
alle Hoffnung geſchwunden und die Entſcheidung gefallen iſt. 

Für Dienstag hatte er noch die gewohnte kleine Geſellſchaſt 
eingeladen, aber morgens ließ er mitteilen, daß er ſich nicht wohl 
fühle und niemand empfangen werde. Einen Augenblick darauf 
erhalte ich ein Brieſchen mit der Aufforderung, zu ihm zu kommen. 
Unterdeſſen höre ich, daß alle Tore geſchloſſen würden und alle 


1) + 30. Mai 1778. 


In Berlin. 


— 


Generale beim Prinzen ſeien. Um 6 Uhr gehe ich hin. Der 
Prinz kommt herauf und ſagt mir, es ſei keine Hoffnung mehr; 
er werde morgen früh um 4 Uhr abreiſen. Ich bin ganz er- 
ſchütterl. Nach Verlauf einer Stunde kann ſich der Prinz nicht 
mehr halten; die dicken Tränen rinnen ihm aus den Augen, und 
er zieht ſich zurück. Sein Herz iſt doch vortrefflich, und in großen 
Augenblicken iſt er der denkbar größte Mann. 

Am andern Morgen, dem 1. Juli, begebe ich mich um 
3 Uhr früh ins Palais des Prinzen. Ich habe nicht den Mut, 
bei ihm einzutreten, mein Herz iſt zu bewegt. Ich gehe lieber 
in Ludwig Wreechs Zimmer und trete ans Fenſter. Da 
habe ich das ganze Rüſtzeug für den Krieg vor mir, die Ge 
ſchütze, die Truppen, den Wagentroß. Es iſt eine wahre Pracht, 
nur atmet alles Tod und Verderben. Endlich fehe ich den ach— 
tungswerteſten, den würdigſten der Prinzen ſich aufs Pferd 
ſchwingen. Mein Herz ſteht ſtill. Ich ſehe nichts mehr. Nach 
Verlauf einer Viertelſtunde ift das ganze, großartige Schauſpiel 
vorüber. Ich bin allein. Mein Herz krampſt fih zuſammen. Es 
ijt ein ſchreckliches Gefühl, ſich plötzlich von Menſchen getrennt zu 
ſehen, an denen man mit ganzer Seele hing, beſonders wenn 
man weiß, welchen Gefahren fie entgegengehen. 

Den Abend verlebe ich traurig bei Frau dü Trouſſel, 
und noch acht Tage nach der Abreiſe des Prinzen kann ich, 
meiner Traurigkeit nicht Herr werden. Nur auf einſamen Spa⸗ 
ziergängen wird mein Herz etwas freier. 

Die jüngſte Schweſter der Königin, die Abtilfin von 
Gandersheim), ſtirbt, und wir legen Trauer für drei Monate an. 
Unter andern Umſtänden wäre das ein Ereignis geweſen; gegen- 
wärtig iſt man aber ſo ſehr mit der alles bewegenden Angelegen— 
heit beſchäftigt, daß man alles andere darüber vergißt. 

Meine lieben Roſſignans reifen nach Turin, was mich 
recht betrübt. Ich hatte mit ihnen noch ein ſehr nettes Souper 
bei dem Prinzen Heinrich mitgemacht, und nun verläßt mich 
alles auf einmal. Unſer Leben iſt doch beſtändigem Wechſel un⸗ 
terworfen. Wenn ich bedenke, daß ich zwei Jahre lang hin und 
her gehetzt worden bin und jetzt abermals meinen Ruhehafen 
hundert Meilen von hier aufſuchen will, muß ich recht darüber 
nachdenken, wie ſonderbar doch das Leben verläuft. 


) Thereſe Natalie, + 26. Juni 1778. 


L. M. 22. 


Juli bis Auguſt 1778. 


— 


Die Gräfin Cobenzl reift am 5. ab, und ihr liebenswür— 
diger Gatte, der ſich gar nicht mehr ſehen läßt, wird ihr alsbald 
folgen. Er hat ſich allgemeiner Wertſchätzung erfreut. Sein 
Benehmen in der kritiſchen Zeit war bewundernswert. 

Prinz Ferdinand verlegt ſeinen Wohnſitz nach Fried— 
richsfelde. Jeder, der ein Stück Feld beſitzt, geht dorthin, und 
Berlin wird ein Dorf. 

Vom Prinzen Heinrich haben wir ſchon Nachricht. Es 
geht ihm gut, und ſeine Truppen ſind voll Mut und Zuverſicht. 
Die Sſterreicher machen keine Miene, in Sachſen einzurücken. 

Herr v. Arnim aus Boitzenburg iſt mit ſeiner Frau hier. 
Er iſt einer der reichſten Bürger unſeres Landes, der aber von 
feinem Vermögen den edelſten Gebrauch macht. 

Ich mache Bekanntſchaften, die ich gern pflegen würde, wenn 
ich hier bliebe. So lerne ich Herrn Taſſaert) kennen, einen 
Bildhauer, den der König aus Paris hat kommen laſſen, einen 
Mann von hoher Begabung. 

Herr v. Borck, Kammerherr des Prinzen von 

Würtemberg, kommt aus Petersburg zurück. Er iſt von 
der Kaiſerin, vom Großfürſten und der Großfürſtin reich beſchenkt 
worden. , 
Fürſt Beloſelski, den wir hier jhon oft geſehen haben, 
kommt wieder durch, um auf ſeinen Poſten nach Dresden zu 
gehen. Wir ſehen ihn hier gern, weil er ſehr liebenswürdig iſt. 
Er behauptet krank zu ſein, wir halten das aber für Einbildung. 
Plötzlich rührt ihn der Schlag, und es ſteht mit ihm, wie es 
ſcheint, ſehr ſchlecht. 

Die Abreiſe des Prinzen nach Sachſen, der Beginn des Krie- 
ges und meine Reiſevorbereitungen machen mich ganz krank. Ich 
möchte immer weinen, obwohl mich doch kein Unglück betroffen 
hat. Um mich zu zerſtreuen, fahre ich mit Herrn de Mont- 
real, Ludwig Wreech und dem Erzieher meines Sohnes 
nach Potsdam und erfreue mich an dem Anblick der vielen ſchö— 
nen Sachen in der Stadt und den Gärten. Namentlich inter⸗ 
eſſieren mich die Gemälde. Potsdam iſt gegenwärtig wie tot. 
In den zwei Tagen, die ich mich hier aufhielt, habe ich keinen 
| wehrfähigen Mann geſehen, nur Kinder, recht viel Frauen und 


1) Aus Antwerpen ſtammend, arbeitete er in London und in Paris. 
Er ſtarb als Rektor der Akademie der Künſte in Berlin am 21. Januar 1788. 
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einige Greiſe. Wir plaudern viel über den Tod Voltaires 
und Rouſſeaus ). Das wird in der gebildeten Welt eine 
große Umwälzung abgeben. Es würde ſehr viel darüber geredet 
werden, wenn der Krieg nicht unſer ganzes Sinnen in Anſpruch 
nähme. 

Seit unſerm Einmarſch in Böhmen iſt alles für uns glück 
lich verlaufen. Seit geſtern übrigens beſteht noch ein Schimmer 
von Hoffnung. Der König hat die beiden Kabineltsminiſter Graf 
Finck und Hertzberg nach Schleſien kommen laſſen. Das 
könnte man ja wieder auf Frieden deuten. Die Hoffnung wird 
von Stunde zu Stunde größer, und es iſt kein Zweifel, daß die 
Kaiſerin⸗Mutter dem König günſtige Anerbietungen gemacht hat. 
Man ſagt ſelbſt, daß ſie einen Geſandten nach Glatz geſchickt habe, 
um der Sache aufs ſchnellſte ein Ende zu machen. Es ſoll 
Thu gut fein, derſelbe, der Geſandter in Konſtantinopel war. 
Dabei iſt Prinz Heinrich in Böhmen eingerückt. Das ſind 
alles Widerſprüche, die hoffentlich die Zeit bald löſen wird. 

1. Auguſt. Die Vorbereitungen für meine Abreiſe nach 
Preußen verſetzen mich in jo große Aufregung, daß ich nicht be- 
greiſe, daß ich noch lebe. Auch weiß ich ſeit drei Wochen nichts, 
als was die Zeitungen ſchreiben. Nur mache ich die Bekannt— 
ſchaft des berühmten Grafen Poninski, berühmt durch ſeine 
Schurkereien. 2) 

Beim Abſchiede ſind die Höfe außerordentlich liebenswürdig 
und herzlich. Obgleich ich ſonſt gern in Berlin bin, werde ich jetzt 
doch froh ſein, wenn ich fort bin. Am 3. wollte ich abfahren, 
aber es kommt noch eine Angelegenheit mit dem Freund 
Donner, dem ehemaligen Kammerdiener der Königin, dazwi— 
ſchen. Ich habe von ihm ein Stück Land für mein Haus gekauft, 
und es ſtellte fi; heraus, daß das Dokument für dieſen Kauf nicht 
in den rechtlichen Formen abgefaßt war. Alſo mußte ich noch 
am 3. früh nach Schönhauſen fahren, umi dieje Angelegenheit 
mit dem alten Donner zu erledigen. Von hier komme ich mit 
ſchrecklichen Kopfſchmerzen zurück. 

Am 4. fahre ich Vormittag um 9 Uhr ab und treffe abends 
in Freienwalde ein. Ich reiſe die ganze Nacht, aber auf einem 
ſchlechten Wege, den man mir angegeben hatte, mache ich einen 


1) T 2. Juli 1778. 
2) P. wurde nach der erſten Teilung Polens wegen Beſtechung und 
Landesverrats zu entehrender Strafe und zur Landesverweiſung verurteilt. 


Va 


Auguſt 1778. 


Umweg von zwei Meilen ind ſehe mich genötigt, von Königs— 
berg in der Neumark nach Schwedt zurückzufahren. Von da geht's 
dann nach Stettin, wo ich um 2 Uhr nachts eintrejfe und im 
„Landhaus“ abſteige. 

Der Herzog von Bevern empfängt mich außerordent— 
lich gütig. Es gibt keine Auſmerkſamkeit, die er mir nicht erweiſt. 
Meine Nichte Gröben freut ſich auch unendlich, mich wieder— 
zuſehen, und meine Schweſter Podwils macht mir meinen 
Auſenthalt ſehr angenehm. Ich gehe auf dem Wall ſpazieren 
und genieße die herrliche Ausſicht auf Stettin. 

; Man erzählt mir viel von den Abenteuern der Prinzeſſin 
Eliſabeth), die noch immer dieſelbe ijt., Sie hat wieder 
einen Liebeshandel gehabt, und zwar mit einem Herrn Eid: 
ſtedt, einem Adjutanten des Herzogs von Bevern. Owohl jie 
fortwährend von zwei Damen bewacht wird und ihre ganze Um⸗ 
gebung aufpaßt, hat ſie doch Mittel und Wege geſunden, ſich 
einen Platz unter dem Wall auszuſuchen, wohin ſie ſich beim Spa 
ziergang unter dem Vorwande, ein Bedürfnis befriedigen zu müſ— 
ſen, zurückzog. Hier hatte ſich der junge Mann verſteckt, und ſo 


ſah ſie ihn täglich und pflegte Umgang mit ihm. Dieſer Handel 
dauerte zwei Jahre, bis durch aufgefangene Briefe die Sache ent— 
deckt wurde. 


Am 9. verlaſſe ich Stettin um 5 Uhr früh. Wir fahren die 
ganze Nacht durch mit größter Schnelligkeit und treffen am 10. 
abends in Schlawe ein, wo wir einen ſehr netten Poſtmeiſter fin— 
den, der uns recht gut unterbringt. Wir eilen flott weiter und 
hoffen tags darauf in Danzig zu fein. In Lupow eſſen wir wun- 
dervolle Forellen und freuen uns über den glücklichen Fortgang 
unſerer Reiſe. Indem ich meine Genugtuung äußere, über vierzig 
Meilen ſo ſchnell zurückgelegt zu haben, höre ich plötzlich meinen 
Diener ſchreien. Ich blicke aus meinem Wagen und ſehe den mit 
meiner Frau und meinem kleinen Heinrich umgeworfen und ganz 
und gar umgekehrt. Mein Schreck iſt unbeſchreiblich. Ich komme 
erſt zu mir, als man mein armes Kind heil und geſund aus der 
völlig zertrümmerten Kutſche zieht. Zum Glück iſt auch ſonſt nie— 
mand verletzt. Nun halten wir Rat, was zu machen iſt. Da 
kommt Rettung vom Himmel. Ein Jäger erſcheint und ruft 

1) dr e1769 geſchiedenen Gemahlin des Prinzen von Preußen, ſpätern 
Friedrich Wilhelms II. 


Über Stettin nach Steinort. 

einen alten Mann herbei, den dickſten, den ich Zeit meines Lebens 
geſehen habe. Erſt hatte ich wenig Vertrauen zu dem Koloß, aber 
er griff die Sache ſo gut an, daß im Verlauf einer Stunde meine 
genzlich zertrümmerte Kutſche jo weit in ſtand geſetzt ijt, daß fie 
nach Wutzkow gezogen werden kann, wo ſie augenblicklich repa: 
riert wird. Das wird mich einen Tag aufhalten, aber wenigſtens 
kann ich das Ende meiner Nöte abſehen, zumal gute Menſchen 
mir in allem behilflich ſind. 

Wir fahren von Wutzkow ab und kommen ohne den gering- 
ſten Zwiſchenſall nach Dennemörſe. Da heller Mondſchein iſt, 
ſetzen wir unſere Reiſe fort und treffen am 13. um 6 Uhr früh in 
Oliva ein. Wir ſpazieren hier im ſchönen Garten umher und 
langen um 12 Uhr in Danzig an, wo ich ein ziemlich ſchlechtes 
Unterkommen in „Stadt Paris“ finde. 

Ich beſuche die Fürſtin Sanguszka und Ledochowski. 
Es iji mir ein Vergnügen, ſeine reizende Tochter ') wiederzuſehen, 
die mit dem Hofmarſchall des Königs von Polen, dem Woiwoden 
Alexandrowicz, verheiratet war. Ich diniere auch bei den 
Keyſerlingks. 

Am 17. jahre ich mit einem Fuhrmann ab, der mir ver- 
ſprochen hatte, mich in 10 Stunden nach Elbing zu bringen, und 
treffe hier um Mitternacht ein. Unſere Unterkunft iſt abſcheulich, 
ebenſo in Wormditt. Ich fühle mich erſt wohl, als ich in Heilsberg 
eintreffe, wo der Biſchof mich mit größter Freundlichkeit empfängt. 
Mit Vergnügen jehe. ich mir feine ſchönen Gärten an und er- 
freue mich an ſeiner bezaubernden Unterhaltung. Ich verlaſſe 
ihn am 22. um 7 Uhr früh und treffe um 11 Uhr abends in 
Steinort ein, wo meine Leute mich ſo herzlich begrüßen, daß ich 
mich für meine Reiſeſtrapazen faſt völlig entſchädigt fühle. 

Tags darauf bekomme ich raſende Zahnſchmerzen. Nad- 
dem ich ein paar Tage dazu gebraucht habe, um mich zu erholen, 
halte ich mich für verpflichtet, in Praſſen bei Herrn v. Culen- 
burg einen Höflichkeitsbeſuch zu machen. Als ich dort ankomme, 
habe ich die angenehme Überraihung, den Grafen und die Gräfin 
Keyſerlingk, den Obermarſchall und Frau und den Grafen 
Dönhoff aus Dönhoſſſtädt vorzufinden. Ich fühle mich hier 
ſehr wohl. Der Ort iſt hübſch, und Baron Eulen bu rg und 
ſeine Gattin ſind recht liebenswürdig. Den dritten Tag kehre ich heim. 


1) Vergl. „Nachträge ...“ II, 325. 
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Nun rüſte ich mich zu einer Reife nach Königsberg, wohin 
mich Geſchäfte rufen. In Gerdauen diniere ich mit dem Präſi— 
denten aus Marienwerder, dem Grafen Finckenſtein, einem 
Manne von Verdienſt. In Abſchwangen verbringe ich eine 
ſchlimme Nacht bei greulichen Zahnſchmerzen, was mich veran— 
laßt, gleich in Königsberg ein Zahngeſchwür operieren zu laſſen. 
Mit Vergnügen ſehe ich meine Nichten Schlieben und alle 
meine Bekannten wieder. Das Keyſerlingkſche Haus ift 
meine einzige Zuflucht, da die Stadt infolge des Abmarſches der 
Garniſon ganz verödet ift. Eine Menge unangenehme Geſchäfte 
hahe ich zu erledigen, die einerſeits durch einen Kauf von Taſel— 
geſchirr, andererſeits durch die ſchlechte Verwaltung meines Gu— 
tes Landkeim verurſacht ſind. Allerlei Widerwärtigkeiten ver 
zögern meine Heimkehr, und aus zehn Tagen, in denen ich fertig 
zu werden hoffte, werden vier Wochen. So vergeht der ganze 
September bei abſcheulichem Wetter. 

Anfang Oktober fahre ich nach Hauſe und habe die Freude, 
meine ganze Familie bei beſter Geſundheit anzutreffen. Die Zahl 
meiner Hausgenoſſen hat ſich durch alle möglichen Schliebens 
derart vergrößert, daß ich täglich mit vierzehn Perſonen bei Tiſch 
übe. Ich finde ſehr intereſſante Briefe vor, beſonders einen vom 
Prinzen Heinrich, der mir feine große Freundſchaft beweill. 
Dieſer edle Prinz vergißt mich trotz ſeiner vielen Geſchäfte nicht 
und ſchreibt mir ſo ausführlich und dabei ſo gütig, daß ich davon 
aufs tiefſte gerührt bin. 

Ich würde mich ganz vorzüglich auf dem Lande gefallen, 
wenn ſich nicht fo viel Unannehmlichkeiten in der Wirlſchaft fänden. 
Das beweiſt wieder einmal, daß es keine Lebenslage gibt, die 
uns vollkommen zufrieden ſtellen könnnte. Außerdem laſſen ſich 
zahlloſe Leiden vorausſehen, die der Krieg mit ſich bringen wird. 
Menſchen- und Geldmangel ſind jetzt ſchon zu ſpüren. 

Der König hat ſich nach Schleſien zurückgezogen und Prinz 
Heinrich nach Sachſen. Damit iſt der Feldzug für dies Jahr 
beendigt. 


1779. 


Wenn ich auf dem Lande bin, fließt mein Leben gleichmäßig 
dahin, bis jetzt aber ohne daß ich mich je gelangweilt hätte. Im 
Gegenteil eilt die Zeit ſo ſchnell dahin, daß man nicht begreift, 
wo ſie bleibt. Der Winter iſt im Fluge vergangen, die vierzehn 


Sn 3 und Steinort. 


Tage, die ich in Königsberg zubrachte, wohl noch am langſamſten. 
Ich habe hier dem ſchönen Feſt beigewohnt, das die Staatsmini⸗ 
ſter zur Feier des Geburtstags des Königs gegeben haben. 

Auf meinen Landſitz zurückgekehrt, habe ich mich immer an— 
genehm beſchäftigt, Vormittag mit Wirtſchafts angelegenheiten, 
Nachmittag mit Leſen und Malen, und abends habe ich mich mit | 
meiner er Familie unterhalten Eine Abwechſelung bot der Beſuch | 
des Grafen Schlieben aus Gerdauen. 

Im Monat März kommt die erfreuliche Nachricht, daß der 
Friede in naher Ausſicht iſt. Viel Spaß habe ich durch meine 
Leute, die ein paar deutſche Komödien aufführen. 

Im April feiere ich den Geburtstag meiner Frau. Graf 
Dohna aus Karwinden, der Obermarſchall Gröben und 
Baron Eulenburg nebſt Frau kommen aus dieſem Anlaß her. 
Später kommen der Biſchof von Ermland und der Dom— 
herr Pöpelmann zum Beſuch. Das Frühjahr läßt ſich herr- 
lich an; ich habe 1200 blühende Hyazinthen im meinem Garten. 
Ich bemühe mich, dieſen nach Möglichkeit zu verſchönern. 

Nach der Abreiſe des Biſchofs trifft der Präſident Graf 
Finckenſtein aus Marienwerder mkt ſeiner hübſchen Frau ein 
ſowie ſein Schwiegervater Graf Schlieben aus Gerdauen mit 
der Gräfin und ſeiner Tochter. Wir feiern meinen Geburtstag. 
Mich zu erfreuen, ſpielen meine Frau, mein Sohn und meine 
drei Nichten Schlieben auf meinem kleinen Theater „Die drei 
Sultaninnen“ vollendet ſchön. Am folgenden Tage gibt mein 
Kammerdiener mit meiner Dienerſchaft den „Hamlet“ von 
Shakeſpeare. Der nette Beſuch bleibt vier Tage. Ende 
des Monats fahre ich alsdann nach Gerdauen, wo ich den Staats- 
miniſter Grafen Schlieben finde. Die Nachrichten über den 
Frieden lauten immer günſtiger. 

Mit dem Erzprieſter aus Angerburg mache ich 
einen Ausflug nach Heilsberg zum Biſchof. Wir nächtigen in 
Röſſel, bleiben drei Tage beim Biſchof und nehmen den Rückweg 
über Marxkeim. Hier wohnt ein Herr v. Lehndorff, bei dem 
ich zu Mittag eſſe. Zur Nacht bin ich in Dönhoffſtädt, wo ich tags 
darauf zur Feier des Friedens den reformierten Pfarrer predigen 
höre. Ich ſinge das Tedeum mit großer Inbrunſt. Wäre der 
Friede nicht gekommen, wäre es mit uns Preußen aus geweſen; 
jeder Verkehr ſtockte. Ich habe ein ſehr böſes Jahr hinter mir, 
indem ich ganz allein von meinen ſchleſiſchen Einkünften lebte. 


Juni bis Auguſt 1779. 


Nach Haufe zurückgekehrt, muß ich zu bauen anfangen. In 

Beziehung hat meine Muter meine Güter verwahrloſen 

Das ſchadhafte Dach meines Wohnhauſes laſſe ich aus 

beſſern und neue Geſimſe aufſetzen. Num dachte ich für dies 

Jahr genug gebaut zu haben, da meldet man mir aber, daß meine 

Brauerei einſtürze. Ich muß alfo mitten in der Erntezeit eine 
neue bauen, was mir ſehr ärgerlich iſt. 

Anfang Juli begebe ich mich zur Erledigung von Geſchäf— 
ten nach Königsberg. Mit Vergnügen ſehe ich die ganze Garni 
ſon wieder einziehen und höre eine Menge Anekdoten über den 
Prinzen Heinrich, die mich unangenehm berühren. Jeder läßt 
der Perſon des Prinzen Gerechtigkeit widerſahren, man klagt nur 
darüber, daß er zu viel auf Kaphengſt gehört habe, der nur 
ſeinem Vergnügen nachging und ſich um die Armee nicht küm⸗ 
merte. Da ſieht man, wie viel dazu gehört, um ein großer Mann 
zu werden. Der liebe Prinz ſchreibt mir oft aus Rheinsberg, wo 
er gegenwärtig ganz einſam lebt, nachdem er eine jo große Rolle 
geſpielt hat. 

In Königsberg mache ich die Feier des Geburtstages der 
Gräfin Keyerlingk mit, Der Graf gibt ihr ein reizendes Feſt 
mit franzöſiſchem Theater, Illumination und einer kleinen Feier 
auf dem Schloßteich. Aber es regnet den ganzen Tag, und das 
iſt natürlich für unſer Vergnügen ſehr ſtörend. 

Von Königsberg fahre ich nach Gerdauen, wo ich meinen 
Sohm mit feinem Erzieher laſſe. Ich ſelbſt gehe nach Praſſen, um 
den Sohn, mit dem die Baronin niedergekommen iſt, über die 
Taufe zu halten. Ich lerne hier einen Teil des Adels dieſer Gegend 
kennen, ſpreche auch den Grafen Dönhoff aus Dönhoffſtädt, 
der von Berlin gekommen iſt, unterrichteter als je und äußerſt 
liebenswürdig. N 

Über Barten fahre ich nach Haufe und komme mitten in 
die Ernte hinein. Die dreißig Maurer und Zimmerleute, die 
beim Bau beſchäftigt ſind, laſſen mir keinen Augenblick Ruhe. 

In Königsberg habe ich den General St., den Gouverneur 
von Preußen, wiedergeſehen. Der Mann wird allgemein mit 
Abſcheu betrachtet. Man beſchuldigt ihn, und mit Recht, 
ſchrecklicher Erpreſſungen, die er in dem Teil Öjterreichs, wo er 
im Winter ſein Quartier hatte, verübt hat. Man behauptet, 
er habe aus Jägerndorf mehr als 80 000 Taler nach Hauſe ge⸗ 
ſchleppt. Der Major Schlieben, der Mann meiner Nichte, der in 
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elf Tagen von Berlin nach Königsberg geritten iſt, war mit dem 
General Stutterheim in derſelben Garniſon Jägerndorf und 
erzählt ſchauderhafte Dinge von dem Mann. ; 

Am 14. Auguſt reife ich von -Haufe ab, nächtige ſehr un- 
gemütlich in Biſchofſtein und treffe zum Mittageſſen beim Biſchof 
von Ermland ein. Dieſer will mich durchaus auch zur 
Nacht in Heilsberg behalten. Er führt mir ein deutſches Schau⸗ 
ſpiel vor, gibt ein Konzert und zeigt mir ſehr alte Manujfripte, 
unter andern einen Brief des Königs Kaſimir an einen Biſchof 
Lehndorff!) vom Jahre 1400, ebenſo Bücher von einem 
Kaſpar v. Lehndorff? vom Jahre 1500. 

Am 16. treffe ich in Karwinden bei der verwitweten Gräfin 
Dohna, einer geborenen Schwerin, ein. Man empfängt mich 
mit meiner Frau und meinem Sohne Karl ſehr herzlich und 
bemüht ſich, uns den Aufenthalt ſo angenehm wie möglich zu 
machen. Das ganze Geſchlecht Dohna wohnt in dieſen Gegenden. 
Es gibt mehr als 10 Häuſer dieſes Geſchlechtes, von denen die 
zu Schlobitten, Schlodien, Lauck, Reichertswalde und Karwinden 
die hauptſächlichſten ſind. Mehr als 30 Dohnas, große und 
kleine, ſehe ich auf einmal in Schlodien, wohin wir zum Geburts⸗ 
tag des Grafen eingeladen wurden. Man gibt hier ein Ritter- 
ſtück, das ganz nett ausfällt. 

Wir beſuchen den alten Grafen Dönhoff in Quittainen, 
einen Großoheim meiner Frau. Auch nach Podangen gehe 
ich, wo Herr und Frau v. Kanitz wohnen, die beſten Leute 
von der Welt. Sie haben einen reizenden Garten. Ich hatte 
dieſe braven Leute ſeit dem Jahre 1740 nicht geſehen und muß 
nun mit Wehmut inne werden, wie übel die Zeit die Menſchen 
mitnimmt. Frau v. Kanitz war damals hübſch, elegant und 
fein, jetzt ſehe ich ſie wieder ganz entſtellt, klein und gedunſen, 
in der Tat ein erſtaunlicher Wandel! Denſelben Abend ſuche 
ich noch in Schwirmen (2) 3) denh Grafen aus Schlodien auf, der 
hier mit einer großen Jagdgeſellſchaft ift, darunter ein Graf 
Finck, der in der Zeit, als die Ruſſen Preußen beſaßen, Präſi⸗ 
dent war. 


1) Paul von Legendjorf (Lehndorff) war Biſchof 1458 — 67 und 
ruht in der Pfarrkirche zu Braunsberg unter einer bronzenen Platte, die 
ſein Bild in vollem biſchöflichen Ornat zeigt. 

) Kaſpar v. L. war Amtshauptmann zu Lötzen 1588 — 91. 

3) Vielleicht Schwöllmen, das nicht weit von Podangen liegt, 
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Endlich komme ich nach Heilsberg, wo ich einen Tag bleibe. 
Hier fühlt man ſich doch ſehr wohl, zumal man hier wieder das 
Vergnügen einer Unterhaltung genießen kann, wie man ſie von 
der vornehmen Welt her kennt und wie man ſie in der Provinz 
gänzlich vergeſſen würde. Wir ſehen uns Jier eine Menge 
Kupferſtiche an. 

Bei herrlichem Wetter treffe ich in einem Tage in Steinort 
ein, wo mich ſofort meine Bauten wieder gänzlich in Anſpruch 
nehmen. Ich habe unbeſchreibliche Schwierigkeiten, um zu den 
verſchiedenen Arbeiten, die ich vorhabe, die nötigen Kräfte auf- 
zutreiben. Die dünne Bevölkerung in Preußen erſchwert alles. 
Ich habe dies Jahr eine Brauerei und eine Mühle aufgefüyrt, 
das Dach meines Hauſes ſowie alle Fenſter und Geſimſe neu 
gemacht, außerdem vier Arbeiterhäuſer und ſieben Scheunen 
erbaut, und alles das in einem ſo ſchlechten Jahr. Die dies⸗ 
jährige Ernte berechtigt zu beſſern Hoffnungen, das Unglück iſt 
nur, daß Handel und Wandel ſtockt und die Preiſe für die land- 
wirtſchaftlichen Erzeugniſſe derart gefallen ſind, daß kein Pächter 
oder Bauer zahlen kann. Die größten Bankiers in Königsberg 
haben Bankrott gemacht, und das arme Land leidet furchtbar. 
Das tägliche Brot hat man ja, aber das bare Geld iſt über alle 
Begriffe ſelten. 

Am 4. September fahre ich auf eine ſehr freundliche Ein— 
ladung des Grafen Dönhoff nach Dönhoffſtädt. In 
Baumgarten ſpeiſen wir bei Herrn v. Klingſporn zu Mittag, 
und um 6 Uhr ſind wir dort. Der Graf empfängt uns mit 
größter Höflichkeit. Wir jind wundervoll aufgehoben und ver- 
pflegt. Der Biſchof kommt auch hin, und nun machen wir alle 
Nachmittage reizende Ausflüge und ergötzen uns an den herrlichen 
Gegenden und den bereit gehaltenen Erfriſchungen. Der Graf 
iſt ſo gütig, auch meine Nichte, die Gräfin Schlieben, geborene 
Menburg, die in Gerdauen war, einzuladen. Ohne daß ich's 
ahne, trifft fie zujammen mit dem Baron und der Baronin 
Eulenburg hier ein. Abends wird das ganze gewaltige Schloß 
illuminiert, was ſich ganz prächtig macht. Nach fünftägigem 
Aufenthalt kehre ich nach Steinort zurück, nachdem ich in Barten 
bei dem Amtmann zu Mittag gegeſſen und einen Beſuch in 
Baumgarten gemacht habe. 

In Dönhoffſtädt haben wir viel an Berlin gedacht. Ich 
bleibe gern in Beziehungen zur Hauptſtadt, aber bis jetzt habe 
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ich nicht im geringſten das Verlangen geſpürt, dorthin zurück— 
zukehren. 

Vom Morgen bis zum Abend bin ich damit beſchäftigt, mein 
Haus inſtand zu ſetzen. Es iſt eine greuliche Arbeit. Wenn ich 
einen Augenblick für mich habe, denke ich an die Verſchönerung 
meines Parkes. Hinter meinem Garten habe ich ein großes 
Stück Land urbar gemacht, wovon ich mir viel verſpreche. i 

Am 17. September feiere ich den Geburtstag meines Karl, 
wozu ich meine Nachbarn Queis, eine große Schwägerin, 
Fräulein v. Borde, und die beiden Fräulein Klingſporn 
eingeladen habe. 

Oktober. Alle meine Nichten Schlieben ſind bei mir. 
Auch der Graf aus Gerdauen kommt mit ſeiner Familie zum 
Beſuch, ſo daß hier elf Schliebens zuſammen ſind. Ich lebe 
ja ſonſt ganz angenehm, aber ich habe große Mühe, meine Leute 
an Zucht zu gewöhnen; ſie ſind ganz verwahrloſt. Beſonders 
ein Bierbrauer macht mir viel Arger. Er ſoll aber jetzt eine 
ſolche Strafe bekommen, daß die andern ſich ein Beiſpiel daran 
nehmen können. 

Einen großen Teil des Oktober habe ich noch mit allen 
meinen Bauten zu tun, die unter vielen Sorgen und Aufregungen 
vollendet werden. So liegen die Handwerker oft in Streit mit 
meinen Leuten, und wenn ſie betrunken ſind, geraten ſie aus 
Rand und Band. Aber mit etwas Geduld kommt man doch 
allmählich ans Ziel. 

Zur Rekrutenaushebung ſchickt man mir zwei ſehr liebens— 
würdige Offiziere, Herrn v. Schöning und Herrn v. Derſchau, 
welche keinen nehmen. 

Den Reſt des Jahres hoffte ich ungeſtört zu Hauſe verleben 
zu können, da erhalte ich aber eine dringende Einladung des 
Barons v. Eulenburg nach Beynuhnen zur Vermählung ſeiner 
jüngſten Tochter mit dem Baron v. Hoverbeck. Nur ungern 
gehe ich hin in der Erwartung, mich ſchrecklich zu langweilen. 
Zu meiner Verwunderung iſt das Gegenteil der Fall. Ich finde 
hier den General und die Generalin Platen, ſehr liebenswürdige 
Leute, die mir allerlei von Dresden erzählen, wo ſie den ver— 
gangenen Winter zugebracht haben. Der Baron Stirn und 
der Präſident Biederſee ſind auch da, und ich verlebe hier 
vier recht angenehme Tage. Die Anordnungen für das Feſt 
ſind auch ſo gut getroffen, wie es in Berlin nicht beſſer hätte 
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jein können. Den Verlobten trifft ein beluſtigendes Mißgeſchick. 
Der Bote, den er nach Königsberg nach ſeinen Kleidern geſchickt 
hat, kommt nicht wieder, und jo muß er ſich in feinem Reife- 
anzug trauen laſſen. Meine Rückreiſe erfolgt bei ſehr ſchlechtem 
Wetter. 

Mein Garten iſt dieſen Sommer ſehr ſchön geworden; die 
Ausblicke ſind prächtig, die Gehölze höher. Nun habe ich ihn 
noch dermaßen erweitert, daß er, wie ich glaube, der größte in 
Preußen iſt. Es ließe ſich hier wirklich ganz gut leben, wenn 
man eine etwas beſſere Geſellſchaft, und beſonders wenn man 
nur einen Pfennig Einnahme hätte. Aber alles hat einen ſo 
niedrigen Preis, daß man nichts verkaufen kann. 

Mein Briefwechſel mit Berlin geht ſeinen Gang weiter; ich 
bin immer auf dem Laufenden. Ich ſchicke zwei Vaſen aus einer 
Landesfabrik an den Prinzen von Preußen und den 
Prinzen Heinrich und erhalte ſehr gnädigen Dank. Das rührt 
mich zwar, ſchmeichelt mir aber nicht mehr. Wenn man dreißig 
Jahre lang mit den Großen in ſteter Berührung geweſen iſt, 
dann kennt man den wahren Wert ſolcher Auszeichnungen. 
Augenblicklich liegt mir an nichts anderm, als meine Wirtſchaft in 
beſter Ordnung und beſonders meine Kinder gut erzogen zu ſehen. 

Eine Nachricht macht mir großes Vergnügen, daß nämlich 
Herr v. Gröben, der meine Nichte geheiratet hat, eben ein 
Majorat hier in Preußen geerbt hat, das ihm 4000 Taler jähr- 
lich abwirft. 

Von meiner Schwiegermutter, die in Wolfshagen iſt, höre 
ich von der Verheiratung des Grafen Paul Dönhoff mit der 
verwitweten Gräfin Kameke, einer geborenen Dewitz. Als 
ich vor drei Jahren in Wolfshagen war und dieſe Witwe mit 
dem jungen Grafen Solms tanzen und hoch zu Roß dahin— 
jagen ſah, dachte ich nicht, daß ſie ſich dieſen Grafen Dönhoff, 
der die Tugendhaftigkeit ſelbſt iſt, auserſehen würde. 

Dezember. Ich ſchaffe mir eine kleine Bibliothek an, die 
mir Beſchäftigung und Unterhaltung gewährt. Immer mehr 
ſehe ich, daß die Dinge, die uns eine gewiſſe Mühe und Sorge 
machen, uns auch entſprechende Freude und Befriedigung ge— 
währen. So verſtand niemand in meinem Hauſe, Farben zu— 
ſammenzuſtellen und ein Zimmer einzurichten. Fortgeſetzte mühe— . 
volle Verſuche meinerſeits ſetzten mich in den Stand, dies zu 
können, und das hat mir doppelte Freude gemacht. 
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Ich ſegne die Vorſehung immer mehr dafür, daß ſie mich 
den Entſchluß hat faſſen laſſen, mich dem Landleben zu widmen. 
Wenn ich mich entſchloſſen hätte, in dieſer Zeit der Not in Berlin 
zu bleiben, hätte ich mich ohne Frage in Schulden geſtürzt, 
während ich doch jetzt ſehe, daß ich vorwärts komme, wenn auch 
langſam. Die niedrigen Preiſe ſind unſer Ruin. 

Ich hatte mir vorgenommen, erſt nach Neujahr nach Königs⸗ 
berg zu gehen, da höre ich plötzlich, daß der Graf Muſſin 
Puſchkin, der ruſſiſche Geſandte, den ich gut gekannt habe, aus 
London zurückkommt, um nach Petersburg zu gehen. Um ihn 
zu ſprechen, fahre ich den 16. trotz des abſcheulichen Weges von 
Steinort ab. Zur Nacht bin ich in Gerdauen, bleibe einen Tag 
da, bringe die nächſte Nacht in Abſchwangen zu und komme 
ohne Zwiſchenfall, wenn auch recht langſam, nach Königsberg 
Meinen Freund finde ich ſchon vor mit einer jungen ſehr liebens⸗ 
würdigen Frau, einer geborenen Gräfin Wartensleben, und 
einem Neffen, der denſelben Namen hat wie er. Ich bin erfreut, 
ein paar Tage mit ihm zuſammen verleben zu können, und mit 
Bedauern ſehe ich ihn abreiſen. 

Gleich nach meiner Ankunft in Königsberg beſucht mich 
mein Schwager Graf Schlieben und macht mir eine ſchreckliche 
Mitteilung. Der König hat gleich nach der Audienz, die er dem 
Wiener Geſandten, Herrn v. Reviczki, erteilt hatte, den Grok- 
kanzler Fürſt kommen laſſen, ihn wegen ſchlechter Handhabung 
der Rechtspflege getadelt und mit Schimpf und Schande abgeſetzt. 
Graf Findenft ein, ein Sohn des Kabinettsminiſters, Präſident 
in Küſtrin, wird ebenſo wie vier dortige Räte aus dem Dienſt 
entlaſſen. Im Zuſammenhange damit werden drei Berliner 
Räte nach der Hausvogtei gebracht und eingeſperrt. Das ge⸗ 
ſchieht alles, weil ein Müller ſich beklagt hatte, daß man ihn 
verurteilt habe, einem Herrn die rückſtändige Pacht zu zahlen, 
obwohl man das Waſſer von ſeiner Mühle abgeleitet habe. Seine 
Majeſtät hat ſich aus dieſem Anlaß furchtbar ereifert und über⸗ 
eilt. Der Müller iſt aber, wie man verſichert, ein Taugenichts 
und vollkommen im Unrecht. 

Alle Welt beklagt das Schickſal des Großkanzlers, der ſich 
allgemeiner Hochachtung erfreute. Wenn man ihm einen Vor⸗ 
wurf machen will, ſo iſt es vielleicht der, daß er etwas zu krittlig 
und pedantiſch war. Er wird durch Herrn v. Carmer, den 
Miniſter in Breslau, erſetzt werden, gegen den die Berliner ein 
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ganz ungerechtfertigtes Vorurteil haben. Ich habe in Schleſien 
Gelegenheit gehabt, ihn recht gut kennen zu lernen, und habe 
ihn immer klar, gerecht und leutſelig gefunden. 

Die Berliner benehmen ſich bei dieſer Gelegenheit vortrefflich. 
Sie beſuchen den Großkanzler trotz der Ungnade, die er ſich zu— 
gezogen hat, und unſere Prinzen laſſen ihn zu ſich einladen. 
Dies alles bildet das Tagesgeſpräch. 

Ich ſehe hier den jungen Prinzen von Holſtein. Man 
rühmt ihn ſehr und erzählt ſich, welch großen Gewinn er von 
ſeinen Reiſen hat. Was mich anbetrifft, ſo finde ich, daß er ein 
gutes, leichtfertiges Kind iſt, weiter nichts. 

Einen Abend ſehe ich bei der Gräfin Keyſerlingk zu 
meiner großen Freude einen Berliner Bekannten wieder, den 
Kapitän Platen von den Gensdarmes. Er hat zwar in der 
Schlacht bei Zorndorf einen Teil ſeiner Zunge eingebüßt, macht 
aber von dem, was ihm geblieben, ausgiebigen Gebrauch und 
zieht über alle Welt her. Trotzdem iſt mir die Unterhaltung 
mit ihm nicht unangenehm, da er mich von allen Vorgängen in 
Berlin unterrichtet. 


* * 
* 


An dieſer Stelle findet ſich folgende deutſch geſchriebene Eintragung: 


Der vorige 10 te Dzbr. war hier ein Schreckensvoller tag. 
Der geweſene Groß Kantzler v. Furst vermeldet EW. Ex. viel 
Complimente und hat mir expres aufgetragen, Ew. Excel. die 
gantze Geſchichte, welche die hieſige Juristijche catastrophe betrift 
zu erzählen wie er ſelbſt mir ſolche erzählet hat. Es gehet ein 
Waßer Müller Nahmens Arnholt der eine ſogenandte Krebs 
Mühle in denen Gräflich Schmettauſchen Güthern zu Pommertzig 
im Crossenſchen beſitzet nach Potzdamm und klaget bei dem 
Könige man habe ihm ſeyn Waßer genommen und wolle doch 
er ſolle die alte Pacht geben. Der König befiehlet dem Obriſt 
v. Heuking von dem Reg. Natalis er ſolle die Sache unterſuchen 
in loco und ihm rapport davon geben. Dieſer nimmt einen 
Regierungs Rath von der Custrinſchen Regierung zu ſich und 
den auditeur ſeines Regiments und reiſet hin, hier läßet er Zeugen 
die auf des Klagenden Müllers Seite Zeugen, abhören und iſt 
damit zufrieden. Der Regierungs Rath beſtehet darauf, die 
Zeugen des andern, ſollen auch abgehöret werden, der Obriſte 
aber ſpricht, er habe zu befehlen, und machet ſeinen einſeitigen 
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Bericht an den König. (Der auditeur von Natalis war der 
Mandatarius des Klagenden Müllers geweſen:). Der König be- 
fiehlt durch eine Cabinets Ordre der Regierung zu Custrin man 
jolle ihm einen Bericht ex actis extrahiren. Die Regierung ant- 
wortet, es ſey ihr nicht möglich, weil die acten ſchon nach Berlin 
zur appellation eingeſendet worden (weiß aber nicht daß aus 
Nachläſſigkeit derer Cantzellisten, die acten noch in der Registratur 
liegen). Der König ſchicket eine ähnliche ordre an den 2ten 
Senat zu Berlin wegen des extractes. Der König!) antwortet 
mit denen ad marginem geſchriebenen Worten. O wie dumm, 
iſt denn Custrin 1000 Meilen von Berlin, meines Wißens kann 
man in einem tage nach Custrin ſchreiben und auf den Abend 
Antwort bekommen, hierauf werden p Estaffete die acten durch 
den 2ten Senat gehohlet. Der Praesident v. Rebeur dieſes Senats 
anſtatt einen Extract befohlener maaßen ausfertigen zu laßen 
destribuiret ſolche zum Spruch, der Cammer-Gerichts-Rath Rans- 
leben welcher in der Sache referent iſt, machet nach dem Befehl 
des Königes einen extract und praesentiret ſolchen dem praesi- 
denten. Dieſer macht ihn brav aus, und ſpricht das collegium 
iſt dieſen extract niemanden ſchuldig, und man muß dem Könige 
ſolches nicht weiß machen, ſondern die Sententz ſolle abgefaßet 
werden, dieſes geſchiehet und die acten nebſt der Sententz werden 
verſchloßen nach Custrin zur publication geſendet. Dem Könige 
der von dem Cammer Gerichte keine Antwort erhält, wird die 
Zeit lang und fordert nochmals den Extract. Der Praesident 
ſchicket die copiam der simplen Sentenz ohne rationes dubitandi 
dem Könige, und läßet ſolche durch drey Räthe Ransleben Graun 
und Friedel unterſchreiben. Hierauf befiehlt der König es ſolle 
den 10ten des Nachmittags der Groß Kantzler und die drey 
Räthe zu ihm kommen, desgleichen jolle der adjuaant des General 
Lieutenant von Ramin oben kommen und in der Vorkammer 
warten. So bald der Groß Kantzler herein gerufen ward, und 
die drey Räthe ſich hinter ihm ſtellen, redet der König den Groß 
Kantzler an mit den Worten: Aber Herr der teufel fahr ihm auf 
den Kopf, wie lähet”er die Justiz administriren? Da der Groß 
Kantzler den Mund aufthut, um zu ſprechen, ſo ſagt der König, 
ſofort mit der Hand auf die Thüre zeigend, marsch, fort! Ich 
habe jhon einen andern an feine Stelle, m ırsch. Dieß war die 


1) „Senat“ ijt ausgeſtrichen und „König“ übergeſchrieben. 
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gantze Abfertigung des p v. Furst. Die Räthe mußten im Zimmer 
bleiben und mit Schlingel Schurke treflich regaliret. Der Friedel 
war ſo dreuſt dem Könige zu ſagen, und wenn ich, da Ew. M. 
jetzt ſo ungnädig ſind, ein zweytes Urtheil abfaßen müßte, ſo 
könnte nach den acten kein anderes abfaßen, ſollte es mir 
auch den Kopf Koſten. Hier wurden fie heraus gejagt und der 
Adjud. des Gouv. bekam den Befehl jie alle drey nach dem 
tahlands hoff zu bringen. Ein Gefängniß welches denen Stadt- 
gerichten gehöret, und wo nur Diebe und Mörder ſonſt zu ſitzen 
pflegen. K 


Das Begebnis, das der vorliegende Bericht ſchildert, hat 
ganz Berlin erzittern laſſen und den Schrecken durch alle Länder 
des Königs getragen. Bis jetzt hat nichts unter dieſer Regierung 
ein ſolches Argernis erregt. Nach der erſten verblüffenden Mit⸗ 
teilung erfährt man jetzt immer mehr Einzelheiten, und es unter⸗ 
liegt keinem Zweifel, daß der Müller im Unrecht iſt und jene 
Männer unſchuldigerweiſe ins Unglück geſtürzt ſind. Natürlich 
bildet die Amtsentſetzung des Präſidenten Grafen Finckenſtein, 
die Einſperrung der Räte in Spandau und die Berufung des 
Miniſters Carmer aus Breslau das Tagesgeſpräch. Man 
vermutet wohl nicht mit Unrecht, daß dieſe ſchreckliche Übereilung 
des Königs ihren Grund in ſeinem traurigen Geſundheits— 
zuſtande hat. 

80. 

1. Januar. Wieder ein Zeitabſchnitt, der mich immer zu 
ernſten Betrachtungen nötigt. Was habe ich alles erlebt! Es iſt 
wie ein Traum. Wie vieles iſt geſchehen, was ich für unmöglich 
hielt! Wie viel berühmte Männer ſind dahingegangen, wie viel 
Pläne geſcheitert! Wie ſehr habe ich Grund, die Vorſehung zu 
ſegnen, die mich auf vielfach gewundenen Wegen endlich in den 
Nuhehafen geleitet hat! 

Während wir angeſichts des leidenden Geſundheitszuſtandes 
des Königs von einem Thronwechſel ſprechen, erhalten wir die 
Nachricht, daß die treffliche, tugendreiche Prinzeſſin-Witwe 
von Preußen, die Mutter unſers liebenswürdigen Prinzen 
von Preußen, an einem Lungenfieber, das nur fünf Tage 
dauerte, ſoeben geſtorben iſt.!) Wir find alle, die wir das vor- 


1) 13. Januar. 
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treffliche Herz der Prinzeſſin gekannt haben und von der Zukunft 
noch ein reiches Glück für ſie erhofften, untröſtlich und beklagen 
ihren Tod aufs tiefſte. Ihr Sohn, die Hoffnung des Landes, 
zeigt aus dieſem Anlaß wie ja auch ſonſt immer, welch himm⸗ 
lühes Gemüt er beſitzt. Er ijt aufs tiefſte erschüttert und weicht 
nicht vom Krankenlager. In ihren Fieberphantaſien kommt die 
Mutter immer wieder zu ſich, ſobald ſie das Antlitz ihres geliebten 
Sohnes ſieht. Sie hatte beinahe eine Vorahnung ihres Todes. 
Als man an ihrer Tafel von ihrem Geburtstag ſprach, der Ende 
des Monats!) gefeiert werden ſollte, äußerte fie: „Aber, Kinder, 
ſteut euch nicht zu ſehr! Vielleicht werde ich dann ſchon im 
Dom ruhen.“ . 

Der König hat jih alsbald den Haushalt diejes Hofes geben 

laſſen, hat den Hofmarſchall Grafen Wartensleben, den 

Kammerherrn Grafen Carnitz und die Hofmeiſterin Frau v. 

Maſſow geſtrichen und die andern auf halbes Gehalt geſetzt. 
Der Prinz von Preußen aber, edel und großmütig wie 

immer, hat ſogleich erklärt, er laſſe vom erſten bis zum letzten 
allen, die der verewigten Prinzeſſin gedient hätten, ihr ganzes 
Gehalt. 

Die Oberhofmeiſterin der ſeligen Prinzeſſin, Frau v. Wolden, 
die ſeit ihrer Verheiratung bei ihr geweſen war, iſt vor ſechs 
Monaten geſtorben. Man betrauerte ſie ſehr, ich preiſe ſie jetzt 
aber glücklich, daß ſie ihre gnädige, gute Herrin nicht überlebt 

hat. Dieſe Frau v. Wolden war eine Frau von Verdienſt, 
etwas verdrießlich, ſie beſaß aber alle Tugenden. Sie war ſchön 
geweſen, hatte aber einen unfähigen Mann geheiratet. Sie be⸗ 
handelte dieſen jo gut, daß er ihr nach ſeinem Tode ein reid- 
liches Auskommen hinterließ. Sie war eine geborene Borcke, 
aus einer guten, ehrbaren, aber armen Familie, der ſie viel 
Wohltaten erwies, ſeit ſie reich geworden war. Sie gehörte zu 
den Frauen, oder vielmehr zu den Charakteren, die des Schick— 
fals Gunſt erfahren haben. Sie war keine blendende Natur, 
aber angenehm und gütig, nichts weniger als übellaunig. Bei 
aller Frömmigkeit ſorgte ſie in ihrer Häuslichkeit für peinliche 
Sauberkeit und Behaglichkeit. Es gab bei ihr den beſten Kaffee 
und Tee und die feinſte Schokolade. Sie ſpielte ihre kleine 
h Die Prinzeſſin von Preußen, geborene Prinzeſſin Luiſe Amalie 
von. Braunſchweig-Lüneburg⸗ Wolfenbüttel, war geboren 29. Januar 1722. 
L. M. 22. f 
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Partie, miſchte ſich in keinen Zwiſt und wurde darum auch in 
keinen verwickelt. Man kann kurz jagen, jie gehörte, zu! den 
Charakteren, die ſicher ſind, kein Aufſehen zu machen, und darum 
auch in Ruhe und Frieden ihre Laufbahn beſchließen. 

Seit meiner Abreiſe aus Berlin haben bereits mehrere 
Perſonen der Natur ihren Tribut gezollt, darunter auch Frau 
dü Trouſſel, die ſich keine Ruhe gönnte, die dem Glück ſo 
nachjagte und allen Leuten nachlief, die ihr dazu vielleicht hätten 
verhelfen können, die kein Opfer ſcheute, um den Prinzen 
Heinrich zu ergötzen und den Prinzen von Preußen an 
ſich zu ziehen. Dieſe Frau alſo, deren Geſchichte ich glaube 
anderswo!) erzählt zu haben, läßt ſich eines ſchönen Morgens 
am linken Arm zur Ader. Obwohl ihr der Wundarzt ſagt, der 
Aderlaß an dieſem Arm ſei für ſie nicht ohne Beſchwer, ſie ſolle 
lieber den rechten dazu hergeben, beſteht ſie eigenſinnig auf ihrem 
Willen, indem ſie erklärt, ſie habe viel zu ſchreiben. Man läßt 
ihr alſo zur Ader. Die Folge iſt, daß ſie gelähmt wird, daß 
der Brand dazu ſchlägt und ſie unter fürchterlichen Schmerzen 
ſtirbt. 

Ich mache eine kleine Reiſe nach Frauenburg, um den 
Biſchof von Ermland zu beſuchen. Ich finde ihn in einer 
behaglichen Behauſung in Geſellſchaft von äußerſt liebenswürdigen 
Domherren. Er beſonders, über alle Beſchreibung intereſſant, 
beſitzt alle Eigenſchaften, um andere zu bezaubern. Er iſt, mit 
einem Wort geſagt, in der Unterhaltung und dem feinen Ton 
ein Meiſter. Ich wünſchte, das Herz entſpräche den andern 
Eigenſchaften, ich glaube aber, es iſt echt polniſch, d. h. recht 
leichtfertig. Natürlich iſt auch der gute Dechant Pöpelmann 
da, ein echter Biedermann. Er wohnt ganz reizend und bemüht 
ſich, als ich endlich abreiſen muß, um meine Bequemlichkeit mit 
rührender Sorgfalt. Zur Heimfahrt brauche ich diesmal wegen 
des entſetzlichen Schnees drei Tage. 

Einige Tage darauf kommt der Biſchof nach Königsberg, 
um am 24. den Geburtstag des Königs zu feiern. Der General 
Stutterheim gibt uns ein Eſſen von 60 Gedecken, das recht 
gut iſt. Alle andern Feſte und öffentlichen Luſtbarkeiten fallen 
wegen des Todes der Prinzeſſin aus. Die hieſige Geſellſchaft iſt 
nicht gerade der Art, daß ich ihr großen Geſchmack abgewinnen 
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kann, indes erfordern es die Umſtände, daß ich mich zu ihr halte, 
und ich widme mich ihr mit aller Nachſicht, indem ich die Vor⸗ 
ſehung für meine Lebenslage preiſe, die hundert andern vorzu— 
ziehen iſt. 

Auf der Geſellſchaft beim Grafen Schlieben unterhalte ich 
mich gerade mit dem General Poſadowsky, als ich bemerke, 
wie eine meiner Nichten immer um mich herumſchleicht. Ich 
vermute, daß ſie mir etwas von Wichtigkeit mitteilen will und 
unterbreche meine Unterhaltung. Indem ich mich an ſie wende, 
höre ich zu meiner größten Überraſchung, daß der junge Herzog 
von Holſtein!) um die Hand meiner Nichte Friederike 
Schlieben?) angehalten hat. Natürlich ſprechen wir viel dar- 
über. Es iſt ja eine ſehr vorteilhafte Partie, aber wenn ich 
bedenke, daß es ſich um einen jungen Mann von 23 Jahren 
handelt, einen wahren Lindor von Marmontel s, der bei 
ſeiner Lebhaftigkeit und ſeinem Leichtſinn wenig Vertrauen 
erweckt, ſo wird mir bange, und ich bin in Verlegenheit, was 
ich ſagen ſoll, zumal es mir ſcheint, als ob das Herz meiner 
lieben, guten Nichte ſchon Feuer gefangen hat. 

Um 11 Uhr den 30. Januar nach der Geſellſchaft bei 
Grothus 4). 

Februar. Ich erhalte einen reizenden Brief vom Prinzen 
von Preußen. Gott erhalte uns dieſen reizenden Mann. 

Unſere Not iſt auf dem Gipfel. Wenn nicht ein unvorher⸗ 
geſehener Glücksfall unſere Lage ändert und Handel und Wandel 
ſich nicht anders geſtalten, ſo geht Preußen zu Grunde. Augen— 
blicklich hat kein Menſch einen Pfennig, und man hört nur 
Klagen. Sehr übel iſt für die entlegenen Provinzen noch der 
Umſtand, daß fortwährend falſche Nachrichten umgehen. 

Vor einiger Zeit ſprach man nur von dem bedenklichen 
Geſundheitszuſtande des Königs, doch muß es nicht jo gefährlich 
geweſen ſein, weil er nach Potsdam gereiſt iſt. Die Prinzeſſin 
von Preußen iſt guter Hoffnung und mußte in Berlin bleiben, 

) Friedrich, Herzog zu Schleswig-Holſtein-Sonderburg-Beck, geb. 
20. Aug. 1757, geſt. 25. März 1816. 2 

2) Geb. 28. Febr. 1757, geſt. 17. Dezember 1827. Von ihr finden 
jiġ ein paar Berfe an einer der Eichen des Steinorter Partes. 

3) Lindor iſt wohl eine Figur aus den „moraliſchen Erzählungen“ des 
franz Schriftſtellers Marmontel (1723 99). 

) Sind vermutlich die letzten Eintragungen gemacht. 
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weil man fürchtet, daß die ſeeliſche Erregung über den Tod ihrer 
Schwiegermutter ihr ſchaden könnte. 

24. Februar. Den Aufenthalt in Königsberg habe ich 
jetzt ſatt; ich würde viel lieber zu Hauſe bei meinen Kindern 
ſein wollen. Aber die Sache mit dem Herzog von Holſtein 
nötigt mich zu bleiben. Je mehr ich den jungen Fürſten kennen 
lerne, um ſo mehr Anerkennung muß ich ſeinem guten Herzen 
zollen; das Unglück ijt nur, daß er zu leichtlebig ijt und daß 
ſeine Freunde oder vielmehr die, die er dafür hält, wie z. B. 
ein gewiſſer Negelein, Maſſenbacht!) u. a, ihn plündern 
und ein großes Loch in ſeine Finanzen gemacht haben. Die 
Einwilligung ſeiner Mutter iſt eingetroffen, ebenſo die ſeiner 
Tante in Quedlinburg; aber die Zuſtimmung des Königs macht 
uns Sorge. 

Es werden in der Geſellſchaft allerlei Stücke aufgeführt, woran 
ſich meine Nichte Friederike immer in hervorragender Weiſe 
beteiligt. Was mich anbetrifft, ſo gehe ich ab und zu ins deutſche 
Theater und auf Geſellſchaften, ohne daß ich jedoch ſagen kann, 
ich hätte davon einen beſondern Genuß; andererſeits will ich 
aber auch nicht gerade behaupten, daß ich mich immer langweilte. 

Man hatte eine Zeitlang von dem Eintreffen des Prinzen 
von Württemberg?) geſprochen. Endlich langt er an. Er 
zeigt uns wundervolle Diamanten, die er erhalten hat, und 
äußert ſich über Rußland ſehr vorteilhaft. Seine Vermählung 
mit der Prinzeſſin von Braunſchweig ſoll unverzüglich er— 
folgen. Mit ihm iſt ein Profeſſor Holland, der von der 
Kaiſerin zum Baron gemacht worden iſt. 

Man kündigt uns den Tod der Kaiſerin-Königin als 
nahe bevorſtehend an, man läßt auch ſehr oft unſern König 
ſterben, und ich ſehe Leute, die gar nicht mehr an die Gegenwart 
denken, ſondern ſchon ganz in der Zukunft leben. Glücklich der 
Weiſe, der alle Vorgänge mit Gleichmut betrachtet und ſich nicht 
aus der Faſſung bringen läßt! 

26. Beim Aufſtehen erhalte ich vom Herzog von Holſtein 
ein Brieſchen mit der Mitteilung, daß die Einwilligung des 

L. ſchreibt Masbach. 

2) Der ſpätere erſte König von Württemberg, Friedrich J., geb. 
6. November 1754, geſt. 30. Oktober 1816, vermählt 15. Oktober 1780 mit 
Auguſte, Tochter des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand von Braun- 
ſchweig, geb. 3. Dezember 1764, geſt. 27. September 1788. 
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Königs endlich gekommen iſt. Meine Freude iſt groß, aber 
meine Unruhe und meine Sorgen ſind größer. Alles ſoll nun 
im Handumdrehen gemacht ſein, Heiratsvertrag, Ausſteuer, Wagen 
und Pferde ich verliere den Kopf! 

Nichtsdeſtoweniger macht man ſich ans Werk, und am Nach⸗ 
mittag des 28. findet die Verlobung ſtatt. Der Gouverneur 
Stutterheim und ſeine Gemahlin, der Graf und die Gräfin 
Keyſerlingk, die Miniſter Gaudi, Rohd, Korff, Gröben, 
der General Zaſtrow mit Gemahlin, Herr und Frau v. Eulen⸗ 
burg, der General Poſadowsky, Graf Wallenrodt und 
meine Nichten ſind zugegen. Der Gouverneur wechſelt die Ringe. 
Die Braut ift ganz in Weiß gekleidet, weil wir um die Prin- 
zeſſin-Witwe trauern. Nach einem großen Abendeſſen geht 
alles nach Hauſe. 

Nun gibt man uns Feſte und Bälle. Unterdeſſen quäle 
ich mich ab, um des Vaters entſetzliche Schwerfälligkeit zu über⸗ 
winden. Der Ehekontrakt muß doch gemacht werden. Er iſt 
übrigens für meine Nichte recht vorteilhaft. 

9. März. Die Hochzeit wird gefeiert. Die Herzogin wird 
vom reformierten Prediger Crichton getraut. Es ſind nur 
meine Frau und meine beiden Nichten zugegen. Die andern 
ſind die Verwandten des Herzogs und der Herzogin. Alles 
verläuft ganz glücklich. Die Neuvermählten ſcheinen ſich ſehr lieb 
zu haben. Die Herzogin hat zum Hochzeitstag ein ſehr ſchönes 
Kleid von goldfarbenem Atlas angelegt. 

Nachdem wir Tag für Tag Bälle und Feſtlichkeiten mitge- 
macht haben, fahre ich am 13. früh von Königsberg ab. Ich 
hoffte abends in Gerdauen zu ſein, aber die Wege ſind ſo ab— 
ſcheulich, daß ich genötigt bin, eine Meile vor Gerdauen die 
ganze Nacht in einer Schänke zuzubringen, ohne daß ich aus 
meiner Kutſche ausſteigen kann. Daher lange ich erſt am 14. 
um 9 Uhr an. 

Ich treffe meine Schweſter an, nach kurzer Begrüßung lege 
ich mich aber zu Bett. Abends treffen der Herzog und die 
Herzogin von Holſtein ein. Mutter und Tochter umarmen 
ſich mit größter Innigkeit. Der biedere Graf Schlieben erweiſt 
uns die größten Aufmerkſamkeiten, und wir bleiben noch den 
15. und 16. dort, während die Gräfin nicht anweſend iſt. 

Am 17. um 9 Uhr morgens müſſen wir uns zu unſerm 
größten Leidweſen trennen. Der Herzog von Holſtein und 
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jeine Gemahlin ſind beim Abſchied ſehr gerührt. Sie kehren in 
Begleitung meiner Nichte Vſenburg nach Königsberg zurück, 
während ich mit meiner Schweſter Schlieben nach Steinort 
fahre, wo ich um 4 Uhr eintreffe und meine teuern Kinder bei 
beſter Geſundheit wiederfinde. Meine Freude, wieder daheim 
zu ſein, iſt um ſo größer, als ich mich doch von allem, was in 
letzter Zeit auf mich einſtürmte, ſehr angegriffen fühle. 

Als ich in Königsberg war, ſprach man immer davon, daß 
der König Herrn v. Gaudi und den Geheimen Rat Tarrach 
nach Preußen ſchicken würde, die dem im Rückgang begriffenen 
Handel wieder aufhelfen ſollten. Die Herren trafen endlich ein, 
und ich habe ſie täglich geſehen. Dem Herrn v. Gaudi muß 
ich die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er von den beſten 
Abſichten beſeelt iſt. Aber er wird nichts ausrichten können, da 
der König ihm befohlen hat, im Betriebe der Regie nichts zu 
ändern. Das iſt ja aber gerade die Urſache unſerer Not. Was 
den Geheimen Rat Tarrach anbetrifft, ſo ſcheint e 
ſehr guter Menſch zu ſein, aber etwas windig und ol 
Fähigkeiten. Da er indes eine hübſche Tochter hat, die 


Grafen Pinto, einem kleinen Günſtling des Königs, verheiratet 
iſt, ſo hat man ihn mit dieſem Geſchäft betraut. Es wird wohl 
alles ſo weitergehen, wie es geweſen iſt, und wir werden kein 
Getreide und kein Vieh verkaufen. 

16. April. Ich lebe auf dem Lande in ſchönſter Ruhe. 


0 


Dieſes Frühjahr läßt ſich nicht ſo ſchön an wie das vorjährige. 
Trotzdem habe ich keine Langeweile; ich habe mich in die Lektüre 
der Alten geſtürzt. i 

Die lekte Poſt hat mir recht erfreuliche Nachrichten von 
meiner Nichte, der Herzogin von Holſtein, gebracht. Sie iſt 
glücklich in ihrer Garniſon Stargard eingetroffen und mit ihrem 
lieben kleinen Herzog recht zufrieden. Gott gebe ſeinen Segen! 

Aus Berlin erhalte ich Nachricht von einer ganz ſonderbaren 
Geſchichte, die recht tragiſch endet. Herr v. Marſchall, der 
Gatte der hübſchen Frau v. Marſchall vom Hofe des Prinzen 
Heinrich, hat das Pech, garſtig häßlich zu ſein. Da er ſeine 
Vermögensverhältniſſe zerrüttet hat, lebt er viel auf dem Lande, 
während ſeine Frau und ſeine älteſte Tochter, die beide ſehr 
liebenswürdig ſind, bei Hofe untergebracht ſind. Nun kommt 
ein junger Herr v. Ahlefeldt, der einzige Sohn des Generals 
dieſes Namens in hannoverſchen Dienſten, nach Berlin, um das 
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Leben hier kennen zu lernen. Er iſt von den beiden Damen 
Marſchall entzückt. Eines Morgens ſieht er nun in den Gaſthof 
„Stadt Rom“ Unter den Linden !), wo er wohnt, einen Mann 
eintreten, der ſehr geſchmacklos gekleidet und ſehr häßlich iſt. Die 
Tochter des Hauſes ſagt ihm darauf, das ſei der Gatte und der 
Vater der hübſchen Hofdamen. Da ruft er unvorſichtigerweiſe 
aus: „Das iſt doch nicht möglich, daß der häßliche Menſch mit 
den liebenswürdigen Damen ſo nahe verwandt ſein kann!“ Herr 
v. Marſchall hört das und iſt ſo unklug, es ſich merken zu 
laſſen, indem er dem jungen Mann gegenüber ſeinem Arger 
Luft macht. Diejer, etwas hitzig und offenbar durchdrungen von 
den Prinzipien der Göttinger Studenten, fühlt ſich beleidigt und 
erklärt, jener habe in der Tat ein ſo häßliches Geſicht, daß es 
nicht zum Anſehen ſei, er ſolle darum ſofort das Feld räumen. 
Natürlich kann Marſchall nicht anders, er fordert ihn zum 
Duell. Man beſtimmt Piſtolen. Als die Duellanten auf dem 
Platz eintrafen, tritt der junge Mann, der ſich offenbar die Sache 
überlegt hat, an Herrn v. Marſchall heran und ſagt mit 
größter Liebenswürdigkeit: „Da ich das Unglück gehabt habe, 
Sie zu beleidigen, ſo iſt es billig, daß ſie den erſten Schuß 
haben.“ Wenn es dahin kommt dann ſchießt man vorbei. Aber 
Marſchall bleibt ſeinem gemeinen Charakter treu, zielt und 
zerſchmettert dem jungen Mann das Knie. Dieſer ſtirbt vierund— 
zwanzig Stunden darauf unter den gräßlichſten Schmerzen. 
Marſchall flüchtet und wird zur Enthauptung verurteilt. Der 
König aber ermäßigt die Srafe auf vier Jahre Gefängnis. 

Ich bin immer auf dem Lande und baue mir Wirtſchaftsge⸗ 
bäude, beſonders eine Scheune. Meine Felder ſtehen — Gott ſei 
gedankt! — ſehr gut, und ich habe feinen Platz mehr, wenn die 
Ernte gut ausfällt. Auch an meinem Hauſe habe ich immer zu 
flicken; weder Türen noch Fenſter kann ich ſo laſſen. Den Garten 
verſchönere ich immer mehr, und dabei bin ich ſo tätig, daß mich 
ſtets der Abend überraſcht. Von Langerweile iſt alſo keine Rede. 

Übrigens bin ich meiſtens allein. Meine gewöhnliche Ge- 
ſellſchaft, die Familie Schlieben, hat mich einen Augenblick 
verlaſſen und wird mich in ein paar Monaten ganz verlaſſen. 
Die liebe kleine Herzogin iſt ſchon fort, und die beiden andern 
gehen wieder zu ihren Gatten. 


Mai 1780. 


An meinem Geburtstag, dem 7. Mai, iſt noch alles da. 
Auch die Schliebens aus Gerdauen kommen herüber. Drei 
Tage hintereinander ſpielt man Theater. Zuerſt führt meine 
Frau mit meinem Sohn ein ein Sprichwort entwickelndes Luſt⸗ 
ſpiell) auf. Dann geben meine Leute den „Edelknaben“, den 
zweiten Tag „Die drei Sultaninnen“ und den dritten „Hamlet“. 
Namentlich das letzte Stück gelingt über alle Erwartung gut. 
Es iſt erſtaunlich, wie die Leute ihre Rollen richtig erfaßt haben. 

Jetzt aber gerade, wie ich mich ſreue, daß mein kleines 
ländliches Theater ſich ſo gut herausbildet, nimmt mir General 
Stutterheim ohne Erbarmen meinen Diener Michel fort, 
der einer der Hauptdarſteller war. Für einen denkenden Mren- 
ſchen iſt die Willkürherrſchaft doch mehr als grauſam. Zehn 
Jahre lang habe ich den Menſchen erziehen und ausbilden laſſen. 
Mit vielen Koſten und Mühen iſt mir dies gelungen. Nun aber, 
gerade wie ich glaubte, den Lohn für alle meine Mühen ernten 
zu können, nimmt man mir ihn weg, und das einzig deshal 
weil er 8 Zoll mißt . Da muß man wirklich daran 3 
daß wir in der beſten der Welten leben. 

Pfingſten verlebe ich in Gerdauen, kehre dann abe: 
Freuden in meinen Garten zurück. Ich lege hier eine Hopfen— 
pflanzung an und ſäubere die Alleen, ſo daß ich wenigſtens vier 
Stunden täglich im Garten zu tun habe. Dabei vernachläſſige 
ich aber meine Korreſpondenz mit Berlin durchaus nicht; ich bin 
immer ziemlich auf dem laufenden. 

Man ſchreibt mir, daß in der Familie Wreech große Auf— 
regung herrſche. Fräulein v. Schack, die mit ihrer Tante, 
Fräulein Karoline Wreech, zuſammen lebte, verlobte ſich auf 
deren Zureden mit dem Grafen Solms, einem ſchmucken Offi— 
zier von den Gensdarmes. Ihr Onkel Fritz Wreech, hatte 
ſie währenddeſſen einem Baron Zedlitz aus Schleſien verſprochen. 
Als er nun von der Verlobung mit Solms hört, ſchlägt er 
ſeiner Nichte eine Spazierfahrt in den Park vor und entführt 
ſie auf ſein Landgut Tamſel, wo man ſie überredet, Zedlitz 
zu heiraten. Die Tante macht nun einen heilloſen Lärm, und 
Berlin amüſiert ſich über die Geſchichte. Was mich anbetrifft, 
jo nehme ich Partei für Solms, da dieſer hundertmal liebens— 
würdiger iſt als Zedlitz. 


1) d. h. 5 Fuß und 8 Zoll. 
2) Vgl. „Nachträge ...“ II, S. 241 m. Anm. 
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In Steinort. 


Die Hauptunterhaltung des großen Publikums dreht ſich 
gegenwärtig um die Zuſammenkunft der Kaiſerin von Ruß— 
land mit dem Kaiſer in Mohilew. Ich bin überzeugt, daß ſie 
keinen größern Eindruck machen wird als die beiden Zuſammen— 
künfte unſers Königs mit dem Kaiſer. Meine guten Preußen 
unterhalten ſich indeſſen nur von der Ankunft unſers Königs 
in Graudenz und von der Fortſetzung des Feſtungsbaues, der 
das Land vollends zugrunde richten wird. 

Der Herzog von Braunſchweig jtirbt !). Für die Welt 
war er jhon feit drei Jahren tot. Dieſer Fürſt, der anfangs 
manche guten Eigenſchaften zeigte, hat ſich von zwei Leiden— 
ſchaften zu ſehr beherrſchen laſſen, der Ruhmſucht und der Wolluſt. 
Jene veranlaßte ihn, es den großen Herrſchern gleichzutun und 
ſich eine Armee zu halten; dieſe ſchwächte ſeine Verſtandesfähig— 
keiten. Beide zuſammen haben ihn zugrunde gerichtet und zu— 
letzt blödſinnig gemacht. ) 

Sein Nachfolger 2) ift ein bedeutender Kopf, der aufgeklärteſte 
Fürſt, der mir unter den zahlreichen Fürſtlichkeiten, mit denen 

h in den letzten 25 Jahren zuſammengekommen bin, begegnet 
ijt. Die einzige Schwäche, die ich an ihm tenne, ijt feine ſtarke 
Neigung zu Liebeshändeln. 

Ich erhalte noch die Nachricht vom Tode der ſchönen, reizenden 
Herzogin von Württemberg, einer geborenen Markgräfin 
von Baireuth, einer Nichte unſers Königs. Es war ihrerzeit die 
ſchönſte Prinzeſſin Europas, die ich auch als ſehr liebenswürdig 
kennen gelernt habe. 

Auch eine ſehr gute Freundin von mir ſtirbt, die Fürſtin 
Hatzfeld in Breslau, eine geborene Gräfin Schönborn. Sie 
war die Höflichkeit und Verbindlichkeit ſelbſt. Erſt nach dem 
Tode ihres alten, kränklichen Gemahls fing ſie an aufzuatmen. 
Breslau hat jetzt ſeinen Hauptreiz, ſein Juwel, verloren. Es war 
das einzige Haus, in dem man vornehm und dabei behaglich lebte. 

) Karl, gejt. 26. März, geb. 1. Auguft 1713. 

2) Karl Wilhelm Ferdinand, geb. 9. Okt. 1735, geſt. an feinen 
bei Auerſtädt empfangenen Wunden 10. Nov. 1806. 

3) Es ijt die Tochter Wilhelminens, der Lieblingsſchweſter Frie 
drichs, die Herzogin Eliſabeth Sophie Friederike, die unglückliche 
Gemahlin des aus Schillers Leben bekannten Herzogs Karl Eugen, 
Vgl. „Nachträge“ Bd. 2. Regiſter, beſonders Seite 43. Geboren ijt fie 
30. Auguſt 1732, verlobt 21. Februar 1744, vermählt 26. September 1748, 
geſt. 6. April 1780. 


Juni bis Juli 1780. 

Der König verliert einen ſehr verdienten, einen raſtlos tätigen 
Mann, den Herrn v. Brenckenhoff, der die ganzen Oderbrücher 
urbar gemacht und die ganzen Einrichtungen in dem neuerwor— 
benen Preußen getroffen hat. 

Juni. Ich habe einen Ärger wie ſchon lange nicht. Ich 
ſitze ruhig in meinem Zimmer, als man mir meldet, daß ein 
Unteroffizier im Flur ſei. Indem ich ihn nach ſeinem Begehr 
frage, zeigt er mir einen Befehl, wonach er mir einen jungen 
Menſchen fortnehmen ſoll, den ich nicht ohne große Unkoſten 
habe ausbilden laſſen und der jetzt als Maurer bei mir arbeitet. 
Es half nichts, ich mußte gehorchen. Meine Hoffnung, daß der 
Gouverneur ihn mir zurückgeben würde, war umſonſt; im 
Gegenteil nimmt er mir noch deſſen Bruder, den ich in Königs— 
berg hatte das Schneiderhandwerk lernen laſſen. In meinem 
ganzen Leben iſt mir noch kein ſo herzloſer Geſelle vorgekommen 
wie dieſer General Stutterheim. Tauſend Täler möchte ich 
geben, könnte ich all die freundlichen Worte zurücknehmen, die 
ich dieſem dicken Kerl geſagt habe! Möchte doch Beelzebub ſelbſt 
ihn verderben! Der junge Menſch war außerdem einer meiner 
Schauſpieler, und nun verliere ich noch die einzige Ergötzung, 
die ich hier auf dem Lande hatte. Die Rückſichtsloſigkeit und 
Gewalttätigkeit, die von militäriſcher Seite geübt wird, ruiniert 
Preußen gänzlich. Man verliert allen Mut, man ſieht ſich ge— 
nötigt, das Volk in feiner Unwiſſenheit zu laſſen. Denn jobald 
man einen ſeiner Leute etwas lernen läßt, gleich ſtürzt ſich der 
General Stutterheim wie ein Raubvogel auf ihn. 

Der König kommt nach Stargard, geht finſtern Blickes an 
dem liebenswürdigen Herzog von Holſtein vorbei und läßt 
der Herzogin nicht einmal einen Gruß übermitteln. Statt 
deſſen ſagt er dem pommerſchen Adel allerlei Liebenswürdigkeiten 
und erklärt die Leute für ſeine treueſten Untertanen. Darauf 
begibt er fih nach Marienwerder, jagt den Geheimrat Vorhoff!) 


1) Als die Gegenden an der Weichſel, Netze und Drewenz im Frühjahr 
1780 durch Eisgang und Überſchwemmung ſchwer gelitten hatten und die 
Kammer pflichtſchuldigſt den Schaden meldete und die darauf geforderten 
Anſchläge zu den Entſchädigungen einreichte, ſchrieb der König an den Ober— 
präſidenten Domhardt: „Ich muß Euch nur ſagen, daß Eure Kammer zu 
Marienwerder toll geworden und Euer Direktor Vorhoff meritierte, daß 
ich ihn gleich wegjagte.“ Wirklich wurde V. trotz der lebhaften Fürſprache 
Ds gleich darauf ohne Ruhegehalt entlaſſen. Vgl. J. F. v. Domhardt. 
Von E. Joachim. Berlin 1899. S. 197 ff. 


In Steinort. 


weg, den redlichſten Mann von der Welt, bloß weil er das Wohl 
des Landes vertreten hat, und das arme Preußen verfällt der 
ſchrecklichſten Not, weil der Handel gänzlich darniederliegt und 
nichts geſchieht, um ihn zu heben 

Die Zuſammenkunft der Kaiſerin von Rußland mit dem 
Kaiſer findet in Mohilew ſtatt. Es ſcheint, daß ſie beide von ein⸗ 
ander durchaus befriedigt ſind, weil der Kaiſer mit dem Günſtling 
Potemkin nach Moskau geht und in Narwa abermals mit der 
Kaiſerin zuſammentrifft, um ſie nach Zarskoje Selo zu begleiten. 
Von da wird er nach Petersburg gehen und dann über Riga und 
Mitau nach Hauſe zurückkehren, wobei er auch durch Polen kommt. 

Augenſcheinlich wollen wir Europa zeigen, daß dieje Ju- 
ſammenkunft unſer Verhältnis zu Rußland nicht im geringſten 
ſtört; darum beſtimmt der König, daß der Prinz von Preußen 
Ende Auguſt nach Petersburg gehen ſoll. Erſt erſcheint mir 
dieſe Nachricht ganz unglaublich, aber ſie beſtätigt ſich durchaus, 

er Prinz wird am 15. Auguſt abreiſen. Man nennt 
Perſonen, die ihn begleiten ſollen, aber bis zu dieſem 
k iſt noch nichts entſchieden. 

Über die Zuſammenkunft in Mohilew ſchreibt man mir aus 
Warſchau folgendes: Man hatte eine Truppenkette gezogen, die 
allen denen den Eintritt verwehrte, die die Kaiſerin nicht. 
genannt hatte. Der General Cocceji, der den Fürſten Stanis- 
laus Poniatowski begleitete, hatte den Vorzug, allen Feſten 
beizuwohnen. Ein paar Stunden vor der erſten Audienz bei 
der . ſetzte er ſich zu Tiſch und ließ den Kork einer 
Flaſche Champagner ſpringen. Dabei platzte aber die Flaſche, 
und ein Glasſplitter ging ihm in die Hand. Die Stunde der 
Audienz kam heran, und man ließ ihm keine Zeit, das Blut 
gehörig zu ſtillen. Die Folge wur, daß im Verlauf von vier⸗ 
undzwanzig Stunden der Brand den Arm ergriff und der General 
ſein Leben aushauchte. Dieſe Nachricht erſchüttert mich außer⸗ 
ordentlich, obwohl der General ſich in ſeinem Weſen ſehr ver— 
ändert hatte, indem er griesgrämig und hypochondriſch geworden 
war. Aber er iſt ein Bekannter von meinen jungen Jahren her, 
und damals war er ſehr liebenswürdig. 

Mein Biſchof von Ermland, der in der ſchönen Jahres— 
zeit meinen Hauptverkehr ausmachte, fehlt mir dies Jahr gänzlich. 
Er iſt in Warſchau. Der König ſchien ſehr unzufrieden zu ſein, 
als er ihn bei ſeinem letzten Beſuch in Preußen nicht antraf. 


Juli 1780. 


Ich bin viel zu Hauſe und würde mich ganz wohl dabei 
fühlen, wenn mir der verdammte General Stutterheim meine 
Hauptfreude durch ſeine niederträchtige Handlungsweiſe nicht 
gründlich verdorben hätte. 

Ab und zu mache ich kleine Ausflüge in die Umgegend. So 
beſuche ich einen Herrn v. Gröben in Schrengen, fahre auch 
nach Angerburg und nach der Heiligen Linde, richte mich aber 
immer ſo ein, daß ich abends wieder zu Hauſe bin. 

Graf Dönhoff aus Dönhoffſtädt kommt von Berlin, und 
ich entſchließe mich, ihn morgen zu beſuchen. Mit großem Ver— 
gnügen mache ich dieſen kleinen Ausflug, auf dem meine 
Schweſter und meine Frau mich begleiten. Um 12 Uhr ſind 
wir da. Wir finden hier einen ſehr liebenswürdigen Baron 
Löwe, der mit dem Grafen mitgekommen ijt. Um 6 Uhr abends 
fahren wir wieder ab. Es war ein ſehr angenehm verlebter Tag. 

Ich bin in einiger Aufregung wegen einer Reiſe nach Kur⸗ 
land, die ich plane. Ich möchte gern meine Freunde, die Keyſer— 
lingks, beſuchen und gleichzeitig dem Prinzen von Preußen 
meine Aufwartun machen, der, wie es heißt, durch ihre Begü— 
terung kommt und eine Nacht dort bleibt. Die Nachrichten über 
dieſe Reiſe lauten aber ſo verſchieden, daß man zu keinem Ent— 
ſchluß kommen kann. . 

24. Juli. Ich hatte einen Eilboten nach Dönhoffſtädt und 
einen zweiten nach der Poſt geſchickt, der mir meine Briefe holen 
ſollte. Um 6 Uhr früh iſt alles da. Die Nachrichten lauten 
aber ziemlich unbeſtimmt, indes doch auch nicht ſo, daß der Prinz 
die Reiſe aufgibt. Ich faſſe darum einen kurzen Entſchluß und 
fahre um 9 Uhr bei ziemlich ſchlechtem Wetter ab. Die Reiſe 
geht durch meine Güter nach Engelſtein, dann nach Kurkenfeld, 
das dem Major Schlieben gehört. Das Haus iſt gut, der 
Garten in holländiſchem Geſchmack, aber hübſch und ſauber. Die 
Herrſchaften ſind nicht zu Hauſe, deshalb ſpaziere ich nur etwas 
herum und ſetze mich wieder in den Wagen, um mich nach einem 
Gut namens Abellienen zu begeben, das dem Amtmann Hein— 
rici aus Barten gehört. Man zeigt mir das Gut; ich brauche 
nur noch durch einen kleinen Wald zu fahren. Trotzdem kommt 
mein Kutſcher vom Wege ab, und ich ſehe plötzlich ein kleines 
Gehöft vor mir. Ich habe nicht übel Luſt, hier in einer Scheune 
zu nächtigen. Da kommt ein großer Mann in grünem Rock an 
meinem Wagen vorbeigeritten, wendet ſich um und ſagt ſehr 


Von Steinort nach Inſterburg. 


höflich zu mir: „Ich habe gewiß die Ehre, den Graff Lehndorff 
zu ſprechen? ich bin der H. v. Tyszka.!)“ Der Mann iſt ſo höflich, 
mich in ſein Haus einzuladen, und das mit ſo feinem Anſtand, 
daß ich ſeine Einladung mit vielem Dank annehme. Er reitet 
vor meinem Wagen her und bringt mich nach Adamsheide. 

Zum Glück beſinne ich mich darauf, daß der Mann mit 
einer allen Frau von Hohendorf, einer geborenen Schlieben, 
verheicatet ijt. Ich hatte damals viel abfällige Bemerkungen über 
diefe Heirat gehört, und ich glaube gar — Gott verzeihe es mir! 
ich halte ſelbſt über den Mann geſpottet, der mich jetzt mit ſeiner 
alten Frau ſo höflich und zuvorkommend aufnimmt. Ich trinke 
hier den ſchönſten Kaffee und nehme ein vortreffliches Abendeſſen 
ein. Bis 11 Uhr plaudern wir, und dann führt man mich an 
ein wundervolles Bett, wo ich vortrefflich ſchlafe. Die guten 
Leute ſind dann noch am nächſten Morgen ſo liebenswürdig und 
geben mir einen Führer mit, der mich auf den richtigen Weg 
bringt. 

Am 28. komme ich mittags auf prachtvollem Wege und 
bei ſchönſtem Wetter in Inſterburg an und fahre gleich beim 
Oberſtleutnant Kalckreuther vor. Obwohl er nicht zu Haufe 
ijt, ſteige ich doch ab und werde von ſeiner Dienerſchaft aufs 
höflichſte empfangen. Nachdem ich einen kleinen Spaziergang 
durch die Stadt gemacht habe, kehre ich wieder hierher zurück. 
Kaum bin ich ins Zimmer getreten, ſo kommt ein Diener und 
ladet mich im Auftrage der Frau v. Lettow zum Mittageſſen 
ein. Ich begebe mich dahin und ſehe mich auf das zuvor— 
kommendſte begrüßt. Frau v. Lettow hat die Offiziere ihrer 
Kompanie bei ſich und gibt uns zwar kein prunkvolles, aber 
trotzdem genußreiches Eſſen. Ihr Gatte iſt nicht dabei; er be- 
gleitet mit dem Herrn v. Kalckreuther zuſammen den Fürſten 
von Anhalt-Deſſau nach dem Geſtüt. Nun muß ich hören, 
daß der gute Fürſt mich hat in Steinort beſuchen wollen. 
Natürlich iſt es mir ärgerlich, daß ich ihn verpaßt habe. 

Nach dem Eſſen gehen die Offiziere fort, und ich bleibe mit 
der Hausfrau allein. Sie erzählt mir allerlei Geſchichten von 
dem hochfahrenden, anmaßenden Weſen der Generalin Platen. 
Da treffen die beiden Herren ein, und ich freue mich außer: 
ordentlich, Kalckreuther wiederzuſehen, mit dem ich einſt am 


) So wörtlich deutſch. 


Juli bis Auguſt 1780. 


Rheinsberger Hof ſo viel zuſammen war. Als von meiner Reiſe 
die Rede iſt, haben Wirt und Wirtin die Liebenswürdigkeit, mir 
als Nachtquartier ihr drei Meilen von Inſterburg gelegenes Gut 
anzubieten. 

Um 4 Uhr fahre ich ab, komme durch herrliche Gegenden 
und treffe um 8 Uhr in Seßlacken ein. Ich finde einen kleinen, 
aber reizenden Landſitz, gehe etwas ſpazieren, ſchreibe dieſes 
nieder und trinke Tee. Über die Gaſtfreundſchaft, die ich auf 
dieſer Reife überall finde, bin ich angenehm überraſcht. 

Meine Frau iſt heute nach Sanditten gefahren, wo ſie 
hoffentlich glücklich eintreffen wird. Meine letzten Berliner Briefe 
melden nicht allein, daß Fräulein v. Kraut Herrn v. Eliot, den 
engliſchen Geſandten, geheiratet hat, ſondern daß auch die Gräfin 
Rödern ſich verheiratet hat, und zwar mit dem Marquis Fon— 
tana, dem Geſandten des ſardiniſchen Hofes. Das geſchieht 
alles ohne des Königs Einverſtändnis, weshalb die Herrſchaften 
es nicht wagen, ihre Vermählung anzuzeigen. Meine Schwieger— 
mutter, Frau Gräfin Schmettau, iſt mit der Gräfin Verelſt 
und Herrn Eliot vier Wochen in Freienwalde geblieben und 
Zeugin der verſtohlenen Zärtlichkeiten des jungen Paares geweſen. 

30. Um 6 Uhr früh fahre ich ab und komme durch wunder— 
ſchöne Landſtriche. Um die Mittagszeit kann ich Tilſit ſehen. 
Indem mein Weg mich an dem einzigen katholiſchen Kloſter, 
das es in unſerm Lande gibt, vorüberführt, halte ich einen 
Augenblick an und beſehe mir die Kirche !). Punkt 12 Uhr treffe 
ich in Tilſit ein und kehre gegenüber der Litauiſchen Kirche an. 
Ich trete gleich ein und bin überraſcht, einen Volksſtamm zu 
ſehen, der ſich ſo ſehr von den andern Untertanen des Königs 
unterſcheidet, und nicht bloß in Sprache und Tracht; auch die 
Geſichter erſcheinen mir feiner und intelligenter. Ein paar Stunden 
bringe ich damit zu, mir die Leute anzuſehen, wie ſie hin und 
her gehen. Sie ſind recht elegant angezogen. 

In Tilſit ſpeiſe ich zu Mittag, zur Nacht gehe ich aber nach 
Plaſchken zu einem Geiſtlichen, der die perſonifizierte Biederkeit 
iſt. Er nimmt mich mit einer Herzlichkeit auf, die mich entzückt. 


1) Mehrere Mitglieder der Familie v. Gließen-Dorungowski er 
bauten um 1650 in der Nähe ihres Gutes Senteinen, 3 km von Tilſit, für 
die zum Jahrmarkt kommenden Katholiken eine Kapelle. Der Ort erhielt 
ſpäter den Namen Drangowski. Ein Kloſter war hier aber nicht. 
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Am 31. eſſe ich in Heydekrug zu Mittag, nächtige in Kuko— 
reiten und treffe am 1. Auguſt in Memel ein. 

Die Lage Memels iſt nach meinem Dafürhalten für eine 
Handelsſtadt die beſte, die man ſich denken kann. Mein Freund 
Lorck!), ein reicher Kaufmann, der mich gleich aufſucht, klagt 
aber ſehr, daß der Handel unter mancherlei Beſchränkungen, die 
man ihm auferlege, zu leiden habe. 

Da eines meiner Pferde krank wird, serate ich in große 
Sorge, daß ich vielleicht würde längere Zeit hier bleiben müſſen. 
Wie ich höre, beträgt die Entfernung bis Blieden, dem Wohnſitz 
meiner Freunde Keyſerlingk, nur noch 28 Meilen. Aber 
man weiß noch immer nichts Näheres, wann etwa der Prinz 
von Preußen eintreffen könnte. Meine Reiſe aufſchieben zu 
müſſen, wäre mir jedenfalls ſehr fatal. 

Ich gehe nun ein wenig durch die Stadt ſpazieren, ſchreibe 
an meine Schweſter und meine Frau und verbringe dann den 
Abend ganz allein, da mein guter Lorck offenbar keine Zeit für 
mich hat. Als ich zu Bett gehen will, höre ich, daß in dem— 
ſelben Hauſe eine Frau Mecklenburg wohnt, die ich kennen 
gelernt hatte, als ich mit dem Großfürſten in Memel war. 
Ich laſſe ihr einen Gruß übermitteln, höre aber, daß ſie im 
Garten iſt. Alſo gehe ich ſchlafen. 

Am nächſten Morgen weckt man mich mit der Mitteilung, 
daß mein Pferd noch nicht beſſer geworden ſei und ich noch 
einen Tag hier bleiben müſſe. Ich faſſe mich in Geduld und 
ſchicke zu Johann Simpſon, dem geſcheiteſten Handelsherrn 
der Stadt, der auch gleich erſcheint und mich an ein Schiff führt, 
das er gerade bauen läßt. Er ſpricht viel über den Handel und 
beweiſt mir ganz klar, daß dieſes Gebiet in unſerm Lande ſich 
nicht der rechten Fürſorge erfreue. 

Nachdem ich zu Mittag gegeſſen habe, gehe ich zu Frau 
Mecklenburg, die mich vortrefflich unterhält. Sie iſt eine ganz 
verſchrobene Zierpuppe von fünfzig Jahren, die mir alle ihre 
Abenteuer erzählt, und zwar in ſo gewählten Ausdrücken, daß 
ich beinahe platze vor Lachen. Ihr teurer Gatte iſt dabei immer 


1) Bei der Zuſammenkunft Friedrich Wilhelms III. und der Königin 
Luiſe mit dem Kaiſer Alexander im Jahre 1802 wohnte das Königspaar 
im Hauſe des Kaufmanns und däniſchen Konſuls Lord (dem jetzigen Rat- 
hauſe), ebenſo im Jahre 1807, wo das Haus bereits in den Beſitz des 
Schwiegerſohnes L's, des Handelsherrn Conſentius, übergegangen war. 
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an ihrer Seite. Mit Entrüſtung denkt ſie noch an einen Kammer: 
diener des Prinzen Heinrich namens Wedeke, der ſie hat 
umarmen wollen, ohne erſt ihren teuern Gatten um Erlaubnis 
zu bitten. Sie erzählt noch von hundert andern Umarmungen, 
die aber immer im Einverſtändnis mit ihrem Vielgeliebten erfolgt 
ſeien. Unter vielen Kratzfüßen reicht ſie mir ſchließlich Kaffee 
und Zuckerwerk und zeigt mir dann eine Bernſteinſammlung 
mit recht ſeltenen Stücken, darunter ſolchen, die Inſekten und, 
andere Einſchlüſſe aufweiſen. Manche haben eine merkwürdig 
zweideutige Form, jo daß jie bei den Feſten des Priapus !) Ber- 
wendung finden könnten. Die Dame ziert ſich auch gewaltig, 
indem ſie ſie in die Hand nimmt. 

Um 6 Uhr verabſchiede ich mich und begebe mich zu meinem 
guten Johann Simpſon, wo ich ſpazieren gehe und föſtliche 
Kirſchen eſſe. Dann ſehe ich mir ſein ungeheures Holzlager an 
und ſoupiere bei ihm ganz engliſch. Er hat eine ganz vortreffliche 
und gebildete Frau. Um 11 Uhr bringt er mich in mein Quartier. 

3. Auguſt. Um 10 Uhr fahre ich ab. In Polangen habe 
ich auf dem polniſchen Zollamt großen Arger. Die Schenke, in 
die ich eintrete, ſieht ziemlich ſauber aus, da aber der Wirt ein 
Jude iſt, wird mir übel, und ich reiſe weiter. Nun komme ich 
aber vom Wege ab; ſtatt mich auf die Straße nach Rutzau zu 
bringen, fährt man mich die nach Libau zu. Da bringt mich 
aber ein zweiter Jude, von dem ich mich über den Fluß ſetzen 
laſſe, auf den richtigen Weg, ſo daß ich nur etwa eine Meile 
umgefahren bin. Es geht immer durch Wälder, und erſt ſpät 
komme ich nach Rutzau. , 

Da ich mich davor fürchte, wieder bei einem Juden unter- 
zukommen, jo bitte ich den Geiſtlichen an der Pfarrkirche um 
Aufnahme. Dieſer, ein ſehr zuvorkommender Mann namens 
Eppner, ſtellt mir ſein ganzes Haus zur Verfügung, und ich 
bin vortrefflich aufgehoben. Ich bitte um Tee, und nun unter— 
halten wir uns geraume Zeit. Bei der Gelegenheit erfahre ich 
daß die Herbergen in Kurland erheblich beſſer ſind als bei uns. 
Das Nachtlager iſt wundervoll, und mit dem Ausdruck lebhaften 
Dankes verabſchiede ich mich am 4. morgens um 8 Uhr. 

Die Wege ſind auch weiter gut, führen mich aber immer 
durch Wälder. Mittags bin ich in Oberbartau, einem dem 


1) P. war der griechiſche Gott der Zeugungskraft. 
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Herzog von Kurland gehörigen Amt, wo ich ein gutes 
Wirtshaus finde. Ein Herr v. Funck hat dieſe Begüterung in 
Pacht. Ich laſſe mich eingehend über die Verwaltung dieſes 
Landes unterrichten und muß hören, daß hier Gerechtigkeit und 
Ordnung walten auch ohne die vielen Formalitäten, wie wir ſie 
in Preußen kennen. Als ich um 3 Uhr von Oberbartau auf- 
breche, ſagt mir mein Wirt, daß es einen kürzeren Weg gebe und 
ich gut tun würde, in Paplacken zu nächtigen. Ich fahre alſo 
auf gut Glück ab und komme denn auch, allerdings erſt nachdem 
ich mich öfter zurecht gefragt, ein paarmal auch umgekehrt bin, 
glücklich an meinem Beſtimmungsort an. Da nun Kurland er- 
heblich beſſere Herbergen hat als Preußen, werde ich nicht mehr 
vermerken, daß ich ein gutes Logis angetroffen habe, weil man 
tatſächlich nach einer Meile Fahrt immer in ein gutes Wirtshaus 
einkehren kann. 

Ich nächtige alſo in dem mir empfohlenen Ort; um aber 
nicht wieder in die Irre zu gehen, nehme ich jetzt einen Führer, 
der mich auf die große Straße nach Mitau bringt. Indem ich 
Tadeiken links liegen laſſe, gelange ich über Kroten nach Drogen. 
Die Wege ſind immer gut, nur etwas ermüdend, weil ſie öfter 
mit Holz belegt find. Die Gegend ift ſchön. Zum Mittageſſen 
bin ich in Paddern, das einem Herrn v. Korff gehört. Man 
ſieht, daß in dieſem Lande glückliche Zeiten ſind, weil man über⸗ 
all baut und Land urbar macht. Von hier bis Schrunden iſt 
der Weg prächtig, wie nach der Schnur durch herrlichen Wald 
gezogen. 

Nachdem ich über die Windau geſetzt bin, verbringe ich in 
einem Wirtshauſe eine ſchlechte Nacht, die ſchlechteſte, die ich über⸗ 
haupt auf dieſer Strecke verbracht habe, die freilich immer noch 
weit beſſer geweſen iſt als ſämtliche in meinem lieben Vaterlande. 
Meinem Fenſter gegenüber habe ich einen natürlichen Waſſerfall, 
der durch ſein ununterbrochenes ſanftes Rauſchen angenehm auf 
meine Sinne wirkt. 

Am 6. Auguſt fahre ich von da ab und komme zum Mittag⸗ 
eſſen nach Frauenburg. Es ijt Sonntag, und ich finde vor dem 
Gaſthauſe mehr als dreihundert kleine ſehr hübſche Kaleſchen, 
alle mit einem Pferd beſpannt, wie ſie die Bauern zur Fahrt 
in die Kirche ſich anſchaffen. Ich gehe auch ins Gotteshaus. 
Das Volk iſt nett gekleidet und ſcheint gut und herzlich zu 
ſein; denn beim Austritt aus der Kirche küſſen ſie mich auf die 
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Schulter mit einer Miene, die ihre freundliche Geſinnung zeigt. 
Indem ich mich in meine Herberge begebe, finde ich ſie gepfropft 
voll mit allen Kirchgängern. Aber es herrſcht kein Lärm, obwohl 
alles heiter erſcheint. Als all die kleinen Wagen ſich in Bewe- 
gung ſetzen, muß ich mich wirklich über das hübſche Bild freuen. 
Nun gibt man mir ein gutes kleines Zimmer und ein ſehr gutes 
Mittageſſen, ebenſo auch meinen drei Dienern, dazu Futter für 


vier Pferde. Und das alles koſtet nur einen halben Dukaten 


(5 Mark). Ich muß wirklich ſagen, daß meine Anſicht über Kur⸗ 
land jeßt eine außerordentlich günſtige iſt. In Frauenburg er⸗ 
fahre ich, daß ein Jäger des Grafen Keyſerlingk drei Tage 
auf mich gewartet und gejagt hat, daß ſein Herr nicht zu Haufe fei. 

Um 6 Uhr treffe ich in Blieden ein. Das Haus iſt ſehr 
hübſch, die innnere Einrichtung wahrhaft vornehm. Sie zeigt, 
daß ſie einer Familie gehört, deren Mitglieder hohe Amter be- 
kleidet haben. So war der Großvater des jetzigen Beſitzers ein 
hoher ruſſiſcher Staatsbeamter und ſtarb als Geſandter in War⸗ 
ſchau, nachdem er den jetzigen König von Polen auf den Thron 
geſetzt hatte. 

Da die Herrſchaften alſo nicht zu Hauſe ſind, laſſe ich mir 
Tee machen. Dann ſchreibe ich nach Preußen und gehe ſchlafen. 
Heute, am 7. Auguſt, ſchreibe ich dies nieder und entſchließe mich, 
am Nachmittag nach Mitau zu fahren, wo ich meine guten 
Keyſerlingks treffen werde. Die ganze Strecke von 60 Meilen 
habe ich mit meinen eigenen Pferden zurückgelegt. Sie ſind 
noch ſo friſch und munter, daß ich mit ihnen noch bis Mitau 
zu kommen hoffe. 

Um 3 Uhr fahre ich alſo ab, nächtige unterwegs und treffe 
am 8. um 11 Uhr in Mitau ein. Ich ſteige in demſelben Gaſt⸗ 
hauſe ab, in dem auch Graf Keyſerlingk Wohnung genommen 
hat. Die Lage Mitaus iſt reizend. Es ſcheint, daß der Herzog 
gern baut. So hat er ein Eymnaſium aufführen laſſen, deſſen 
Außeres viel Eleganz zeigt. 

Ich ſpreche erſt bei der Gräfin Keyſerlingk vor. Sie iſt 
ſehr erfreut mich zu ſehen. Bei ihr iſt eine ſehr liebenswürdige 
Frau v. Recke !), eine Schweſter der Herzogin von Kurland.“ 

) Es ift die bekannte Schriftſtellerin Elija v. d. Recke, eine Tochter 


des Reichsgrafen Friedrich v. Medem, Schweſter der Herzogin Dorothea 
von Kurland, der dritten Gemahlin Peters, Reichsgrafen von Biron, 


Herzogs von Kurland und Sagan. 
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Nachdem ich auf die verſchiedenſten Fragen Antwort gegeben 
habe, ſagt man mir, daß man mich zum Diner zu einer Frau 
v. Plettenberg führen werde, die ich übrigens gekannt habe, 
als ſie in Deutſchland reiſte. Ich finde dort eine große Geſell— 
ſchaft, auch mehrere alte Bekannte. Aber für mich jind die Per- 
ſonen nur ſchattenhafte Geſtalten. Wenn man ſo viel Menſchen 
auf einmal ſieht, ſieht man nichts. 

Ich ſchicke zum Herzog, und dieſer beſtellt mich auf den 
folgenden Tag. Nachdem ich Beſuche gemacht habe, gehe ich 
ins deutſche Schauſpiel, wo der Herzog mich ſehr höflich empfängt. 
Abends bin ich bei dem Landhofmeiſter Medem, wo ich die 
junge Herzogin bei beſtem Wohlſein finde. Ihre ganze 
Familie, eine der älteſten Kurlands, iſt in den Reichsgrafen— 
ſtand erhoben worden. Es- jind übrigens die braviten Leute 
von der Welt. 

9. Als ich aufgeſtanden bin, habe ich kaum Zeit, mich an⸗ 
zukleiden, denn ich bekomme viel Beſuch. Etwas nach 10 Uhr 
degebe ich mich mit einer ganzen Geſellſchaft zum ruſſiſchen 
Geſandten, Herrn v. Krüdener, der uns eingeladen hat, in 
ſeinem Hauſe zu frühſtücken. Er hat ſein Haus in ganz 
neuem Geſchmack wundervoll möbliert. Nichts fehlt hier. Alle 
Zimmer weiſen den ſauberſten getäfelten Fußboden ſowie die 
ſchönſte engliſche Tapete auf. Es iſt ein reizendes Haus und 
der Herr ein ſehr liebenswürdiger junger Mann. Wir eſſen 
hier die ſchönſte Früchte und bleiben bis zum Diner, das wir 
beim Grafen Medem einnehmen, dem Schwiegervater des 
Herzogs. 

In dieſen Häuſern ſind die Möbel noch alle im alten Ge— 
ſchmack und ebenſo auch das Tafelgerät, aber es ſind ſo gute 
Menſchen, und ſie empfangen ihren Beſuch mit ſolcher Herzlich— 
keit, daß es undankbar wäre, damit nicht zufrieden zu ſein. Ein 
halbrunder Diwan iſt beim ruſſiſchen Geſandten noch zu ſehen, 
der geradezu entzückend iſt. Nach der Tafel fahren wir in fünf 
oder ſechs Kutſchen nach Würzau, einem reizend gelegenen, dem 
Herzog gehörigen Garten, in dem er ein Haus baut. Er iſt ſo 
aufmerkſam, einen Jäger herzuſchicken mit der Bitte, Frau 
v. Medem möge, da er nicht erſcheinen könne, die Wirtin 
machen. Man reicht uns Erfriſchungen, und wir ſind ſehr ver— 
gnügt. Ich finde hier einen alten Bekannten wieder, einen ſehr 
liebenswürdigen und ſehr gebildeten Baron Ropp, der ſechs 
s } 10* 


148 Auguſt 1780. 


Jahre in Paris unter der beſonderen Obhut der Frau Geoffrin!) 
zugebracht hat. Damit iſt alles geſagt. 

Um 9 Uhr fahren wir in heiterſter Stimmung zurück, um 
noch beim Grafen Medem zu ſoupieren. Hier finde ich den 
alten General Lefort, den ich jetzt nach 25 Jahren wiederſehe. 
Er kommt aus Bialyſtok, wo er den Kaiſer unter dem Namen 
eines Grafen Falkenſtein geſehen hat. Die merkwürdige Reiſe 
dieſes Fürſten bildet gegenwärtig die Hauptunterhaltung. Man 
iſt von ihm aber gar nicht befriedigt. Man findet, daß er zu 
viel ſchwatze und recht knickerig ſei; auch prunke er zu ſehr mit 
feinen kriegeriſchen Lorbeeren. Wie mir ſcheint, gehört der Kaiſer 
zu den Männern, über die man nicht urteilen kann, ehe man 
ſie nicht ſelbſt geſehen und gehört hat. 

Nachdem ich einige Beſuche erhalten habe, begebe ich mich 
mittags mit dem Grafen Keyſerlingk an den Hof. Der Hof- 
marſchall Klopmann kommt mir gleich entgegen, und der 
Herzog empfängt uns mit der größten Höflichteit. Er zeigt 
uns das Schloß und erſucht uns, zum Diner zu bleiben. Es iſt 
eine Tafel von dreißig Gedecken. Man ſieht, daß er ſich alle 
erdenkliche Mühe gibt, um uns angenehm zu unterhalten. Ab 
und zu kommt noch der Plebejer 2) zum Durchbruch; das macht 
aber nichts, er tut ſein Möglichſtes. Nach dem Eſſen gehen wir 
zum Kanzler Taube, wo wir zum Diner eingeladen geweſen 
waren. Beim Eintreten gerate ich in große Verlegenheit. Unter 
dem Kanzler hatte ich mir einen alten Zopfmenſchen vorgeſtellt, 
ich ſehe aber niemand, den ich für den Hausherrn hätte halten 
können. Das geht ſo weit, daß ich komme und wieder gehe, 
ohne zu ahnen, wer eigentlich der Wirt iſt. Erſt abends am 
Hof erfahre ich, wer der Kanzler iſt, und ſehe, daß es ein noch 
junger, recht gebildeter, liebenswürdiger Mann iſt, der in unſern 
Freibataillonen gedient hat, aber durchaus nicht nach dem erſten 
Beamten eines Herzogtums ausſieht. 

Der Adel lebt hier ſehr glücklich, frei und ungezwungen. 
Bei allem, was die Leute tun, zeigt ſich ihre offene und ehrliche 
Geſinnung. Da ihre Zahl ſehr groß iſt, ſo herrſcht in Mitau 
viel Leben und Geſelligkeit. Der Herzog hat eine ſchöne Refi- 
denz, meiner Anſicht nach baut er aber zu viel Landhäuſer. 

1) Sie war eine der geiſtreichſten Frauen des 18. Jahrhunderts, ihr 


Haus Sammelplatz aller Kunjt- und Literaturfreunde. 
2) Der Großvater des Herzogs war der Bauer Bühren. 
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Nachmittag gibt's ein Konzert. Die kleine Herzogin iſt eine 
junge, lebhafte, liebenswürdige Perſon. Eine Geige iſt entzückend. 
Das Bild von Weſt, das ich hier ſehe, Romeo und Julia dar⸗ 
ſtellend, wäre wert, in der berühmteſten Gemäldegalerie zu hängen. 

10. Wir dinieren beim Landmarſchall Klopmann. Es iſt 
das erſte feine Diner, das ich in Mitau mitmache. Klopmann 
ijt ein guter Menſch, der feine Studentenzeit auf der Univerfität 
in Königsberg!) für die glücklichſte ſeines Lebens hält. Nach 
Tiſch ſehen wir uns die Bibliothek der Freimaurer an ſowie das 
Gymnaſium, das ganz vorzügliche aſtronomiſche und mathe 
matiſche Inſtrumente beſitzt. 

Den Abend verleben wir immer, wenn wir nicht ander 
wärts eingeladen ſind, bei dem Landmarſchall Medem, dem 
Schwager des Grafen Keyſerlingk. Es find die beſten Leute, 
bei denen noch die Offenheit und Biederkeit der guten alten Zeit 
zu finden iſt. Ihr Haus iſt für jeden offen; man kommt und 
geht, wie es einem paßt. 

Erwähnen möchte ich noch Herrn v. Oelſen und den 
Kammerherrn Behr, die mir viel Freundſchaft entgegenbringen. 
Man muß den kurländiſchen Adel wirklich hochſchätzen. Die 
Leute ſind offen, natürlich und zuvorkommend. Sie ſind durch 
den Luxus, der ja auf die Behaglichkeit des Lebens und Ver⸗ 
kehrs nur ſtörend wirkt, noch nicht verweichlicht und verdorben. 

Wir hatten uns vorgenommen, auch noch die andern Qand- 
jike des Herzogs zu beſuchen, da kommt aber plötzlich die Nach- 
richt, daß der Prinz von Preußen unverzüglich eintreffen 
werde. Das wirft natürlich alle Pläne über den Haufen. Der 
junge Graf Keyſerlingk und ſeine Gattin gehen ſofort nach 
Blieden ab, wo der Prinz nächtigen ſoll. Wir bleiben noch 
einen Tag. Sonntag diniere ich beim Herzog, und abends 
ſchleppt man mich ins deutſche Schauſpiel, wo ich mich langweile. 

14. Wir fahren in vier Wagen nach Blieden, die Keyſer⸗ 
lingks, die Dohnas und ich. In Berſebeck?) nehmen wir das 
Mittagsmahl ein und ſprechen nur vom Prinzen von Preußen. 
Als wir weiterfahren, kommt uns ein Berliner Gepäckwagen ent⸗ 
gegen. Ich erkenne ihn ſofort. Nun glauben wir ſchon jeden 
Augenblick den Prinzen ankommen zu ſehen, aber eine Viertel⸗ 


1) Vgl. „Das ſchöne Kurland“ von Karl Meißner, München 1917, S. 87. 
2) L. ſchreibt Vergebeck. 
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ſtunde darauf kommt ein Poſtwagen, in dem ich zu meiner 
Freude den Grafen Noſtitz erkenne. Wir machen Halt, und 
Noſtitz ſteigt in unſern Wagen. Nun folgt ein allgemeiner 
Meinungsaustauſch. Wir erfahren, daß der Prinz am 10. in 
Königsberg eingetroffen ijt. Er will aber vernünftigerweiſe feine 
Staaten nicht eher verlaſſen, als bis er die Nachricht erhalten 
hat, daß das ruſſiſche Gefolge, das ihn nach Petersburg bringen 
ſoll, in Riga eingetroffen iſt. Wir rechnen nun aus, daß dies 
wohl noch zehn Tage oder länger dauern könnte. 

Da Blieden nur noch zwei Meilen entfernt iſt, ſo begebe ich 
mich dorthin. Tags darauf erhalte ich Briefe von meiner Frau 
aus Königsberg, die meine Vermutung beſtätigen. Ich entſchließe 
mich nun kurz, noch einen kleinen Abſtecher nach Riga zu machen. 
In Blieden bleibe ich noch den 15. und 16. und fehe mir Klein— 
Blieden an, wo Graf Keyſerlingk ein ſehr hübſches Haus hat 
aufführen laſſen. Am 17. fahre ich ab. 

In Mitau treffe ich gegen Abend ein und ſteige beim ruſſi— 
ſchen Geſandten ab. Er hat auch nicht genauere Nachrichten als 
wir. Abends begebe ich mich zu meinen guten Medems. Am 
18. geht's dann nach Riga. Der Weg und die ganze Gegend 
ſind abſcheulich. Es geht immer durch Sand; man ſieht nur 
Heidekraut und Fichten. Die Fahrt über die Düna dagegen iſt 
großartig. Die Stadt iſt häßlich wie auch meine Herberge. Der 
Major Mengden von unſerer Garde dü Korps, der hier einen 
halbjährigen Urlaub verlebt, kommt mich beſuchen. Er hat viel 
mit dem Kaiſer geſprochen, hat aber keine ſehr hohe Meinung 
von ihm. Der Herr will unſern König nachahmen, macht ſeine 
Sache aber ſchlecht. Ein Spaziergang durch die Stadt belehrt 
mich, wie abſcheulich ſie ausſieht. Man fängt allerdings an 
einige Häuſer zu bauen, deren Stil ganz hübſch iſt. Um 10 Uhr 
gehe ich ſchlafen. 

19. Am Vormittag gehe ich durch die Kirchen und die Düna 
entlang. Der Blick hier iſt prächtig, die Brücke, die in die Stadt 
führt, eine der großartigſten in Europa. Ich hätte hier leicht 
verunglücken können. Ein Wagen wirft mich nämlich um, aber 
Gottlob komme ich glücklich davon. Als ich zu Hauſe angelangt 
bin, kommt der Baron Scriver mich beſuchen. Er verſichert, 
daß der Kaiſer hier gar nicht gefallen habe. 

Ich mache dem Gouverneur der Stadt, dem General 
Broune, meinen Beſuch. Es iſt ein ehrwürdiger Greis. Er 
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ſpricht zu mir von dem milden, liebreichen Regiment der Rai- 
ſerin, und die Tränen kommen ihm dabei in die Augen. Welch 
ein Glück, wenn man ſo ſeinen Herrſcher preiſen kann! Der gute 
alte Mann erzählt mir weiter, daß die Kaiſerin ihn in gnä- 
digſter Weiſe eingeladen habe, ſie nach Mohilew zu begleiten, 
indem ſie ſagte: „Das wird was gantz beſonders ſein das der 
Römiſche Keyſer den Sohn ich die Ruſſiſche Keyſerin den Vetter 
ein rendevous verurſachen“ ). Das zeigt doch alles, welchen 
Zartſinn die Kaiſerin beſitzen muß. 

Nachdem ich in meinem Gaſthof zu Mittag gegeſſen habe, 
kommt um 3 Uhr Graf Mengden in einer prächtigen jechs- 
ſpännigen Kutſche vorgefahren, macht mir ſeinen Beſuch und 
nimmt mich mit ſich, um mich überall hinzuführen. Es iſt ein 
ſehr netter junger Mann, der eine reiche kurländiſche Erbin ges 
heiratet hat, ein Fräulein v. Plettenberg, eine liebenswürdige 
Frau. Sie hat leider das Unglück, infolge eines Mißgriffs bei 
der Niederkunft jetzt gelähmt zu ſein, was ihren Gemahl natür- 
lich veranlaßt, mit ihr in einigen Wochen nach Mömpelgard zu 
reiſen. Er bringt mich zum Geheimrat Vietinghoff, der mich 
ſehr höflich empfängt. Hier habe ich das Vergnügen, ſeine Frau 
wiederzuſehen, die ich ſchon in Berlin gekannt hatte. Sie ſind 
leider in großer Trauer um ihren N Sohn, der in Peters» 
burg geſtorben iſt. 

Von hier fährt mich Graf Mengden nach dem Kaiſerlichen 


Garten und nach dem Katharinendamm. Es iſt dies eine der 


Römer würdige Kunſtſtraße, ein Damm von einer halben Meile 
Länge. Man meint aber, daß er den erwarteten Zweck nicht 


erfülle. Immerhin iſt das Werk eines der großartigſten, die es 
gibt. Man ſieht, daß die Kaiſerin keine Koſten ſcheut, um den 


Handel Rigas zu heben. Graf Mengden zeigt mir auch das 
Landhaus) und bringt mich dann endlich nach feinem Heim. 
Es iſt ein reizendes, mit einem Geſchmack und einer Eleganz 
ausgeſtattetes Haus, wie es mir kaum jemals vorgekommen iſt. 

Der Speiſeſaal iſt geradezu entzückend; er zeigt auf grünem 
Grunde weiße Medaillons und Vaſen. Dazu kommt nun eine 
vortreffliche Geſellſchaft, jo daß ich einen ſehr angenehmen Abend 
verlebe. Ich mache hier die Bekanntſchaft eines ſehr netten 


1) So wörtlich deutſch. 
2) Wohl das heutige Ritterhaus, 
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Barons Campenhauſen ſowie der Frau v. Krüdener, die 
mir ein heller Kopf zu fein feint. 

20. Den ganzen Vormittag ſehe ich mir die Kirchen und 
die Stadt an. Dann diniere ich beim General Broune mit 
den Generalen Berg und Wolf, einem Geheimrat Münnich 
und mehreren andern. Es iſt ein ausgezeichnetes Eſſen. Ich 
fühle mich hier außerordentlich geehrt und geſchmeichelt, indem 
der alte General Broune, von Natur ein Feind der Preußen 
und der Öjterreicher, ſich immer mehr für mich erwärmt und 
mich ganz in ſein Herz ſchließt. Er mag ſich gar nicht von mir 
trennen und macht mir zuletzt ſein Bild zum Geſchenk. Seine 
Gattin, eine geborene Mengden, erweiſt mir auch allerlei Auf— 
merkſamkeiten. Ich bilde mir alſo ein, daß ich den guten Leuten 
gefalle. Der alte Broune erinnert mich lebhaft an Lord 
Mariſchal. 

Von hier begebe ich mich nach Hauſe in der Hoffnung, daß 
Mengden mich abholen würde, um mich auf die Promenade 
zu führen. Aber er wird krank, und an ſeiner Stelle kommt 
Herr Campenhauſen, mit dem ich mich ſehr angenehm unter— 
halte. Es iſt ein über alle Begriffe feingebildeter Mann. Leider 
muß ich bald darauf hören, daß er nicht ebenſo achtungswert iſt, 
wie er liebenswürdig iſt. Er führt mich auf die Promenade auf 
der Dünabrücke. Es iſt ein ganz einziges Bild. Ich habe es 
allerdings beſonders glücklich getroffen, indem hier am Sonntag 
alle Kaufleute und Stadtbewohner bis 7 Uhr ſpazieren gehen. 
Ich ſehe hier die hübſcheſten Geſichter und die ſchönſten Wagen. 
Die Kaufleute ſind reich und lieben den Luxus. Um 9 Uhr 
kehre ich nach Hauſe zurück und lege mich ins Bett. 

21. Herr v. Campenhauſen zeigt mir alle bemerkenswerten 
Gebäude der Stadt. Auch führt er mich zum Direktor der 
Waſſerwerke, der ein bedeutender Techniker ſein muß. Zum 
Mittag⸗ und zum Abendeſſen bin ich beim Geheimrat Vieting— 
hoff und ſeiner liebenswürdigen Gemahlin, die durch ihr feines 
Weſen in ganz Europa berühmt iſt. Ich lerne ihre ganze 
Familie kennen. Sie haben eine große, hübſch gewachſene Tochter 
die leider ſtumm iſt. Sie haben ſie lange Zeit zu ihrer Aus 
bildung in Hamburg gehabt, aber ohne jeden Erfolg. 

Nachmittag gehe ich zum General Broune und dann zur 
Gräfin Mengden, die eine ſo unglückliche Niederkunft gehabt 
hat, daß ſie an allen Gliedern gelähmt iſt. 
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Ein Erlebnis in meiner Wohnung verſetzt mich in die größte 
Heiterkeit. Der Staatsrat Scriver und Campenhauſen treffen 
bei mir zuſammen, und im Lauf der Unterhaltung flüſtert mir 
jeder von ihnen zu, der andere ſei der größte Schwindler in 
Europa. Es zeigt ſich, daß ſie beide recht haben. 

22. Um 7 Uhr reiſe ich ab und treffe abends in Mitau ein. 
Ich ſoupiere bei meinem guten Landmarſchall Medem und gehe 
dann ins Theater. 

Am 23. fahre ich mit dem ruſſiſchen Geſandten v. Krüdener 
nach Blieden ab, wo wir uns um 7 Uhr abends mit der ſchätzens⸗ 
werten Familie Keyſerlingk wieder zuſammenfinden. Am 24. 
treffen wir die Vorbereitungen für die Aufnahme des Prinzen 
von Preußen. Alle Briefe, die wir aus Preußen erhalten, 
wiſſen nicht genug zu ſchildern, wie liebenswürdig und gnädig 
der Prinz während ſeines mehr als elftägigen Aufenthaltes 
geweſen iſt. Bei allen Miniſtern hat er geſpeiſt, iſt auch in 
Pillau und beim Grafen Dönhoff in Friedrichſtein geweſen, 
und überall war man von ihm entzückt. 

; Sein langer Aufenthalt hat ein Mißverſtändnis des Königs 
als Grund. Die Kaiſerin hatte nämlich geſchrieben, ſie erwarte, 
daß der Prinz am 6. Auguſt alten Stils von Berlin abreiſen 
werde, der König verſtand aber, am 6. neuen Stils. Nun hat 
eine Stafette aus Petersburg beſtimmt, daß der Prinz ſo lange 
in Königsberg bleiben ſolle. 

Abends haben wir in Blieden ein ganz merkwürdiges Aben- 
teuer. Indem wir einen Spaziergang machen, bemerken wir 
einen Gepäckwagen des Prinzen. Das veranlaßt uns, raſch um- 
zukehren. Einen Augenblick ſpäter kommt eine Kutſche, der in 
kurzem Abſtande noch zwei andere folgen. Im Augenblick 
glauben wir beſtimmt, es ſei der Prinz. Mein Herz bebt vor 
Freude, und ich laufe den Wagen entgegen. Als wir ſie aber 
anhalten, ſagt man uns, es ſeien nur Wagen, die der Prinz 
vorausgeſchickt habe, um nicht mit einem zu großen Troß in 
Blieden einzutreffen. Es iſt Boitſon (?) mit mehreren andern 
Kammerdienern. Ich bin gerührt über die Freude, die dieſe 
Leute äußern, mich wiederzuſehen. 

25. Wir erheben uns alle zeitig, um Toilette zu machen, 
da uns der Prinz hat wiſſen laſſen, daß er zum Diner da ſein 
werde. Der junge Graf Keyſerlingk iſt ihm bis Frauenburg 
entgegengefahren. Um 12 Uhr trifft ſchon ein Wagen mit Kame 
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merdienern und dem Leibpagen, Herrn v. Sonsfeld, ein, und 
um 2 Uhr iſt der Prinz da. Meine Freude, ihn wiederzuſehen, 
iſt unausſprechlich, der Empfang durch unſere Geſellſchaft derart, 
daß er von der Aufrichtigkeit unſerer Gefühle überzeugt ſein 
muß. Ihm zur Seite im Wagen hatte Graf Görtz geſeſſen, 
voraus war ſein Adjutant, Herr v. Vietinghoff, gefahren. 

Ich finde den Prinzen ein wenig verändert. Das liegt 
aber nur daran, daß er von der Reiſe etwas ermüdet und ganz 
beſtäubt iſt. Nachdem er ſich auf ſein Zimmer zurückgezogen 
und ſich das Haar hat machen und abbürſten laſſen, hat er ſein 
früheres Ausſehen wiedererlangt. Nun werden ihm der ruſſiſche 
Geſandte und die Damen vorgeſtellt, die Gräfin Dohna und 
die Gräfin Lolo Truchſeß. Darauf fordert er uns auf, uns 
zu ſetzen, und plaudert ſehr nett. 

Nachdem der Hofmarſchall Klopmann und die beiden kur⸗ 
ländiſchen Deputierten v. Saß und Heyking eingetroffen ſind, 
ſetzt man ſich zu Tiſch. Als wir beim Nachtiſch ſind, erſcheint 
der Herzog von Kurland. Der Prinz empfängt ihn mit 
Güte und Höflichkeit. Der arme Herzog, der durch den Groß— 
fürſten und den Prinzen Heinrich eine ſo ſchlechte Behand— 
lung erfahren hat, ijt ganz erſtaunt, einen jo guten und leut- 
ſeligeu Prinzen kennen zu lernen. Er entſchließt ſich deshalb 
raſch, zur Nacht zu bleiben, und ſchenkt zum Überfluß dem Ge- 
ſinde hundert Albertustaler. Nach Tiſch erſucht man ihn, am 
Geſellſchaftsſpiel und an der Unterhaltung teilzunehmen. Das 
Abendeſſen nimmt man in beſter Stimmung ein und geht um 
11 Uhr zu Bett. 

Wie natürlich, ſind wir ſehr eng untergebracht. Ich habe 
einen kleinen Raum neben dem ruſſiſchen Geſaadten und bin 
von ihm nur durch einen Vorhang getrennt. Davor ſteht der 
Tiſch der Kammerdiener. Trotz des Lärms, den dieſe beim 
Punſch⸗ und Champagnertrinken machen, jch',afe ich bald ein. 

26. Ich erhebe mich zeitig und werfe mich in Gala, um 
beim Morgenempfang des Prinzen zu gegen zu fein und ihn 
nach Mitau zu begleiten. Um 7 Uhr iſt er ſchon fertig an⸗ 
gekleidet. Er kommt aus ſeinem © mað, plaudert ein paar 
Augenblicke und ſteigt in den War en. Die Fahrt geht nach 
Ritzau, wo der Herzog von K arland ein Frühſtück geben 
wollte. Ich folge mit den Ker ‚ferlingks. Unterwegs bricht 
aber unſer Wagen. Zum Gl’, kommt ein anderer uns nach, 


Der Prinz von Preußen in Kurland. 


in den wir ſchnell einſteigen. Indem wir uns gewaltſam Vorſpann⸗ 
pferde beſorgen und kein Geld ſparen, kommen wir noch nach 
Ritzau, bevor der Prinz abgereiſt iſt. Das Haus des Herzogs 
iſt reizend. Kaum hat der Prinz ſeine Befriedigung geäußert, 
ſo ändert der Herzog ſofort den Namen der Beſitzung und 
nennt ſie Friedrichsluſt. Als wir eintreffen, hat der Prinz die 
Güte, uns ſelbſt in den Saal zu führen, wo das Frühſtück auf— 
getragen ift. Hier ift er dann jo liebenswürdig, mir den Kap⸗ 
wein zu empfehlen und dabei zu ſagen: „Hier iſt mein Glas, 
aus dem ich getrunken habe; nehmen Sie es!“ So machen es 
die großen Herren, wenn ſie gewöhnliche Sterbliche beglücken 
und an ſich feſſeln wollen. Unwillkürlich muß ich an Heinrich IV. 
denken, der durch ſein ritterliches Weſen andere auch ſo zu ent— 
zücken verſtand. 

Wir folgen dem Prinzen nach Mitau. Vor dem Tor der 
Stadt hat der Herzog ein ſchönes Zelt errichten laſſen, unter 
dem der Prinz abſteigt. Die Staatswagen ſind hier aufgereiht, 
und die vier Staatsminiſter, der ganze Adel und die Garden 
des Herzogs geleiten den Prinzen ins Schloß. Als wir an— 
kommen, geht's zum Diner. Der kurländiſche Hof macht einen 
ſehr guten Eindruck ſowohl wegen des zahlreichen Adels als auch 
wegen der prächtigen Räume des Schloſſes. 

Der Prinz von Preußen vergißt nicht, die alte Herzogin!) 
zu beſuchen, was dieſer ganze Hof Seiner Königlichen Hoheit 
hoch anrechnet. Außerdem erwirbt er ſich tauſend Dank, indem 
er ſo liebenswürdig iſt, die Damen aufzufordern, ſich zu ſetzen 
was die kurländiſche Hoheit nicht tut. Die kleine Herzogin?) 
benimmt ſich wie ein Engel. Ich muß mich wirklich wundern, 
wie dies kleine Dämchen, ſeit fünf Monaten erſt Fürſtin, ſich zu 
benehmen verſteht; man merkt kein Zuviel, auch kein Zuwenig. 

Während nach Tiſch der Prinz in die Freimaurerloge geht, 
begebe ich mich zur alten Herzogin, mit der ich drei Stunden 
lang plaudere. Es ſcheint mir, als hätte ich mir ihren Beifall 
erworben. Sie ijt eine geborene Treyden. Ihr Außeres ijt 
ganz abſonderlich; ſie ſieht genau aus wie eine ganz kleine ver— 
hutzelte Fee, iſt für ihr Alter aber noch recht rüſtig. Sie hat 

) Benigna Gottlieba, eine Tochter Wilhelms v. Trotha genannt 
Treyden, war geboren 15. Oktober 1703. ; 

2) Geboren 3, Februar 1761, Herzogin feit 16. November 1779. Vergl. 
S. 146 Anm. 
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viel in ihrem Leben durchgemacht. Nachdem jie Herzogin von 
Kurland geworden war, ſpielte ſie am Hofe der Kaiſerin 
Anna die größte Rolle. Sie beſaß ebenſo viel Diamanten und 
Koſtbarkeiten wie die Kaiſerin ſelbſt und wurde ebenſo reſpektiert 
wie ſie. Als ihr Gemahl zum Regenten des Kaiſertums ernannt 
worden war, ſpielte ſie vollkommen die Kaiſerin. Da kam die 
Verbannung. Nun verlor ſie alle ihre Reichtümer und hatte 
alle erdenklichen Demütigungen, alle möglichen Beſchwerden und 
Kümmerniſſe zu ertragen. Ein ganzes Jahr dauerte die Pilger- 
fahrt, bis das Herzogspaar mit feiner Familie an feinem Be- 
ſtimmungsort in Sibirien!) angelangt war. Kaum hatten ſie 
ſich hier häuslich eingerichtet, ſo kam durch eine zweite Revolution 
die Kaiſerin Eliſabeth auf den Thron und rief ſie zurück. 
Ihre Hoffnung, nun wieder in den Beſitz Kurlands zu kommen, 
erfüllte ſich aber nicht. Als ſie bis Jaroslaw gekommen waren, 
erhielten ſie den Befehl, dort zu bleiben. Von der ganzen Welt 
vergeſſen, lebten fie hier zwanzig Jahre lang von einem Gnaden- 
gehalt von 5000 Rubeln. Als Peter III. den Thron beſtieg, 
gejtättete man ihnen, nach Petersburg zu kommen, ſtellte aber 
die Bedingung, daß ſie Kurland an den Prinzen Georg von 
Holſtein abtreten ſollten. Der alte Biron aber weigerte ſich 
und hatte Glück. Kaum hatte eine dritte Revolution Katharina 
auf den Thron gehoben, ſo ſetzte ihn dieſe wieder in den Beſitz 
ſeines Herzogtums ein. In Petersburg ſah er ſich plötzlich ſeinem 
größten Feinde, dem Feldmarſchall Münnich, gegenüber, der 
ihn durch die Regentin Anna hatte verbannen laſſen, ſelbſt 
dann aber durch die Kaiſerin Eliſabeth verbannt worden war, 
und zwar nach demſelben Ort, den er ein Jahr vorher für 
Biron beſtimmt hatte. Wahrlich, hier iſt Stoff genug, um über 
die Wandelbarkeit des menſchlichen Glückes Betrachtungen an⸗ 
zuſtellen. 

Nun komme ich aber wieder auf den Prinzen von 
Preußen zurück. Abends iſt großer Empfang und Konzert. 
Der Adel iſt zahlreich vertreten und wogt durch die weiten 
Räume, was einen großartigen Eindruck macht. Da das reizende 
Weſen des Prinzen allgemein entzückt, ſo prägt ſich auf allen 
Geſichtern Befriedigung aus. Später ſpielt der Prinz mit dem 
Herzog, der Herzogin, der Gräfin Keyſerlingk und mir 
— — , 


1) Pelym im Gouvernement Tobolst, 
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Pikett. Nach dem Souper zieht er ſich zurück, und wir entfernen uns 
ebenfalls, um Tags darauf beim Morgenempfang zugegen zu ſein. 

27. Der Prinz kommt um 7 Uhr aus ſeinem Zimmer, bittet 
die Geſellſchaft ſich zu ſetzen und unterhält ſich noch eine halbe 
Stunde, um ſeinen Wagen die Zeit zu laſſen überzuſetzen. Dann 
nimmt er in gnädigſter Weiſe Abſchied und ſetzt ſich mit dem 
Herzog in deſſen Staatskutſche, die ihn mit dem ganzen Ehren- 
geleit bis zur Grenze bringen ſoll. Das Ganze macht einen 
guten Eindruck, 

Was mich weiter anbetrifft, jo diniere ich beim Landmarſchall 
Medem. Nachmittag ſchickt uns der Herzog ſeinen Wagen, 
mit dem wir nach Swethof, einem Landhauſe des Herzogs, 
fahren. Bemerkenswert ijt hier ein prächtiger Saal und der 
ſchöne Garten. Ein Obſtſpalier ſetzt mich durch die unglaubliche | 
Fülle von Aprikoſen und Pfirſichen in Staunen. Der Herzog 
und die Herzogin kommen nach und bieten uns ſchöne Er— 
friſchungen an. Dabei erzählt uns der Herzog die ganze inter- 
eſſante Geſchichte feiner Verbannung. Der Schickſalswechſel iſt erſtaun— 
lich. Die Keyſerlingks und die Familie Medem ſind auch da. 

Denſelben Tag beſuche ich Frau v. Schöppingk, eine hübſche 
kleine Dame, eine Tochter des ruſſiſchen Geſandten Herrn 
v. Stackelberg. Indem wir von allem Möglichen ſprechen, 
bemerkt jemand, daß der General Koſſakowski gerade in Mitau 
war, als ſein Bruder ſich an dem Attentat auf den König von 
Polen beteiligte. Darauf ſage ich: „Ich habe den Herrn ge- 


ſehen. Sein Name erſchien mir ſo ſchrecklich, daß ich nicht übel 


Luſt hatte, mich von ihm wegzuſetzen, als ich mich mit ihm an 
der Tafel des Herzogs zuſammenfand. Ich würde an ſeiner 
Stelle meinen Namen ändern.“ Da öffnet eine Dame, die dabei 
ſaß und bis dahin kein Wort geſprochen hatte, zum erſten Mal 
ihren Mund, um uns zu ſagen, daß Herr Koſſakowski ihr 
Vetter ſei. Ich erſtarre zu Stein und ſage mir aus dieſem An— 
laß, daß man in ſeinen Außerungen über abweſende Perſonen, 
zumal wenn man im fremden Lande iſt, niemals vorſichtig genug 
ſein kann. Man muß ſich erſt über ihre Beziehungen zu den 
Anweſenden vergewiſſern. 

Auch einen Herrn v. Offenberg, einen Kammerherrn des 
Herzogs, beſuche ich. Er iſt ſehr liebenswürdig und beſitzt 
reiche Kenntniſſe. Er iſt eben erſt aus London zurückgekommen, 
von wo er recht intereſſante Sachen mitgebracht hat. 
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28. Ich bleibe nur noch, um meine Abſchiedsbeſuche zu 
machen. Zum Diner bin ich beim Herzog. Dieſer findet ſolchen 
Gefallen an meiner Geſellſchaft, daß er eine Stunde länger als 
gewöhnlich bei Tiſch bleibt und ſeine Höflinge die für mich 
ſchmeichelhafte Bemerkung machen, daß ſie ihn noch nie in ſo 
vortrefflicher Stimmung geſehen hätten. 

Ich vermerke das hier nicht aus Eitelkeit, ſondern weil ich 
wünſche, daß meine Kinder hieraus erſehen möchten, wie gut es 
iſt, ſich Mühe zu geben, um die verſchiedenen Perſonen, mit 
denen man zuſammenkommt, zu unterhalten und zu feſſeln, in- 
dem man ſie auf Gebiete führt und Stoffe behandelt, in denen 
ſie nach ihrem Denken und Wiſſen heimiſch ſind. Man muß ſich 
oft Zwang auferlegen und nicht immer glänzen wollen, ſondern 
andere anregen und ihre Auseinanderſetzungen mit dem Intereſſe 
anhören, das ſie von uns erwarten. 

Als ich der Herzogin die Mitteilung mache, daß ich am 
andern Tage abreiſen wolle, ſpricht ſie ſogleich mit dem Herzog. 
Dieſer hat gerade den Landtag ſchließen wollen, aber er ſchiebt 


das nun einen Tag auf, um mir ſein Schloß Ruhenthal zu 
zeigen. Wir fahren alſo den folgenden Tag dorthin ab. Der 
Herzog läßt uns aber noch erſt bitten, in Würzau anzuhalten, 
weil er uns dort ein Frühſtück geben möchte. Die ganze Familie 
| Medem und Keyſerlingks nehmen an der Partie teil, jo daß 


wir in mehreren Kutſchen fahren. 

In Würzau angekommen, werden wir in den Garten geführt, 
der ganz reizend iſt. Er iſt von der Kaiſerin Anna angelegt 
worden, als ſie Herzogin von Kurland war. Später ver- 
wilderte er ganz, was gerade ſeine heutige Schönheit ausmacht. 
Nun hat der Herzog ihn umgeſchaffen und ein wunderſchönes 
Haus gebaut. Eine Viertelſtunde nach uns kommt der Herzog 
und die Herzogin. Nun trägt man ein köſtliches Frühſtück 
auf, alle möglichen Weine, alle möglichen Erfriſchungen bis auf 
kleine lecker zubereitete Erbſen. Während des Eſſens macht mir 
der Herzog eine ſchöne goldene Medaille zum Geſchenk, die er 
zur Einweihung des von ihm begründeten und mit großer Pracht 
erbauten Gymnaſiums hat prägen laſſen. 

Von Würzau ſcheiden wir in beſter Stimmung und fahren 
durch gut angebautes Land nach Ruhenthal !). Es ift dies ein 


1) Vergl. „Das ſchöne Kurland“, Abbild. 62—66. 
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gewaltiges, ſehr ſchönes Schloß, das 110 Räume enthält. Der 
obere Stock hat eine prachtvolle Einrichtung; die Stoffe ſind faſt 
ſämtlich in Berlin gefertigt. Das Schlafgemach iſt ſehr geräumig 
und hat eine wundervolle Ausſicht auf den Garten und einen 
Park, der von mehreren Alleen durchſchnitten iſt. Ein Saal iſt 
von ganz beſonderer Pracht; wir ſehen da grünen Marmor mit 
reicher Vergoldung. Auch Porzellan finden wir hier von großer 
Schönheit. Es iſt, einfach geſagt, ein königliches Schloß. Nach 
dem heiter verlaufenen Diner machen wir einen Spaziergang 
durch den Garten, ſetzen uns dann in die Wagen und fahren 
nach dem Weinberg, den Seine Hoheit hat bepflanzen laſſen. 


Eine ſolche Anlage iſt für dieſe nördlichen Gegenden etwas recht 


Seltenes. 

Auf dieſem Berge nun verabſchiede ich mich vom Herzog 
und ſeinem ganzen Hof und fahre ab. Als der Herzog hört, 
daß ich Tags darauf meinen Weg über Friedrichsluſt nehmen 
will, gibt er dem jungen Grafen Keyſerlingk, nachdem ich 
ſchon abgefahren bin, ein Handſchreiben mit der Anweiſung, daß 
man mir alles zeigen und zwölf Flaſchen Kapwein auf die 
Reiſe mitgeben ſoll. Wir treffen in Mitau recht ſpät ein, da wir 
dieſen Tag zehn Meilen gemacht haben. 

30. Ich beſuche noch den Profeſſor Starck)), den Verfaſſer 
des „Hephäſtion“, einen geiſtvollen Mann. Er gibt mir ſeine 
„Freimütigen Betrachtungen über das Chriſtentum“, die ich 
unterwegs lejen werde. Nachdem ich dann beim Landmarſchall 


Medem zu Mittag gegeſſen habe, fahre ich in Begleitung des 


jungen Grafen Keyſerlingk nach Friedrichsluſt, wo wir um 


4 Uhr eintreffen. Ich ſehe mir ſogleich den Garten an, der 


wirklich reizend iſt. Man findet hier ſchattige Plätze, Tempel, 
Brücken, ein chineſiſches Haus, ein engliſches Kabinett und hun⸗ 
dert andere nette Sachen, die einen Spaziergang ſehr genußreich 


machen. Das Spalier iſt vorzüglich gezogen, auch läßt der 
Herzog ringsum einen Eichenpark anlegen, was in dieſem 


Lande, wo man faſt nur Birken und Fichten antrifft, eine große 


) Johann Aug. St., geb. 29. Okt. 1741 zu Schwerin i. M., Profeſſor 
der morgenländiſchen Sprachen in Königsberg, wurde wegen ſeiner Tendenz⸗ 
ſchrift „Hephäſtion“ vom Konſiſtorium bei Friedrich II. verklagt, doch ohne 
Erfolg. 1777 ging er nach Mitau, wo er Profeſſor der Philoſophie am 
akademiſchen Oymnaſium wurde, 1781 nach Darmſtadt, wo er 3. März 
1.816 ſtarb. 
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Seltenheit iſt. Dann ſehe ich mir das Haus an, das mit 
chineſiſchen Möbeln, Baſalten, ſchönen Spiegeln, einer großen 
Bibliothek, Kupferſtichen und Porzellan prächtig ausgeſtattet iſt. 
Alle Räume weiſen reiche Vergoldung und getäfelten Fußboden 
auf. Man muß geſtehen, das Haus und die Orangerie ſind 
wirklich entzückend. 

Ich bleibe hier bis 8 Uhr abends. Nachdem mir nun der 
Jäger getreulich die zwölf Flaſchen Wein übergeben hat, fahren 
wir nach Berſebeck, wo wir zur Nacht bleiben. 

Am andern Tage ſind wir mittags in Blieden. Wir treffen 
hier wieder die junge Gräfin Keyſerlingk, dieſe vortreffliche 
Frau, die in der Pflege und Erziehung ihrer Kinder ganz auf- 
geht, ſowie die Gräfin Truchſeß bei beſter Geſundheit. Wir 
ſpeiſen zuſammen, und nach Tiſch ruhe ich etwas auf einem 
Kanapee, ſchlafe dabei aber fo fejt ein, daß man mich wecken 
muß, um mir mitzuteilen, daß die Gräfin Kettler da ſei. Es 
iſt dies eine alte Bekannte, die ich zuerſt im Jahr 1752 in Berlin 
ſah. Sie iſt eine geborene Wallenſtein und war Hofdame bei 
der Kaiſerin⸗Königin. Ihr Weſen iſt heiter und liebenswürdig. 
Dieſe Familie Kettler iſt eine ſehr hoch ſtehende; eine Linie hat 
in Kurland geherrſcht. Sie haben noch eine Beſitzung, die eine 
Rente von 30000 Albertustalern abwirft; ſie iſt aber ſehr ver⸗ 
ſchuldet und mit Beſchlag belegt. Seit den Zeiten des Großen 
Peter ſind die Kettler immer ſchlechte Wirte geweſen. 

Abends trifft der alte Graf Keyſerlingk mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin von Mitau wieder ein, und wir bleiben zuſammen in 
Blieden bis zum 2. September. Ich verlaſſe ſie, nachdem wir 
zuſammen gefrühſtückt haben, und bin zum Mittageſſen in 
Frauenburg. Ich hoffte, in Schrunden ruhig ſchlafen zu können, 
aber kaum bin ich über den Fluß gekommen, ſo empfängt mich 
die ganze Familie des Herrn v. Fock, der in den Dienſten des 
Herzogs ſteht, und erſucht mich, in eine laubgeſchmückte Halle 
einzutreten. Hier finde ich eine tanzende Geſellſchaft, welche die 
Vorbereitungen zum tags darauf ſtattfindenden Hochzeitsfeſt des 
Poſtmeiſters trifft. Man quält mich ſo lange, bis ich bleibe. 

Die guten Leute empfangen mich außerordentlich zuvor- 
kommend und herzlich. Es jind fünf männliche und ſieben weibe 
liche Focks, wovon zwei in preußiſchen Dienſten ſtehen. Eine 
der Töchter iſt die junge, hübſche Witwe eines Kammerherrn 
Manteuffel. Sie tritt mir ihr hübſch eingerichtetes Zimmer ab 


Unangenehm ijt mir nur am nächſten Morgen, daß die Leute 
ſchon jo früh in mein Zimmer treten und rauchen. Das ijt 
nun aber einmal das Hauptvergnügen der Kurländer. Man 
ſieht ſie niemals ohne die Pfeife im Munde zuſammenſtehen. 

Zur Hochzeit ſind viele Gäſte geladen, die Koſchkulls, die 
Schlippenbachs mit ihrer engelgleichen Tochter, die Korffs, 
Medems, die ganze Familie Taube, darunter ein prächtiger 
Junge, der die Geliebte des Herzogs von Kurland, ein 
Fräulein v. Manteuffel, entführt hat. Dieſe iſt auch da, und 
ich freue mich, ſie zu ſehen. Man hatte mir viel von ihr erzählt, 
und jetzt, wie ich ſie vor mir ſehe, kann ich's begreifen, daß ſie 
imſtande iſt, einem den Kopf zu verdrehen. Erſtaunlich iſt es 
doch aber und nur aus der ſchrankenloſen Freiheit, deren ſich 
die Kurländer erfreuen, zu erklären, daß einer die Geliebte ſeines 
Herrn entführen kann. Was mir aber noch erſtaunlicher erſcheint, 
iſt der Umſtand, daß der Herzog unlängſt die Verlobte desſelben 
Herrn v. Taube geheiratet hat, die dieſer verlaſſen hatte, um 
die Manteuffel zu heiraten. 

Nachdem wir die Brautleute in die Kirche begleitet und 
eine recht ſchlechte Traurede gehört haben, diniere ich mit dieſer 
ganzen Geſellſchaft und fahre um 4 Uhr ab, um zur Nacht in 
Paddern zu ſein, einem Gute, das einer Witwe Korff gehört. 

Das Haus, in das ich hier trete, ijt recht ſchön, was man 
von den meiſten Wohnhäuſern des Adels, da ſie von Holz ſind, 
nicht ſagen kann. In dieſer und mancher andern Beziehung iſt 
in Kurland im allgemeinen feit zwanzig Jahren ſchon ein Fort- 
ſchritt zu merken. Trotzdem tadelt man vielfach den Herzog; 
er iſt, wie ich gefunden habe, ganz und gar nicht beliebt. 

Am 4. September mache ich mich um 7 Uhr früh auf, eſſe 
zu Mittag in Nagenkrug (?) und lange nachmittags um 4 Uhr 
in Libau an. Ich kehre bei Rode an. 

Libau entwickelt ſich zur reichen Handelsſtadt, und zwar 
auf unſere Koſten, infolge unſerer verkehrten Maßnahmen. Wir 
legen auf alles mögliche einen Zoll und erklären es für Konter⸗ 
bande, während man hier gerade mit allem, was bei uns ver⸗ 
pönt iſt, einen ſchwunghaften Handel treibt. Allein der Artikel 
Kaffee bringt ungeheure Summen. 

Ich hatte eine Empfehlung an den Grafen Kettler, den 
Sohn der alten Dame, die ich in Blieden geſehen habe. Er hat 
ſich nach Libau zurückgezogen, weil er auf ſeinem Landgut 
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Eſſern jo verſchwenderiſch gelebt hatte, daß man es in Verwal- 
tung nehmen mußte, um die Zinſen herauszuwirtſchaften. Dieſer 
Graf Kettler ladet mich ſogleich zu ſich ein und empfängt mich 
ſo liebenswürdig und zuvorkommend, daß ich ganz gerührt bin. 
Er iſt in Wien aufgewachſen, wo ſich ſein Vater immer aufhält, 
fein Geld vertut und feine Güter ruiniert. Dieſer war Kammer- 
1 herr des Kaiſers und beſitzt den Stanislausorden. Er hat eine 
Kurländerin geheiratet, ein Fräulein v. Kleiſt, die mir eine ſehr 
5 tüchtige, ganz ihren Pflichten lebende Frau zu ſein ſcheint. Sie 
* hat ein paar kleine hübſche Töchter, denen ſie ihre ganze Liebe 
Eo widmet. Es feint auch, daß fie ihren Meike von manchen 
Torheiten abhält. Er iſt ganz ſo wie die meiſten jungen Oſter⸗ 
M reicher, die ich kennen gelernt habe, läppiſch, leichtſinnig und ver- 
* ſchwenderiſch. Dieſer iſt allerdings daneben ein guter Kerl. 
1 Nachdem Graf Kettler mich auf einem Beſuch beim Baron 
Any begleitet hat, deſſen Frau eine Schweſter unſeres Dber- 
kammerherrn, des Grafen Sacken, iſt, führt er mich in eine 
neue Kirche, die ein wahres architektoniſches Kunſtwerk iſt, ſehr 
vornehm gehalten, ganz in Weiß mit Gold, und mit ſchönen 
. Statuen geſchmückt. Es iſt eine der ſchönſten Kirchen, die ich je 
Br; geſehen habe, wie man fie in Kurland nicht vermuten würde. 
a É Wir gehen auch zu einigen Kaufleuten und dann in des Grafen 
* Kettler Wohnung, wo eine Art Geſellſchaft ift. Ich ſpiele das 


. einem Kaufmann. Später kommt noch ein Herr v. Korff, der 
7 eine große Zuneigung zu mir faßt. Aber alles raucht, daß es eine 
. Luſt iſt. Nach dem Abendeſſen läßt mich der Graf in ſeiner Kutſche nach 

Re Haufe bringen. Da man mir vorgeltellt hatte, daß ich den folgenden 


Be Tag nur fünf Meilen machen könnte, weil ich ſonſt kein Gaſthaus 
A finden würde und in einer elenden polniſchen Schenke nächtigen 
7 N müßte, entſchließe ich mich, noch bis Mittag in Libau zu bleiben. 
K Die Herren v. Korff und Kny beſuchen mich am Vor⸗ 
a‘ mittag, ebenſo Graf Kettler, der mich nach dem Hafen und in 


einen berühmten Keller führt und mit Kaufleuten bekannt macht. 
Ich muß durchaus ein Glas Likör trinken. Mein Freund Korff, 
der mich überallhin begleitet, betrinkt ſich, was in dieſem Lande 
N. zum guten Ton gehört. Der Wein macht ihn zärtlich; er küßt 
mir die Hände und ſchwört mir ewige Freundſchaft. Mit aller 


5 b; i ) Es tjt dem 2’hombre ähnlich. 


Vierſpiel!) mit dem Baron Any, einem Leutnant Behr und $ 
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Gewalt will er mich begleiten und läßt Fuhrleute kommen, um 
Pferde zu mieten. Ich zittere ſchon vor Angſt, daß ich den 
ganzen Tag werde mit ihm zuſammen zubringen müſſen; da 
ſchläft er zum Glück ein. 

Aber auch Graf Kettler wird zärtlich. Er begleitet mich 
trotz meiner Einwendungen fünf Meilen weit, indem er ſeinen 
Wagen vorausſchickt und in meinen ſteigt. Hier raucht er aber, 
daß ich beinahe erſticke. In Vrinau (?) laſſen wir unſere Pferde 
verſchnaufen und trinken Tee. Den ganzen Weg haben wir am 
Ufer des Meeres zurückgelegt, das von grauſiger Schönheit iſt. 
Von hier gelangen wir nach Pappenſee, das am Rande eines Sees 
liegt, der von wilden Schwänen und Enten wie beſät iſt. Ich danke 
Gott, als ich den Tag anbrechen ſehe, da ich's in dem Tabaksrauch 
nicht aushalten kann, obwohl ich alle Fenſter geöffnet habe. — 
Die Gaſthäuſer in Kurland ſind ziemlich gut, aber doch recht teuer. 

Indem ich mich vom Grafen Kettler verabſchiede, danke 
ich ihm für alle mir erwieſenen Aufmerkſamkeiten; andrerſeits 
bin ich aber auch recht froh, daß ich den Qualm los bin, der 
mich ganz krank gemacht hat. Meine Reiſe geht nun durch den 
Teil Polens, den man Szamaiten nennt. Es iſt eine Staroſtei, 
die dem Herrn v. Mirbach gehörte, aber an die Familie 
Mafſalski abgetreten wurde. Der Biſchof dieſes Namens in 
Wilna hat ſeine Grenze etwas über die unſere gerückt, und wir 
bieten nun Kavallerie und Infanterie auf, um das Stück wieder 
zu nehmen und vielleicht noch etwas dazu. Ich finde die ganze 
Bevölkerung deshalb in großer Aufregung. Ich wünſchte, man 
möchte ihnen vor allem Polangen nehmen, wo ſie ein Zollamt 
haben, das die Reiſenden ganz niederträchtig behandelt. 

Mittags komme ich durch öde Gegenden über die Grenze 
nach Nimmerſatt, unſerer erſten Poſtſtation. Abends um 6 Uyr 
bin ich in Memel und kehre bei Fahl an. Die berühmte Frau 
Mecklenburg wohnt hier oben, und ich will ihr einen kurzen 
Beſuch machen. Aber ſie bietet mir Konfekt, Melonen und Tee 
an und plaudert ſo merkwürdig, daß ich bis nach 11 Uhr bei 
ihr bleibe. Dieſe Frau iſt das beſte Geſchöpf von der Welt, aber 
ſo komiſch, daß ſie den köſtlichſten Stoff für ein Luſtſpiel bieten 
würde. Sie gibt mir auch Kuchen für meine Reiſe mit und 
traktiert meine Dienerſchaft. 

Am 7. September um 8 Uhr fahre ich von Memel ab 
und bin mittags in Kukoreiten. Abends treffe ich beim Umie 
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mann Wagner in Heydekrug ein. Die guten Leute nehmen 
mich aufs beſte auf. Ich treffe hier die Offiziere, die mit einem 
Regiment Apenburg gekommen ſind, um die Maſſalskis zu 
vertreiben. Das Zimmer und das Bett, das ich erhalte, ſind 
ſauber, und ich ſchlafe ausgezeichnet. 

Am 8. komme ich nach Plaſchken. Leider finde ich den guten 
Pfarrer, bei dem ich auf der Reiſe nach Kurland nächtigte, nicht 
zu Hauſe; er iſt nach Tilſit zur Hochzeit ſeiner Nichte gefahren, 
die einen Herrn Hartung aus Königsberg heiratet. Ich mache 
es mir in ſeinem Hauſe bequem und führe mein Tagebuch weiter. 
Ich brenne vor Ungeduld, nach Hauſe zu kommen, aber da ich mit 
meinen eigenen Pferden reiſe, werde ich noch vier Tage brauchen. 

Man gibt mir ein gutes Mittageſſen, dann genieße ich, 
während meine Pferde ihr Futter verzehren, die ſchöne Ausſicht 
nach Tilſit. Unterdeſſen kommt mein lieber Pfarrer nach Hauſe. 
Seine Gattin iſt noch ganz erfüllt von den Eindrücken, welche 
die einzelnen Begebenheiten auf der Hochzeit auf ſie gemacht 
haben. Sie erſcheinen ihr jo wichtig wie uns die großen euro- 
päiſchen Angelegenheiten. Ich muß die ſchönen Verſe leſen, die 
aus Anlaß dieſes Feſtes verfaßt worden ſind. Beim Abſchied 
ſchenke ich den lieben Menſchen eine Flaſche Kapwein und ge— 
lange über eine Schiffbrücke nach Tilſit. Ich nächtige aber nicht 
hier, ſondern im Katholiſchen Krug eine Viertelmeile von der Stadt. 

Am 9. führt mich mein Weg durch das ſchöne Litauen nach 
Seßlacken. Wie ich höre, iſt Frau v. Lettow anweſend, und 
ich ſage mich bei ihr zum Mittageſſen an. Sie empfängt mich 
ſehr liebenswürdig und erzählt mir hundert Geſchichten. So 
höre ich von ihr, daß der General Platen heute in Inſterburg 
eintreffen ſoll, was mich in große Verlegenheit ſetzt. Ich wollte 
nämlich dort nächtigen; wenn ich aber hinkäme, würde der 
General ſich für verpflichtet halten, mir große Aufmerkſamkeiten 
zu erweiſen, was für ihn und für mich nur ein läſtiger Zwang 
wäre. Ich ziehe es deshalb vor, die Nacht in Georgenburg zu 
bleiben. Ich hatte nun gehofft, beim dortigen Amtmann näch⸗ 
tigen zu können, aber ſeine Frau iſt niedergekommen, und ich 
muß deshalb in der Schenke bleiben. 

Am 10. fahre ich früh um 6 nach Inſterburg voll Angſt, 
daß ich mich werde aufhalten müſſen, wenn der General Platen 
angekommen iſt. Zu meiner Freude höre ich ſchon am Tor, 
daß er erſt morgen kommen wird. Nun laſſe ich eine Karte bei 
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ihm abgeben und fahre weiter. Da kommt mir der gute Herr 
v. Lettow entgegen, und wir begrüßen uns freundſchafllich. 
Dann ſetze ich meine Reiſe fort und treffe beim ſchönſten Wetter 
in Adamsheide ein. Die Herrſchaften ſind in der Kirche; ich 
warte alſo, bis ſie nach Hauſe konimen. Die Begrüßung iſt ſehr 
herzlich, und ich bleibe zum Mittageſſen da. Beinahe hätte ich 
hier einen großen Verluſt gehabt; ich bemerke nämlich plötzlich, 
daß mir mein großer Diamant fehlt. Aber nach einigem Suchen 
finden wir ihn wieder. 

Nach Tiſch fahre ich nach Kurkenfeld zum Major Schlieben. 
Man empfängt mich hier mit größter Freude und erzählt mir ver- 
ſchiedene Einzelheiten vom Aufenthalt des Prinzen von Preußen 
in Königsberg. Herr und Frau v. Wernsdorf ſind da, und wir 
plaudern nach einem vortrefflichen Abendeſſen bis 1 Uhr nachts. 

Am 11. fahre ich ab. Meine Ungeduld wird immer größer. 
Endlich um 1 Uhr halte ich vor meinem lieben Hauſe. Meine 
Kinder ſind geſund, meine Frau iſt nach Praſſen gefahren. Wie 
glücklich iſt man doch, wenn man nach Hauſe kommt und die 


Seinen wohlauf findet! 


ich vor. Meine prächtige Geſellſchaft bleibt noch drei Tage, und 


12. Mittags kommt meine Frau zurück mit der Gräfin 
Truchſeß und meiner Nichte Schlieben, der geborenen Yſen⸗ 

burg. Wir ſind ſehr froh, uns wieder hier zuſammenzufinden. 
Meine Frau hat ſich während meines Beſuches Kurlands in 
Königsberg aufgehalten. 
) 13. Ein Eilbote des Grafen Dönhoff aus Dönhoffſtädt 
weckt mich und überreicht mir eine Einladung. Ich ſoll mit 
meiner ganzen Geſellſchaft dorthin kommen. Ich richte mich nun 
ſo ein, daß wir um 1 Uhr in zwei Wagen abfahren. Um 4 Uhr 
find wir da. Wir finden die ganze Dönhoffſtädter Geſellſchaft 
noch bei Tiſch. Da iſt der Obermarſchall Gröben mit Frau, 
der Baron Eulenburg mit Frau, Fräulein Wiersbitzki, ein 
Offizier, deſſen Namen ich nicht habe erfahren können, und der 
Baron Löwen. Alles freut ſich, daß ich die Beſchwerden meiner 
langen Reiſe ſo gut überſtanden habe. Wir bleiben auch 12 
den folgenden Tag ganz vergnügt zuſammen. 

Am 15. komme ich dann mittags auf vortrefflichen Wege 
wieder zu Hauſe an. Ich bringe den Biſchof von Ermland 
mit, der ganz koſtbar iſt und mir hundert Geſchichten aus Polen 
erzählt, von wo er eben kommt. Den Baron Overbeck finde 
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ich bemühe mich, jie aufs bejte zu unterhalten. Ich gebe ihnen 
ſogar ein Luſtſpiel, ich unternehme ſchöne Spazierfahrten und 
erfreue ſie auch durch eine kleine Illumination. 

Montag fährt jeder nach Hauſe. Den Biſchof ſchicke ich mit 
meinen Pferden nach Rößel, die Gräfin Truchſeß reiſt nach 
Königsberg und meine arme Nichte Yſenburg wieder zu ihrem 
Gatten nach Stargard. Gott gebe, daß ſie da ihr Glück findet! 

Nun verlebe ich ein paar Tage in friedlicher Stille. Endlich 
erhalte ich die Nachricht, daß meine Nichte v. Gröben, die 
Tochter meiner ältern Schweſter, zum Beſuch kommen wird. Da 
ich ſie ſehr gern habe, freue ich mich recht auf ihren Beſuch. 
Ihr Gatte iſt ein lieber, ſchätzenswerter Mann, und ihre Ankunft 
bereitet mir lebhafte Freude. Sie bleiben bis zum 7. Oktober. 
Natürlich bemühe ich mich, ſie aufs beſte zu unterhalten. Meine 
Dienerſchaft ſpielt Theater, und ich veranſtalte für ſie alle eine 
reizende Maskerade. Gerade als die Geſellſchaft im beſten Tanzen 
ijt, tritt Herr v. Gröben aus Schrengen mit feiner Gattin Her- 
ein. Sie ſind bei dem Anblick aufs höchſte betroffen. Auch 
Baron und Baronin Eulenburg erſcheinen, und nun herrſcht 
allgemeine Freude. 

Endlich fahre ich mit meinen guten Gröbens ab, trinke 
bei Herrn v. Klingſporn in Baumgarten Kaffee und bringe 
ſie zur Nacht nach Dönhoffſtädt. Am 8. frühſtücken wir in 
Praſſen, laſſen unſere Pferde in Gallingen, einem alten, der 
Familie Eulenburg gehörigen Gute, verſchnaufen und kommen 
gegen Abend nach Heilsberg, wo uns der Biſchof mit aller 
erdenklichen Aufmerkſamkeit empfängt. Am 9. kommt Herr 
v. Schrötter aus Marienwerder hin, und nun hören wir, daß 
man den Prinzen von Preußen erwartet. Das veranlaßt 
mich, ſchleunigſt abzufahren. 

Indem meine guten Gröbens nach Pommern abfahren, 
begebe ich mich nach Bartenſtein, um beim Grafen Henckel zu 
dinieren. Ich mache hier die Bekanntſchaft des Generals 
Steinwehr. Nachdem ich Herrn v. Klinckowſtröm einen 
Beſuch gemacht habe, fahre ich zur Nacht nach Praſſen. Hier 
höre ich, daß der König mit den Feſten, die meine arme Preußen 
dem Prinzen von Preußen gegeben haben, ſehr unzufrieden 
geweſen iſt. An den Präſidenten hat er geſchrieben, daß dieſe un- 
geleckten Bären beſſer getan hätten, ihre eigenen Geſchäfte zu beſorgen. 
Am 11. bin ich mittags in Baumgarten und abends zu Hauſe. 
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Indem ich bier die Fundamente zu einem Flügel meines 
Hauſes unter der Leitung eines Herrn Lady legen laſſe, verſetzt 
mich die Ankunft des Prinzen von Preußen aufs neue in 
Unruhe und veranlaßt mich, meine ſtille Klauſe zu verlaſſen und 
den 19. Oktober zur Nacht nach Gerdauen zu gehen und den 
20. nach Sanditten, wo ich mich in der Geſellſchaft des Grafen 
Truchſeß aus Capuſtigal und der beiden Brüder Grafen 
Schlieben befinde. Dieſe erzählen mir, daß der König nicht 
aufhöre, auf die Preußen zu ſchelten, die dem Prinzen von 
Preußen ſo viel Aufmerkſamkeiten erwieſen hätten. An Dom⸗ 
hardt hat er geſchrieben, daß er beſſer getan hätte, in Königs⸗ 
berg bei ſeiner Arbeit zu bleiben, als den Prinzen von Preußen 
bis nach Memel zu begleiten. 

Freitag komme ich nach Königsberg. Ich erhalte den Beſuch 
des Grafen Keyſerlingk und ſpeiſe bei dem Miniſter Grafen 
Schlieben. Zu meinem großen Leidweſen muß ich hören, daß 


der Prinz von Preußen erſt in acht Tagen eintreffen wird. , 


In Königsberg gefalle ich mich gar nicht; man findet hier weder 
ein freundliches Entgegenkommen, noch auch ein gerades, ehr⸗ 
liches Weſen. Zudem erſchreckt man mich durch eine ſchlimme 
Nachricht. Man erzählt mir nämlich, dem Prinzen Heinrich 
gehe es ſchlecht. Die Meldungen lauten von Tag zu Tag 
ſchlimmer, und in dieſem Augenblick ſtürzt man mit dem Ruf 
in mein Zimmer, er ſei ſchon tot. Ich fahre voll Entſetzen zu⸗ 
ſammen. Um Näheres zu erfahren, ſchicke ich überallhin; endlich 
vernehme ich zu meiner Freude, daß die Rachricht falſch iſt. Der 
Schreck iſt mir aber ſo ſehr in die Glieder gefahren, daß die 
trübe Stimmung mich nicht verlaſſen will. Ich ſchreibe alsbald 
an den jüngern Herrn v. Wreech, um etwas Beſtimmtes über 
die Urſache der Schreckensnachricht zu erfahren. 

Ganz Königsberg beſchäftigt ſich mit der Ankunft des teuern 
Prinzen von Preußen, der ganzen Hoffnung der Nation. 
Was mir nur nicht gefällt, iſt der Umſtand, daß man ihn mit 
Feſten geradezu ermüden will. Man ſollte ihm Ruhe gönnen. 
Seine Wunde am Fuß erfordert Vorſicht. In Petersburg ſchon 
mußte er ſich einer Operation unterziehen. Man meint, daß er 
nach einem Mückenſtich ſich gekratzt habe. So viel iſt ſicher, daß 
es mit dem Fuß recht ſchlecht ſtand und der Prinz genötigt war, 
mehrere Tage lang das Zimmer zu hüten. Obgleich die ſchmerz⸗ 
hafte Operation gut gelungen iſt, ſo iſt die Wunde doch noch 
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nicht geſchloſſen und überhebt uns noch nicht der Sorge um das 
Wohl des mit ſo glänzenden Eigenſchaften ausgeſtatteten Prinzen. 

Ich ſpeiſe in Königsberg bei allen Leuten, die zu eſſen geben. 
Der Gouverneur, dem ich nicht verzeihen kann, daß er ſich ſo 
gemein gegen mich benommen hat, indem er meine Bedienten 
unter das Militär ſteckte, möchte mich jetzt durch allerlei Liebens- 
würdigkeiten verſöhnen und bringt mich durch ſeine großen 
Mähler beinahe um. Der General Platen iſt mit ſeiner Frau 
auch da. Er führt uns in ein verdammtes Konzert bei Bertou (?), 
das erbärmlichſte, das ich je gehört habe, das aber ſchließlich 
meine Heiterkeit erregt. Nach der greulichen Muſik beginnt näm- 
lich ein Ball, wo alle Spießbürger tanzen. Wir kehren nachher 
noch zum Abendeſſen aufs Schloß zurück. 

Endlich hören wir mit Beſtimmtheit, daß der Prinz von 
Preußen am 29. mittags hier eintreffen wird, nachdem er in 
Labiau genächtigt hat. 

Für den 28. veranſtaltet man ein Picknick bei Steſſer⸗ 


manski (?). Als wir hier tafeln, kommt die Nachricht, daß 


Seine Königliche Hoheit in ein paar Stunden in der Stadt 
ſein werde. Alles, was ihn empfangen ſoll, wirft ſich nun aufs 
Pferd. Die Bürgerſchaft in Uniform, Rot und Gold, der dicke 
Gouverneur, die alten Generale, Kalckreuther und Henckel, 
alles eilt dem Prinzen ſo weit wie möglich entgegen. Was 
mich anbetrifft, ſo begebe ich mich ruhig ins Schloß und ſtelle 
mich an ein Fenſter, wo ich die Ankunft des Prinzen und: den 
ganzen Zug beobachten kann. Als der teure, geliebte Prinz 
nun ausſteigt, gehe ich ihm bis auf die Treppe entgegen, und 


er empfängt mich mit ſolcher Güte, daß ich ganz gerührt bin. 


Nun geht er in ſeine Gemächer, um ſich umzuziehen, tritt dann 
ins Vorzimmer und ſpricht mit allen, die da warten. Ich komme 
auch an die Reihe und habe ſo wieder Gelegenheit, zu ſehen, 
welch vortreffliches Herz der Prinz hat. Er ſagt uns allen, 
daß er uns zum Souper erwarte. ; ; 

In der Zwiſchenzeit gehe ich mit dem Grafen Noſtitz zu 
Keyſerlingks und um 6 Uhr ins Schloß. Als der Prinz 
herauskommt, fordert er uns auf, uns zu ſetzen, und ſpricht ſehr 
nett über ſeine Reiſe. Bei der Tafel ſetzt er ſich zwiſchen den 
General Stutterheim und den Biſchof von Ermland, indem 
er mich auffordert, mich neben den Biſchof zu ſetzen. Die Unter⸗ 
haltung bewegt ſich ausſchließlich zwiſchen uns. Um 8 Uhr zieht 
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der Prinz ſich zurück, während wir zum Obermarſchall Gröben 
gehen, wo es noch ein Abendeſſen gibt, bei dem uns der gute 
Noſtitz einen genauen Bericht über den ganzen Petersburger 
Aufenthalt geben muß. 

Es ſcheint, als habe die Kaiſerin den Prinzen wie eine 
Mutter ihren geliebten Sohn behandelt!), und der Großfürſt 
und die Großfürſtin ſind ihm mit größter Herzlichkeit ent— 
gegengekommen, ſo daß er in jeder Beziehung mit ſeiner Auf— 
nahme zufrieden geweſen iſt. Er hat allgemein gefallen, hat 
aber auch viel Geſchenke gemacht, was ſehr weſentlich für dieſe 
Nation iſt, indem ein fremder Prinz nur nach der Zahl der 
Doſen, Ringe und Juwelen, die er verteilt, geachtet und geehrt 
wird. So hat man auch vom Kaiſer geſagt, daß der Graf 
v. Falckenſtein durch ſeine Geſchenke mehr Eindruck gemacht 
habe als durch ſeine kaiſerliche Würde. 

Die Kaiſerin hat Seiner Königlichen Hoheit den 
Andreas-Orden in Brillanten verliehen, ferner Pelzwerk im Wert 
von 30000 Rubeln, Wandteppiche, Tee, Rhabarber und beim 
Abſchiede ein reich mit Brillanten verziertes Souvenir im Werte 
von 20000 Rubeln verehrt. 

Am 29. geht Seine Königl. Hoheit in die Reformierte 

Kirche, was große Freude erregt, alsdann zur Parade und von 
da zu einem großen Diner beim Grafen Keyſerlingk. Das 
Wetter iſt dermaßen ſchön, daß man im Gartenſalon dinieren 
kann. Nach dem Diner geht's nach der Schiffswerft zu einem 
Stapellauf. Die Menſchenmaſſen, die entzückt ſind, einen zweiten 
Heinrich IV. zu ſehen, bieten ein großartiges Schauſpiel dar. 
Der Prinz kehrt nun wieder in ſeine Wohnung zurück, zieht 
Strümpfe und Schuhe an und kommt abermals zu Keyſer— 
lingks, um einen von Kindern geſprochenen Prolog zu hören 
ſowie das Luſtſpiel „Das falſche Zartgefühl“, das vom Adel 
geſpielt wird, zu ſehen. 
h Vergl. Koſer, Geſchichte Friedrichs des Großen, Stuttgart und 
Berlin 1912, 3, 493: Mehr dem Großfürſten-Thronfolger, als der Zarin 
hat der Beſuch gegolten, den der Prinz von Preußen im Herbſt 1780 
dem ruſſiſchen Hof abſtattete, um der Reiſe Kaiſer Joſephs ein Paroli 
zu bieten. Katharina hat ſich über den preußiſchen Thronfolger, zumal 
im Vergleich zu ſeinen beiden Oheimen, dem König und dem Prinzen 
Heinrich, damals ſehr abfällig und ſpöttiſch geäußert: „Der hochehrerbietige 
Lehrjunge müſſe noch ſtark wandern, bis ein Geſelle aus ihm herauskom⸗ 
men werbe.“ 
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| Nun ift der Garten illuminiert, und der Ball beginnt. Der 
| Prinz tanzt aber nicht, ſondern zieht fih bald in ein Zimmer 
| zurück, wo die Gräfin Keyſerlingk, die Generalin Platen, der 
| Biſchof und ich die Ehre haben, ihn zu unterhalten. Seine Güte, 
| ſein gerades Weſen, fein Vertrauen erweckendes Angeſicht ge- 
winnen ihm alle Herzen. Indem er darauf mit den Damen 
. ſoupiert, habe ich die große Genugtuung, ihn, hinter ſeinem Stuhl 
| Í `- ftehend, zu unterhalten. Er gibt mir die Verſicherung, daß die 
f Kaiſerin die liebenswürdigſte Frau in ihrem ganzen großen 
Reiche fei und daß gleich die erſte Zuſammenkunft ihn vollſtändig 
| für fie eingenommen habe. Während des Geſprächs fällt ihm 

5 ein, daß er mir ein paar Dukaten ſchulde, die ich für ihn in 
| Mitau ausgelegt habe. Raſch bitte ich ihn, mir dieje kleine For- 
N derung an ihn zu laſſen. Kurz, die Unterhaltung ift reizend 
und läßt uns jeden Augenblick bedauern, den wir ſeine Gejell- 
ſchaft entbehren, und tröſtet uns über die Unfreundlichkeit, die 
wir von unſerm großen König, der ſeine Preußen nicht mag, 
- aus Anlaß des begeijterten, herzlichen Empfanges des Prinzen 
; von Preußen erfahren haben. Er ſchreibt nämlich an den 
Präſidenten Domhardt: „Die ungeleckte Bähren hätten ſich 
dieſes entübrigen können“ !). Wir haben dabei aber doch keine f 
W andere Abſicht, als unſerm Herrſcher zu gefallen, der verjichert i 


5 ſein kann, er würde unſer ganzes Herz beſitzen, wie er ja unſer | 
p ; ganzes Hab und Gut beſitzt, wenn er uns nicht fo mißachten wollte. 

I Ich vergaß noch zu bemerken, daß die Studenten unter 

. Führung des Herrn v. Gröben, des ältern Sohnes des Groß— 

l ; marſchalls, gegen 9 Uhr dem Prinzen ein Ständchen brachten, 

N 

1 


worauf der junge Groben mit viel Feuer nnd vornehmem An⸗ 
ſtand eine Anſprache hielt. 
Der Prinz, der überall Bewunderung erregt, hat auch den 


l 

1 ganzen kurländiſchen Adel jo für ſich eingenommen, daß z. B. 
* ein alter Kanzler Keyſerlingk es ſich nicht nehmen ließ, on 
N bis Königsberg zu begleiten. 

i Um 10 Uhr verläßt uns Seine Königl. Hoheit, um zu 
| 17 Bett zu gehen und dann in der Frühe des 30. nach Schlobitten 
5 abzureiſen. Seine Verabſchiedung iſt ebenſo reizend, wie es ſein 
I: 23 Benehmen während ſeines ganzen Aufenthaltes war. Gott ſegne 
ihn 9 5 erhalte ihm beſonders ſein edles Herz! ; 


15 1) S0 wörtlich deutſch. 
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Ich bleibe nur noch ein paar Tage in der Stadt und eile 
dann nach Hauſe. Ich höre viel von der Heirat des Fräulein 
v. Rohde, des Goldfiſchchens unſers Landes, mit Herrn v. Kalck— 
reuther ſprechen, demſelben, der vor ſechzehn Jahren am Hofe 
des Prinzen Heinrich einen ſolchen Aufruhr verurſacht hat. 

Unterwegs habe ich einen Unfall, der meine Heiterkeit erregt. 
Als ich nämlich morgens von Gerdauen abfahren will, macht 
man mir die Mitteilung, daß eine meiner Stuten gefohlt habe. 
Ich halte mich deswegen noch einen Tag bei dem trefflichen Grafen 
Schlieben auf und laſſe die Wöchnerin bis auf weiteres bei ihm. 

Meine Familie finde ich bei beſter Geſundheit, und nun führe ich 
wieder ein Leben, das ohne beſondere Ereigniſſe ruhig dahinfließt, in- 
dem ich mich nach Kräften meinem Beruf als Landwirt mit ſeinen 
Leiden und Freuden widme. Mein Garten macht mir Freude, und 
manche andern kleinen Arbeiten geben mir reichliche Beſchäftigung. 

Wir hören aus Schlobitten, daß der Prinz von Preußen 
um 2 Uhr eingetroffen ijt. Der Schloßherr hatte großartige Bor- 
bereitungen zu ſeinem Empfang getroffen. Er hat eine ganz 
abſonderliche Oper mit Maſchinen aufführen laſſen; Gottheiten 
find vom Himmel geſtiegen. Es waren vornehme Damen, die 
Obermarſchallin Gröben, die Gräfin Henckel und eine ganz 
merkwürdige, komiſche Gräfin Wartensleben, welche in der 
Nacht von Königsberg abreiſte, um in Schlobitten die Rolle der 
Diana zu übernehmen. Sie kam aber fünf Stunden nach dem 
Prinzen an. Man ſetzt ſie nun ſchnell auf die Maſchine, aber 
das Pech, das ſie ſchon den ganzen Tag gehabt hat, verläßt ſie 


auch jetzt nicht. Ihr Partner kann nämlich ſeine Rolle nicht, 


und ſo iſt ſie außerſtande, ihre Antwort anzubringen. Infolge 
deſſen ſteigt ſie herab, ohne ein Wort vorgebracht zu haben. 
Selbſtverſtändlich kann ihr nun der Prinz auch nichts ſagen, 


und ſie iſt daher ſchrecklich unglücklich. 


Zu unſerer großen Genugtuung hören wir bald darauf, daß 
der Prinz glücklich in Berlin eingetroffen und vom König 
aufs beſte empfangen worden iſt. So hat nun dieſe Begeben⸗ 
heit, die uns den ganzen Sommer über Unterhaltungsſtoff bot, 
ein glückliches Ende gefunden. 

Man ſchreibt mir aus Berlin, daß der treffliche, ehrenwerte 
Graf Reuß, die Güte ſelbſt, der jedermann gefällig war, aber 
ſo viel Undank geerntet hat, ohne deſſen zu achten, dahingeſchieden 


iſt. Alle anſtändigen Menſchen trauern um ihn. 


— 
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Der König hat ſoeben die Einwilligung zur Heirat des 
Fräulein v. Kraut und des engliſchen Geſandten Eliot gegeben. 
Sie waren ſchon ſeit fünf Monaten verheiratet, aber man wagte 
es nicht, dieſe Heirat bekannt zu machen. Man fürchtet, daß 
dieſe Verbindung, eigentlich nur die Frucht einer ſchnell auf- 
wallenden Leidenſchaft, kein gutes Ende nehmen wird. 

Der König iſt gänzlich wiederhergeſtellt und hat gegen— 
wärtig einen Grafen Luccheſini und einen Abt dü Val dü 
Peyrau!) zu Geſellſchaftern. 

Nachdem ich mehrere Wochen in angenehmer Stille verbracht 
habe, höre ich, daß der Graf Solms zum Obermarſchall und 
Staatsminiſter ernannt worden iſt. Auf Verwenden der Kaiſerin 
von Rußland hatte er ſchon den Schwarzen Adlerorden erhalten. 
Das Leben dieſes Menſchen hat ſich doch ganz anders geſtaltet, 
als man hätte denken ſollen. Sein erſtes Auftreten war recht 
beſcheiden. Er bemühte ſich damals angelegentlich um meine 
Gunſt. Seine Verheiratung mit einer Gräfin Dönhoff war 
eine große Unbeſonnenheit; denn dieſe beſaß keinen Pfennig, ſo 
daß ſie bald nicht wußten, wovon ſie leben ſollten. Da wurde 
er als Geſandter nach Schweden geſchickt. Dies hätte ihn ruinieren 
müſſen, aber ſeine kluge, berechnende Frau verſtand es, ſich ein— 
zurichten. Bei ſeiner Rückkehr geriet er in arge Bedrängnis, zu— 
mal er ſich in Liebeshändel einließ, die ihn ruinieren mußten. 
Da ſetzte ſeine Frau Himmel und Hölle in Bewegung, um ihm 
ein Amt zu verſchaffen und ihn dadurch aus den Ketten der 
Frau v. Grappendorf zu ziehen. Es gelang ihr. Er ging 
nach Rußland ) und machte hier auf einem Poſten, auf dem fih 
ſonſt jedermann ruiniert, dank beſonderer Umſtände ſein Glück. 
Nun iſt er reich und geehrt zurückgekehrt. 

Der Tod der Kaijerin- Königin?) ruft eine große Be- 
unruhigung hervor. Man hatte immer gefürchtet, daß dies Er- 
eignis zum Kriege mit Öfterreich führen würde, aber es ſcheint, 
als ob die Befürchtung nicht zutrifft. Man behauptet ſogar, daß 
der König in ganz vertraulichem Briefwechſel mit dem Kaiſer 
ſtehe und daß dieſer etwas gegen die Türken plane. 

1) Er war nach le Catt 1780—84 Vorleſer des Königs. L. nennt ihn 
Abbé Valpiro. 

2) S. war bei der erſten Teilung Polens tätig. 

) Maria Thereſia ſtarb 29. November. 


Simon Segers’ Reiſetagebuch über die Studien- 
reife des Freiherrn Friedrich zu Eulenburg. 


Fortſetzung 7: 
Italien, Spanien (Februar bis Mai 1664). 
Von 
Dr. Suſtav Sommerfeldt, Straßburg im Elſaß. 


Dieſe Stadt Milano iſt auch alt und mit Rom, Napoli und 
Venetia eine von den vornemſten in Welſchland, liegt auf ebnem 
Felde in einer runden Form, hat vordem, da ſie Keiſer Fride— 
ricus Barbaroſſa !), der ſie mit Beſtreuung Saltzes geſchleifft, 
anno 1177 wieder erbaut, nur 6 Miglia im Umbkreis gehabt; 
nunmehr, nachdem Carolus V. die Vorſtädte 2) einziehen laſſen, 
ijt ihr circuitus 10 Miglia, hat tiefe truckne Gräben, gemaurte 
gefüllte Bollwerke und zehn Thor. — Vor porta Romana, wo 
man im Carneval ein Ringrennen zu halten pflegt, zeigt man 
Keiſers Friderici Barbaroſſä, wie er ein Bein obers ander wirft, 
Statuam in der Maur, und drunter Figuren der Milaneſer, wie 
ſie rebellirt, auf einer Seite; wie ſie verjagt aus der Stadt, auf 
der andern Seiten. 

Die Straßen ſind raum, eben gepflaſtert, und mit ſo viel 
Creutzen auf hohen Seulen beſetzt, als Pfarrkirchen ſind, nem⸗ 
lich 96. Die Reihen der Häuſer ſind gleich. Die Palazzi kommen 
nicht bey denen zu Rom; der Bürger Häuſer find gut, mehren- 
theils weiß angeſtrichen, haben papyrne Fenſter, und Thüren mit 
Flügeln von allerhand Krahmläden und Werkſtellen. Geraume 
Plätze, wo man Marktage hält, ſind ſehr viel, der vornemſten 
jind: del Caſtello, del Domo, delli Mercanti, wo, am Stadthauſe 
die zum glücklichen Augurio der angelegten Stadt da gefundene 
Sau in Stein eingehauen; della ſtrada Marina oder Prato com- 
mune, wo im Sommer der Cours geht nach ſanct Dioniſii Kirch; 
della giuſtitia oder vedra, wo Meiſter Hemmerling ſein Zubehör 
hat, bald in der Nacht, wann einer zu hencken, einen Galgen 


1) E.: Barbatus. 
2) ©.: Vorſtäte. 
L. M. 22. 
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N aufzurichten. Enthauptungen geſchehen mit einem Yallblod, und 
13 wird der arme Sünder von den Vornemſten zu Milan, die eine 
4 ſonderliche Confraternität und Scuola, genant San Giovanni, 
| haben, nicht allein weiß in cafa rotta gekleidet, ſondern auch mit 
A Masquen bedient, daß der Büttel keine Hand an ihn legen darf. 
| Vor einem Monat ohngefähr hatte jih ein Reicher, der wegen 
| Vergreifung an feinem Ritmeiſter durchgangen, und wieder- 
| bekommen war, von vier führenden Reutern entriſſen, und in 

ein Nonnenkloſter ſalviret, und ob er woll von Stund an von 
Ee gedachten Reutern wieder herausgeholt worden, jo hat man ihn 
|| dennoch auf Anſuchen wieder dahin bringen müſſen, wodurch er 
| ungeſtrafft davonkommen. Die Citadell, oder das Caſtell, hat 
unterſchiedliche Fundatores gehabt: den inwendigen Stock, mit 
| einem gemaurten vieredichten Thurm, worauf eine höltzerne 
| Galere und Fahnſtange aufgerichtet, theils mitm Waſſergraben, 
p theils mitm trudnen Graben umbgeben, haben ihre Duchi gebaut, 
| den andern, auch hoch und dickgemaurten Stock, mit Fachwerk 
N und einem oben bedeckten Gange, an welches Ecken gen der Stadt 


u zu zween, von kantigen Quaderſteinen a la rustique gebaute 
11 Thurme, die oben Canons und eine Fahnſtange haben, auch mit 
I Waſſer umbfloſſen geweſen, haben die Visconti, als ihre Duchi — 


derer Wapen, eine gewundne Schlange, noch dran jtehet —, und 
die Frantzoſen angelegt. Das dritte Werk, nemlich ein regulir 
Sechseck mit Caſematten, ſo auswendig gemaurt, inwendig mit 
Erd angefüllt, und umbher mit Waſſergraben, auch Contrescarpe, 
umbgeben, hat laut der Aufſchrifft am Thor Philippus II., rex 
Hispaniarum, maximus defensor fidei, potens, justus, clemens, 
bauen laſſen, und hat Philippus III. ohngefehr anno 1635 vor 
jeder Cortine noch ein Ravelin von Erd legen laſſen, daß es un⸗ 
überwindlich ſcheint. Auf jedem Bollwerk und Streitwinckel ſind 
Wachhäuſer, auf jenen etwas größere, mit Gallerien umbher, 
auf dieſen kleinere und achteckichte, alle oben rund und bedeckt. 
An der einen äußern Facon jeden Bollwerks ſteht: Philippus, 
rex Hispaniarum maximus, an der andern: et!) maximarum 
provinciarum rex. — Gouverneur war Dom Balthaſar Mercater, 
der mit 400 - 500 Spaniern drin liegt. Man paſſirt ſieben Corps 
de garde, alles iſt wohl unterhalten. Man zeigte mir aufm 
andern Stocke, den wir umbhergeführt wurden, zwey große, 
gleichſam mit Ringen umblegte Stücke, genannt Meileray, die 
von den Frantzoſen vor Brema erobert. Ich) zehlte drauf 
62 Doppelhaken, alle auf Füßen ins Feld, oder nachm Garten 
der Citadel, ſo ſich uf 2 Miglia erſtreckt, und in die 4 Miglia 
mit einer Maur umbgeben, gerichtet. Von den Seiten nach der 
Stadt zu ſtunden 23 größere Canons, unter andern auch das, 


1) L.: ex. 
2) So in S. und L. 
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womit dem Duc de Crecqui vor Brem der Kopf, und ein anders, 
womit dem Engel auf Sanct Gothards Thurm von einem 
Conneſtable auch der Kopf weggeſchoſſen. Uf jedes Bollwerk 
waren!) zum wenigſten ſieben große Canons, auf denen beiden 
gen der Stadt waren ihrer noch mehr. Vor der erſten Pforten 
ſtund ein lang Schrotſtück, vor der andern aufm Platz d' arme 
zwey dergleichen. Mörſer lagen hie und da, ſowohl auf den 
Maurwerken, als aufn Wällen. Die Beſatzung, wie gemeldet, 
war jetzo nicht groß, kann ſonſt ſich auf 4000 Mann erſtrecken, 
die alle drin logiren können. Es entſpringt drin ein Waſſer, 
das einen großen Canal macht, zwey Korn- und eine Pulvermühl 
treibt, und nicht kann abgeſchnitten werden. An einer Seite auf 
der Contrescarpe ſteht eine Seul, mit Eiſen umbſchrenckt, wo Sanct 
Gervaſius gemartert. — Pfarrkirchen, Mönchen- und Nonnen- 
klöſter, auch Confraternita in eins gerechnet, hats hie über 200. 
Im Dom, mit auswendig vielen Statuis a la gothique, ſechs 
Cupulen, fünf Thüren, auch ſo viel navi, ſieht man gleichſam 
einen Wald von Seulen. In der Mitte des größern nave iſt ein 
Unterſcheid der Bänden vor Manns- und Frauensperſonen, jo 
der Erzbiſchof Carolus Borromäus machen laſſen. An den Pfeilern 
dieſes nave hangen rund umbher ſchön geworkene alte Teppiche. 
Zu jeder Seiten des großen Chors, das von allerhand Marmor 
ijt, und auswendig rund umbher ge Figuren hat, ift eine 
runde eherne Cantzel voll allerhand ſchön erhabner Figuren, 
und ſind je unter einer vier Patres oder Erzbiſchöfe von der⸗ 
gleichen Ertz gegoſſen, ſo die Cantzeln aufn Rücken tragen. Im 
„Chor ſelbſt liegen viele Hertzöge von Milan begraben, und vorm 
großen Altar an der Erde Carolus Borromeus, deſſen Begräbnis 
mit einem eiſernen Gitter und Kupferdrat belegt. Vorn im Ein⸗ 
gang der Kirchen ſaßen blinde Weiber, und ſpannen. Die Re- 
liquien haben wir nicht begehrt zu ſehen. Der Ertzbiſchoß, To 
48 Canonicos unter ſich hat, ſoll jährlich 70,000 Römiſche Zecchini 
haben zu Ausführung des Baus und zu Erhaltung Lichts, Meß— 
gewands und dergleichen; zweytens di Sant' Antonio, abbate 
Eremita, der Theatiner, welche ſchön gemahlt, vergüldet, und von 
jeder Seite mit vier Capellen perſpectivweiſe geziert, aus welcher 
einer man durch Thüren in die andre geht. In einer war ein 
Altar von Seulen, die ſilberne Capitelli hatten; drittens di 
San Vittore, der Olivetaner, mit einer gewelbten, gegypßten Decke 
und niedrigen ſcanellirten Pilaſtren, hat viel Mahlwerks und 
Übergüldetes. Das Chor und die Sacriſtey find ſehr ſchön, in- 
ſonderheit das Kloſter, in welchem alle Gänge gewelbt, und voll 
Zellen. Die Appartemens ihres Abts waren ſechs, perſpectivs— 
weiſe aus einem ins andre zu gehen, und zu ſehen, alle gehitzet 
und wollriechend. Hinterm Kloſter war ein großer Garten voll 


1) S.: wahren. 
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Bäume, und Gänge mit Weinſtöcken; viertens della Paſſione, 
hat eine feine, hohe Cupula, deren Pfeiler die Ecken des Chors 
machen, und zu jeder Seiten drin eine Orgel und Muſicchor, 
ſodaß einer gen dem andern über zwiſchen den Pfeilern gebaut. 
Unten umbher ſind an allen Pfeilern Gemählde der Paſſion, 
das iſt der Creutzigung, Crönung, Geißelung etc, mit ihren 
ſonderlichen Aufſchrifften in Stein gehauen; fünftens di Sant' 
Ambroſio, wo derſelbe dem Keijer Theodoſio den Eingang foll 
verwehret haben, gehört jetzt theils den Canonicis regularibus, 
theils den München Sanct Bernhardi oder Cöleſtinern, deren 
beide nach Sanct Ambroſii Regul täglich drin Meſſe halten, jene 
erſt, dieſe hernach. Wann die Canonici ihre Meſſen verrichtet, 
tragen ſie all ihr Meßgewandt weg, die Münche hingegen ihres 
hinein, als welche danebſt ein ſchön Kloſter mit zwey vierkantigen 
Kreis haben, deren Portici unten uf Toscaniſchen Seulen ruhen, 
oben bedeckt ſind. Aus dieſer Kirch geht man nach Sanct 
Auguſtini Capell, wo er ſoll getaufft ſein; ſechſtens di San Lo⸗ 
renzo, jo gebaut ufm Grunde des Palatii Diocletiani, davon 
noch ſechzehn Corinthiſche Seulen zu ſehen, — nach der Santa 
Juſtina zu Conſtantinopel, oder fajt wie die Rotunda zu Rom, 
achteckicht, nur daß ſie inwendig Pfeiler mit einem Porticu rund 
umbher, und oben Fenſter hat. Es iſt hie drin ein runder, 
ſchön bunter, marmerner Predigſtuhl !). Aus dieſem geht man 
in eine runde Capell di Sant' Aquilio Herbipolenſis, der anno 
1200 gelebt, Ertzbiſchof zu Cölln erwehlt geweſen, und hie von 
einem Arrianer von hinten durchn Hals erſtochen; ſein Leib ſoll 
hinterm großen Altar liegen, und unverweslich ſein; ſiebentens 
die San Celſo, wo alle Sonnabend große Devotion, und der 
Gouverneur am Feſt Mariä Reinigung Meß hörte. Die Facciata 
iſt des Bramanten Invention, von Marmor, mit den Worten 
‚verbum caro factum est‘, und treflich erhabnen Figuren, unten 
und oben Römiſcher Ordnung, daran die Capitelli von Kupfer 
oder Ertz, die marmerne Statuä in Niſchen ſind Adam und Eva, 
vom Fontana gebildet. In der Kirch in einem Altar zur lincken 
nebſt den großen, krönen zwey Engel ein Marienbild, mit einer 
dreyfachen Cron; das Chor iſt von allerhand farbigen ſchönen 
Marmor; achtens di Santo Paolo bi Santo Barnaba, wo die 
vornemſten Milaneſer Nonnen ſind; hat eine ſchöne marmerne 
Facciuta, unten Doriſchen, oben Römiſchen Ordens, mit allerhand 
erhabnen Figuren, inſonderheit zu beiden Seiten der Thür 
Trophea, und ſtund über der Thür Saule, quid me persequeris; 
neuntens di Sant' Angelo, der Zoccolanten, hat eine feine 
Facciata, unten Doriſchen, oben Joniſchen Ordens, mit vielen 
großen Statuis, inwendig ein niedrig Gewelb, und zu jeder 
Seite acht Capellen. Das Kloſter iſt ſo ſchön als die Kirch; 


1) K. L.: Predigtſtul. 
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zehntens di Santa Tereſia, der barfüßigen Carmeliter, hat eine 
graue Facciata, unten Joniſchen, oben Römiſchen Ordens), ſowie 
inwendig, wo zu jeder Seite vier Capelle mit allerhand farbigen 
glänzenden, marmernen Altaren, und dergleichen Gallerien vor- 
her, ſo oben mit einem zierlichen eiſernen Gitterwerk beſetzt waren, 
eilftens del giardino de Zoccolanti, mit ſieben Capellen zu jeder 
Seite, und ſechs niedrigen Arcubus; zwölftens di San Fidele, 
der Jeſuiten, die hie ihr domum professam haben. Das große 
Altar iſt von köſtlichen bunten Marmer; zur linken, an einem 
Altar hat der Duc Guaſtalla die Jeſuiter, die ſonſt niemand ihr 
Wapen oder Fahne überm Begräbnis aufhengen laſſen, betrogen 
mit dem, daß er ſein Wapen — zu jeder Seite einen Engel, eine 
umbfallende oder halbunterſtützte Römiſche Seule haltende —, 
daran mahlen laſſen. Conte de la Sommaja proceßt mit den 
Jeſuiten, welche, umb noch nach des verſtorbnen Freundes Tod 
ein Teſtament aufzurichten, ohngefähr vorm Jahr?) einen No- 
tarium beſtochen, und durch einen unterm Bett verſteckten Jungen 
antworten laſſen; Notarius und Junge waren beide gefänglich 
eingezogen; dreyzehntens di Sant Euſtorgio und Euſtachio, 
welche alt, und einen Brunn hat, darin vieler Märtirer Blutt 
verwahrt wird. Hinterm großen Altar iſt des Euſtorgii Leib 
begraben, wo die drey Magi gelegen, die von Sanct Euſtorgio 
anno 330 aus Oriente hieher, und nachdem die Stadt anno 1163 
vom Keiſer Friderico Barbaroſſa ruinirt, aus Befehl eines 
Biſchofs, nach Cölln am Rhein gebracht worden; vierzehntens 
di San Giovanni in concha, wo ein Monumentum des Barnaba 
Visconti, ſitzend wie Trivelin aufm Pferde, wonebſt zwey Frauens⸗ 
perſonen hergehen, zum Gedächtnis, daß er ſich durch Frauen⸗ 
zimmer im Leben alſo bedienen laſſen; fünfzehntens di San 
Sepulchro, wo gleichwie zu Napoli, in einer Kirch eine Reprä⸗ 
ſentation iſt des Abendmahls und des Fußwaſchens mit großen 
vollkommenen Statuis von Erd oder Thon; ſechszehntens di Sant' 
Aleſſandro Magno, der Barnabiten, ſo neu und ſchön, ins Creutz 
gebaut, mit je zwey und zwey Seulen an den Pilaſtren. Es 
hat drin ein Barnabite, genannt Matrone, einen großen, mit 
Edelſteinen eingelegten Beichtſtul machen laſſen; ſiebzehntens di 
Santa Tecla, ſo die älteſte Kirch in der Stadt ift, da vordem 
Templum Minervae ſoll geſtanden haben; achtzehntens di Santa 
Redegunde, der Nonnen, bey welchen wir eine ſchöne Nonnen⸗ 
muſicg oder Vesper, mit allerhand Inſtrumenten gehört; neun⸗ 
zehntens delle gratie, der Dominicaner, wo in der Capella della 
gratia am Altar, mit Seulen, faſt alles mit Silber beſchlagen. 
Wir ſahen hie einen Dominicaner fünf Dämoniacas beſchweren, 
und in einem Altar Sancti Pauli Gemälde vom Gaudenzio. 


1) S.: Ordnung. 
2) 1663. 
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Über einer Thür im Kloſter ſtunde: Infelix partns amissa ante 
vita quam in lucem ederer; infelicior, quod matri moriens 
vitam ademi et parentem consorte sua orbavi. In tam adverso 
facto hoc solum mihi potest iucundum esse, quod divi parentes 
me Ludovicus et Beatrix, Mediolanenses duces, genuere, 1497. — 
Im Refectorio ift ein Abendmahl des Leonardi Binci1), der 
Chriſti Geſicht bis aufs letzt gelaſſen, und wie er mit feinen Ge- 
danken, auch mit einem andern Künſtler, Bernhardo Zenale, zu 
rath 2) gangen, wie er ſolches vor des größern und kleinern 
Jacobi, ſo admirabel geweſen, noch ſchöner mahlen möchte, hat 
er von dieſem zur Antwort bekommen, es wäre was dran ver- 
ſehen, das Gott allein machen müßte, weil Menſchen nicht mög- 
lich wär, einem mehr grace zu geben, alß die Jacobi vor allen 
hatten; zwanzigsten di San Nazario, wo acht köſtliche Begräb— 

niß der Trivultii, inſonderheit des Giacomo, von dem man recht 
jagen kann: ‚qui nunquam quievit, hic quiescit! Das große 
Hospital Corinthiſcher Ordnung haben die Duchi gebaut, und 
Johannes Petrus Carcano, ein Kaufmann, der auch das Kloſter 
di Carcano in ſtrada marina für 60 Nonnen geſtifftet, mit einer 
großen Summ Geldes beſchenckt, ſodaß es von 50 bis 90 Zecchini 
jährliche Einkünffte hat, und neun andre unter ihm bis 600 oder 
700 Perſonen erhält. Bibliotheca Ambroſiana iſt alle Morgen 
an Werkeltagen offen, ſteht in einer ablangen viereckichten ge⸗ 
welbten Gallerie uf 19 umbher continuirenden Repoſitoriis, hat 
ohngefähr 48,000 Volumina. Hinter dieſer Gallerie ſteht eine 
küpferne Semperverde 3), in Geſtalt eines Baums, es find auch 
noch drey andre Gemächer perſpectivweiſe zu ſehen, eins vor den 
Lectoribus, das andre voll vortreflicher Leute Gemählde, unter 
denen des Fundatoris Federici Borromei, Cardinalis Caroli 
Borromei Vettern. Im dritten zeigte man zwey ſchwartze höltzerne 
Globos, einen caelestem kleiner, und terrestrem größer; fünf 
küpferne gemahlte Platten, als die vier Elementa, und ein 
Marienbild mit Jeſu, vom Rubens, nebſt einem Blumenkrantz 
umbher, vom Bruggeln ); ein Original des Paolo Veroneſe, 

und Caroli Borromei; i disegni di machine e delli arti segreti 
et altre cose di Leonardi da Vinci raccolti da Pompejo Leoni 
al fine del secolo 14., in einem großen Buch, ſo Leonardo 
Amorato verehrt, und Jacobus VI., König aus England, umb 
3000 Piſtolen laut Uffchrifft kaufen wollen; über das noch ein 
Idolum aus Amer. Das Seminarium hat unten und oben 
trefliche Porticus, und ſind drin bis uf 300 Alumni, die mit 
ieren Röcken, und usque ad Rhetoricam gehen. Fun⸗ 


) Hoſäus S. 55. 

2) S.: raht. 

3) K. L.: femper verte. 

) Jan Breughel, geboren 1568 zu Brüſſel, Bruder des bekannteren 
Pieter Breughel. 
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dator ijt geweſen Cardinal Borromeus. Dieſer hat auch geſtifftet 
das Collegium Helveticum für 200 Perſonen, ſo auch nur usque 
ad Rhetoricam gehen. Philoſophiam zu ſtudiren, müſſen ſie ins 
Collegium der Jeſuiter gehen, die recht fort ein prächtiges Gebäu 
aufrichten. Von politſchen Gebäuden ſind werth zu betrachten: 
erſtens l' Arcivescovato, zweytens il Palazzo del conte Durino, 
das treflich tapiſſirt iſt, und jetzo vom Gouverneur, mitlerweil 
man a la Corte feine Appartemens gegen der Infante oder 
keiſerlichen Geſpons Ankunfft reparirt, bewohnt wird; drittens 
la Corte, iſt nechſt dem Dom, allezeit voll Volcks, gleichwie der 
Vorplatz Mittags und Abends voll Kutſchen vornehmer Milaneſer. 
Wir ſahen nichts drin, als im Stall zehn ſchöne Reitpferde des 
Gouverneurs, und eine bedeckte!) Manege; viertens la Prigione, 
oder officio della giuſtizia, ift ein ſehr ſchön neu Gebäud, wie 
ein Palazzo; fünftens das ſchönſte Palazzo iſt des Tomaſo di 
Marino, gen San Fidele über, unten Doriſcher, in der Mitt 
Joniſcher, und zu oberſt Toscaniſcher Ordnung, nunmehr dem 
König anheimgefallen, und wohnt jetzo der Großcantzler drin. 
Das Palazzo del ſignore Annoni, eines Kaufmanns, der eine 
von Benzi, mit 100,000 Thalern, geheirathet, und zwar aus 
Amſterdam, zieret den Cours nach Porta Romana nicht wenig, 
und ſind vor den Fenſtern kleine ſteinerne Gallerien, wie an 
denen zu Venedig. Was das verwunderlichſte zu Milan, war 
die Gallerie, oder Kunſtkammer, und Laboratorium del ſignore 
canonico di San Nazario, Manfredo Settala, eines excellirenden 
activen Mechanici und Operatoris, inſonderheit in Holtz, Eilfen— 
bein, Glaß, Stein, Chymie etc. Wannenhero man nicht nur 
dergleichen Inventiones, als beym Serviere zu Lyon, ſondern 
viel hundert rare Sachen mehr bey ihm ſiehet, als: unterſchiedliche 
Perſpectiv, Spiegel, Gläſer, muſicaliſche Blas- und Seitinſtrumenten, 
Uhr, Automata etc., zu geſchweigen des Studii monetarii, jo gantz 
vollkommen iſt, der Contrefaits und andern 1000, auch aus Indien 
verſchriebnen Raritäten, die in kurtzen zu Tortona ſollen gedruckt 
werden ſub Titulo ‚Pauli Mariae Terzagi Mediolanensis, physici 
collegiati, Otia a re medica septalianum Melititirion laconice 
describentia‘, ohngefähr für 50 Soldi zu kaufen. 

An Volck ſchätzt mans hie auf 200,000 Seelen. Frauen⸗ 
zimmer geht außerm Hauſe mehrentheils ſpaniſch. Alle Victualien, 
die die Italiäner aus andern Städten jo ſchmackhafft finden, daß 
lie jagen: ‚solo in Milano si mangia‘, find wollfeil, weil deren 
ein großer Überfluß. Was anlanget Manufacturen in Gold oder 
Silberſtücken, Seidenwahren, Gewehr, Stein, Cryſtall etc., hält 
man anderweit dieſe beſſer als der Venetianer; es iſt auch der 
Arbeiter und Künſtler in ſelben hie ein ſolcher Zulauf und Menge, 
daß man im Sprichwort ſagt: Chi vorrebbe rassettar 2) Italia, 


1) S.: bedecke. — ) In guten Stand ſetzen. 
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rovinarebbe Milano. Es ſind auch vornehmer und gelehrter 
Leute viel von hie geweſen, als Päbſte: Urbanus III., Cöleſtinus IV., 
Pius IV. di caſa Medici, Gregorus XIV., die Juriſten Jaſon, 
Andreas Alciatus, der Hiſtoriker Valerius Magnus. — Die Hand— 
habung des Stadtweſens ſteht beym Conſilio, von 60 noblen 
Milaneſern, genant 60 di cameretta, welche aus ihrem Mittel 
wehlen 12, genant della proviſione, noch andre 12, genant del 
patrimonio, die alles in der Stadt regiren. 

Die Regirung des gantzen Hertzogthumbs, wozu nunmehro 
nur noch Pavie, Cremona, Lodi, Como, Novara, Aleſſandria, 
Tortona, Bobbio und Vigevano gehören, dependirte vordem vom 
Römiſchen Reich, da es ihm noch unterwürfig geweſen; nachdem 
aber zwiſchen Adel und Pöbel Spaltungen über ihre Freyheit 
entſtanden, ſind ſie andern unterſchiedlichen Herren zutheil worden: 
erſtens den Turriani von anno 1200 bis 12721), nach welchem 
jie bis heutigen Tag in Como, Friul und Genua zerſtreut findi 
zwegtens den Conti d' Angiera, welche die vorigen vertrieben, 
den keiſerlichen Kröhnungen — mit einer eiſernen Krohn — 
alzeit beygewohnt, und ſich, nachdem ſie anno 1237 vom Keiſer 
Friderico I. nach Bologna verjagt, nur Visconti genennet, bis 
1450; drittens den Sforze, da wieder gleich prätendirende Keiſer, 
König von Napels, inſonderheit Ludovicum XII., König aus 
Franckreich, als Nepotem Ludovici Aurelianenſis, und Valentinä, 
des letzten Visconte, des jetztgedachten letztern Visconten unechte 
Tochter, geheirathet, erwehlt worden; viertens Philippi Mariä 
Schweſter, Franciscus Sforza, der dem Keifer Carolo V., der 
nach Abſterben Francisci II. Sforza, des neunten Hertzogs, es als 
im Teſtament vermacht anno 1525 durch ſeinen General Antonio 
di Leva eingenommen, wieder Franciscum J., König aus Frand- 
reich, maintenirt, und als zehnter Hertzog feinem Sohn Philippo ll. 
anno 1536 gegeben, als mit welchem es an die Könige von 
Spanien gekommen. Dieſen trägt es jährlich 1½ Million, kann 
48,000 Mann aufbringen, hat einen Governatore, der feine Con— 
ſilia hat: 1. di guerra, von 12 Perſonen; 2. ſegreto, auch von 
zwölf; 3. den Senat, beſtehend aus einem Präſidenten, neun 
Milaneſern zum theil togatis oder doctoribus, und drey Spani⸗ 
ſchen Cavallieren, die in Civil- und Criminalſachen Recht ſprechen. 
In Abweſenheit des Governatore regirt in Kriegsſachen der 
Caſtellan, in Civil- oder politiſchen der Großkantzler, jo alzeit ein 
Spanier und advitalitius iſt. Der jetzige Governatore iſt des Duc 
d' Arco's Bruder, Don Louis de Gusmann, Ponze de Leon, 
gentilhombre de la camera, de sa magestad y del consejo, 
capitano de la guarda Spanola, governador de lo estado de 
Milano y capitan generale de las armas del rey. Sein Hof 
beſteht aus 12 Staffieri, 12 Paggen, mehr als 12 Edelleuten, 


1) della Torre noch ſpäter, bis 1311. 
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einem Stallmeiſter und einem Capitano della guardia, Maeſtro 
di caſa etc. Seine Garden find 36 Hellebardier, jo alzeit die 
Thor bewachen; noch andre 48 Hochdeutſche in Livreen, wie zu 
Napoli, nebſt ihrem Hauptmann, Lieutnant und Prevoſt, welcher 
ordinarie zwölf vorm Appartement aufwarten, und jeder des 
Tags mit dem Augmento des Gouverneurs zwey Pfund be— 
kommen, über das noch zwey Compagnien zu 80 Italiänſcher 
Reiterey, die auf keine Wach ziehen, ſondern nur mitreiten, wann 
der Gouverneur aus der Stadt reiſet. Die 48 Hellebardiers 
gehen mit, wann er irgends in der Stadt ausfährt, wie wir ihn 
geſehen nach San Celſo fahren. Er ſaß mit noch vier Spaniern 
in einer grünen ſammetnen Fenſterkutſche zu ſechs ſchwartzbraunen 
Napolitaniſchen Pferden mit goldgeworcknen ſchwartzſeidnen 
Fiocchi. Dieſer folgte noch eine ſchwartze Fenſterkutſche zu ſechs 
apfelgrauen Napolitaniſchen Pferden, mit ſchlechten ſchwartzen 
Fiocchi, und nach der über die dreyßig Kutſchen, inſonderheit 
des ducs Caraffa, conte Falri, conte Portia, conte Rabati. Die 
vornemſte Kriegscharge iſt del Maeſtro di campo generale, welcher 
nachm conte Galeazzo di Trot der Caſtellan Duca Balthaſar 
de Mercater geweſen; anitzo vacirt ſie, und competirt mit geſagtem 
Maeſtro di campo generale der Generale della cavalleria, ietzo 
Duca di Seſto, des berühmten Generals Spinolae pronepos; 
es geht aber Zeit Kriegs vor, wer vom Gouverneur commandirt 
wird. An geworbner Soldatesque verrechnet man paghe!) auf 
11,000 Mann, derer nur 8000 effective, nemlich 4000 zu Fuß in 
fünf Regiementern Infanterie, und 4000 zu Pferde in 30 Com⸗ 
pagnien Cavallerie, ſo alle außerhalb der Stadt in Quartier 
liegen. — Müntzen ſind: 1. Küpferne. Ein Quadrin; Ein Seſſin 
= zwey Quadrin; — 2. Silberne. Ein Soldo = 4 Quadrin. 
Ein Parpajolo — 2½ Soldi oder 10 Quadrin; Ein Pezzo di 
4 Goldi, 5 Soldi, 10 Goldi und 21 Goldi (S 1 Pfund 1 Soldo). 
Ein Quarto di ſcudo = 1 Pfund 10 Soldi. Ein mezzo Philippo 
3 Pfund 3 Soldi; Ein mezzo Ducatone = 3 Pfund 10 Soldi. 
Ein Philippo = 6 Pfund 6 Soldi. Ein Ducatone = 7 Pfund. — 
3. Goldne. Ein Ungriſcher Ducatone = 11½ Pfund; Ein Zecchin 
= 11 Pfund 15 Soldi (auch wohl 12 Pfund); Eine Milanſche 
und Italiänſche Piſtol = 20 Pfund; Eine Frantzöſiſche, Spaniſche, 
Venetianiſche, Florentiniſche, Genueſiſche Piſtol = 20½ Pfund. 
— Es ſind über oder außer denen in Italien obbeſchriebnen 
Herrſchafften noch etliche Fürſten, welcher Länder wir nicht be- 
rühret, dennoch aber ſo conſiderabel, daß wir allenthalben uns 
ihres Stats erkündigt: Der Hertzog von Mantua iſt ein Vaſallus 
des Reichs wegen Mantua und Montferat; der Cron Franckreich 
desgleichen wegen Rhetel, Charleville etc., hat jährlich 400,000 Zec- 
chinen Einkommen, kann 15,000 zu Fuß und 2000 zu Pferde 


1) Oben pagge. Segers wechſelt in der Schreibweiſe ab. 
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aufbringen, regirt abſolute in ſeinen Italiänſchen Eſtats, iſt viel 
ſchuldig, ſteht aber mit allen woll. — Der Hertzog von Modena 
beſitzt Modena, Rheggio, das Fürſtenthum Correggio, ein zimlich 
Theil della Carfagnana und das Schloß Bruſelli, hat jährlich 
350,000 Zecchinen Einkommen und 180,000 Ausgabe, kann bey 
30,000 aufbringen, iſt auch zwar ein Reichsvaſallus, der aber 
abſolute regirt, verſteht ſich nicht recht mit dem Pabſt wegen 
ſeiner Prätenſion über Comacchio, ſonſt ſehr woll mit allen 
Italiänſchen Herrſchafften, inſonderheit mit Parma. Dieſes Hertzog, 
dem außer Parma, Piacenza, Caſtro und Ronciglione noch fünf 
Städte in Abruzzo zugehören, hat 700,000 Zecchinen jährliches 
Einkommens, kann 28,000 aufbringen, iſt Vaſallus der Kirchen, 
lebt mit allen in gutem Vernehmen, außgenommen den Pabſt, 
wegen Incameration di Caſtro e Ronciglione. — Der Fürſt von 
Maſſa, wie auch der von Mirandola, ſind Vaſallen des Reichs 
und Clienten der Cron Spanien umb eine Proviſion, dieſer von 
6000, jener von 3000 Zecchinen; ſchlagen beyde Müntzen, der 
von Maſſa zu leicht, daß ſie nur in ſeinem Lande gilt, und hat 
jährlich 60,000 Zecchinen Einkommen, der aber von Mirandola 
nur die Hälfte deſſen. Il principe di Monaco vom Hauſe 
Grimaldi zu Genua, beſitzet ſeine Länder, die ſeine Vorfahren 
den Genueſern entzogen, ſouverainement, ſchlägt Müntze, iſt unter 
Protection der Cron Franckreich, hat dennoch noch drey Seigneurien 
iA im Königreich Napels, von Carolo V. geſchenckt, kann aufbringen 
p 4000 zu Fuß und 300 zu Pferde. 

f Den 5. Februar reiſten wir von Milan, ritten zu auf die 
Certoſa, oder Carthauſe, 15 Miglia, ſo drey Miglia im Umbkreiß 
hat. Die Kirch iſt gebaut von pietra di lago maggiore, geſtiftet 
vor 260 Jahren von Giovanni Galeazzo Visconte, erſtem Hertzog 
zu Milan, deſſen halbe ſteinerne Statua noch über der Thür des 
Kloſters zu ſehen; die Facciata der Kirchen ift mit dem aller- 
feinſten weißen Marmer überzogen, und mit vielen kleinen, mittel— 
mäßigen, auch großen Statuis Senecae, Ciceronis etc. gezieret. 
Inwendig hat ſie drey Navi mit je vier Pilaſtren zur Seiten, 
und zu jeder Seit acht Capellen, die, wie das Chor, mit künſt⸗ 
lichem theils von Eiſen, theils von Metall figurirten Gitterwerk, 
und kleinen Statuis, aus einer in die andere perſpectivweiſe zu 
ſehen und zu gehen, etliche Altäre derſelben, jo alle von allerhand 
ſchön gläntzendem Marmer, mit dergleichen Römiſchen Seulen, 
ſind mit köſtlichen Steinen eingelegt. Das Chor inwendig umb 
den Altar war dergleichen eingelegt, das Tabernackel mit kleinen 
Statuis, Capitellen und ſechs Leuchtern von Metall, ſo Hannibal 
2 Fontana gegoſſen, geziert. In den Facen der Chorſtüle waren 
8 ſchön von Holtz eingelegte Contrefaits. In einer Capell war 
Bin des Bramante Contrefait, item ein Brunn, in welchem die Chorde 1), 


) Gurte. — K. L.: Gorde. 
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oder das Thau, nachdem es mit dem Eimer hinuntergelaſſen, 
durch ein anhangendes, verborgnes Gewicht von ihm ſelbſt Waſſer 
aufzieht, zunechſt des vorgemelten Visconte Monumentum, mit 
einem ſchönen eiſernen Gitterwerk umbgeben. In der einen Sa» 
criſtey zeigte man uns ein gantz Schaf!) voll Kelche, deren jeder 
ſein Tuch hat, und ſeinem Pater zukompt. Unter den Pallii 
oder Meßgewand :) war eins 10,000 Zecchinen geſchätzt, von 
Golde, ein anders von Gold und allerhand farbiger Seide ſehr 
hoch; noch eins dergleichen noch höher geſtickt. Unter der Ar— 
genterie waren zwey goldne Kelche, einer derſelben mit Edel- 
ſteinen beſetzt, ein maſſiv ſilberner Leuchter mit Figuren, ein 
Creutz mit einem cryſtallnen Chriſto, daran Füße und äußere 
Theil lauter golden waren, mit Edelſteinen verſetzt. In der 
andern Sacriſtey waren viel feine Nußbaumhöltzer, übervernißte?) 
Schaffe, darin je zu ſechs oder ſieben Meßgewandt waren. In 
einem zeigte man uns Sanct Bruno, mit allerhand farbiger 
Seide von einer Jungfrau Antonia Pelegrina ſo künſtlich geſtickt, 
daß der Schatten im Waſſer allerdings drauf angegeben war, 
noch von derſelben Jungfrau: Chriſti Geburt mit dergleichen 
Seide auf beiden Seiten gleich geſtickt; in einem andern einen 
ſilbernen Leuchter, daran das Silber 500, und die Arbeit auch 
500 Zecchinen koſtet. Das Kloſter hat zwey Cortile, mit gewelbten 
Porticibus uf ſubtilen Seulen. Mitten im kleinern Cortil ſpielten 
alle Figuren des Krautgartens von Buxbaum Waſſer, die Portici 
des größern Cortils ſind umbher mit Bley bedeckt, und hat in 
denen jeder Münche zwey Cammern, des Sommers unten, des 
Winters oben. Zunechſt iſt ein Garten voll junger Bäume mit 
Spatziergängen, item ein klein Wäldchen von hohen Bäumen, 
wohin man perſpectivweiſe ſieht, und des Sommers hinzuſpatziren 
pflegt. Es ſind drin bis zu ſechzig Religioſi, außer denen über 
die 260 Handwerksleute, Arbeiter etc., die vor den Orden arbeiten, 
und hat das Kloſter jährlich bey die 55,000 Ducatons à ſechs 
Pfund Einkommen. Die Frembden werden hie logirt und tractirt 
in fürſtlichen Gemächern, wie man dann auch uns zur Vesper⸗ 
koſt mit einem ſtatlichen Trunck Wein und ſchön gebacknem 
Weißbrodt regalirte. Am Schorſtein ſtund auf einer Seite ‚Festina 
lente, auf der andern „ne quid nimis‘, item, ‚cum defecerunt 
len, extinguetur ignis. Am Waſchfaß ſtunde „bene facere et 
aetari‘, 

Nach Beſichtigung der Certoſa gingen wir noch nach Pavie, 
kahmen da nach einer Stund in der Nacht an, 5 Miglia, und 


verzehrten a la campana, bey einem Deutſchen, ſampt Schlafen, 


zuſammen 612 Pfund. Dieſe Stadt, vorzeiten Ticinum genannt 


1) K. L.: Schaff. 
2) S.: Mesgewand. 
) Mit Firnis überzogen. 
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vom vorbeylaufendem Fluß, iſt der Lombardie Schlüſſel, und 
der Lombarder Könige Reſidenz geweſen. Das Caſtel iſt alt, 
und hoch gemaurt — wie das Schloß Tapiau!) —, mit einem 
aus der Teſin ) geführten breiten Waſſergraben, wo noch überm 
Dach auf einer Stange ein Kopf eines Grafen oder Verräthers 
zu ſehen. Vor der Thumkirch reitet Keiſer Antoninus Pius aufn 
Pferd, von Ertz, ſo kurtz und klein, aber ſehr ſchön gemacht, mit 
einem übergüldeten Zaum. Der Thumb iſt alt, dunkel, und doch 
prächtig. Ich wurde dran gewahr, daß das Chor und das große 
Altar mit dem mittlern Nave nicht in einer geraden Linie gebaut 
waren. Im Caneva, oder chieſa, liegt begraben der Juriſt 
Menochius, in Sanct Francisci Kirch Baldus, deſſen Abbildung, 
mitm Buch in der Hand und alten Buchſtaben umbher, in Stein 
ausgehauen, und in der Wand aufgerichtet. Zu Santa Maria 
in pertica, ein alt, rund Kirchlein mit zerfallenden Seulen, zeigt 
man eine tiefe Grube voll Gebeine der Frantzoſen, noch von der 
Schlacht her ordentlich aufgefliehen, davon die Capuciner Re— 
liquien machen und mittheilen. In Sancti Auguſtini Kirch liegt 
deſſen Leichnam unterm großen Altar in einer Capella ſubterranea, 
und in der Sacriſtey, deſſen area von Alabaſter, daran auf drey 
Seiten viel erhabne Figuren, auch mittelmäßige Statuae patrum, 
und alſo gantzer 55 Jahr gearbeitet, umb Auguſtini Leib da 
hinauf zu legen, ſo aber durch zunechſt wohnende Canonici re— 
gulares Sancti Auguſtini verhindert. Aus dieſer Kirch geht man 
in eine andre, wo gleich dem Pflaſter die Abnehmung Chriſti 
vom Kreutz — wie das Abendmahl zu San Sepulcro in Milan 
mit erdnen —, mit zehn höltzernen Statuis, als Mariä etc., auch 
eines Engels, repräſentiret. Le ſcuole oder die Univerſité, iſt ein 
alt Gebäu, vom Keiſer Carolo Magno nach der Pariſienſi ge— 
ſtifftet, ſo nicht, als Zeit oder Lection, geöfnet wird. Vor und 
im Collegio oder Praceminario3), jo Pabſt Pius V. Chislerus 
laut Aufſchrifft geſtifftet, hatten die Scholares, derer 40 ſein ſollen, 
noch rothe Lanternen, damit ſie unlängſt dem Cardinali Bonnelli 
Boskenſi ein Freudenfeur präſentirt, ſtecken laſſen. 

Den 6. Februar reiſten wir fort, paſſirten eine lange und 
bedeckte Brück über den Teſin, eine halbe Meil von der Stadt 
mit einer Barque den Fluß Gravalona, den die Frantzoſen ſollen 
gemacht haben; Carbonera, 4 Miglia, Adorno, 6 Miglia, blieben 
nachts zu Lemelli, 8 Miglia, und verzehrten jeder a Conto 1 Pfund 
15 Soldi. Den 7. Februar paſſirten wir Semiana, 3 Miglia, 
Vall, 2 Miglia, Brema, 2 Miglia, den Fluß Pau), 1 Miglio, 
Freſcherne del Pau, 3 Miglia, und kahmen nachmittage nach 


— 


1) in Oſtpreußen. 
2) Ticino. 
8) K. L.: Seminario. 
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Caſal, 3 Miglia, wo nach Abgebung nnjeres Gewehrs und unſerer 
Nahmen, die alsbald dem Gouverneur der Stadt, Marcheſe 
Aleſſandro Andreaſſo !), wir alla ſtella einkehrten, und jeder für 
drey Pfund wohl tractirt wurden; aßen alhie mit dem Conte 
Cuſtiol, des Herkogs von Savoyen Envoyé nach Regensburg, der 
den Conte Bruſſaske, Franz Chriſtoph von Felgenhauer und 
einen Deutſchen Capitain zum Dollmetſcher in ſeiner Geſellſchaft 
hatte. Dieſe Stadt liegt aufm Amberge, hat einen ſpitzigen und 
zwey 2) vierkantige Thürme, truckne Gräben, alte Mauren, welche 
gen der Pau und dem Felde zum Theil verneuert, zum Theil 
gar neu aufgeführt wurden, mit halben Beſtreichungen gen 
Waſſer; drey Thör, als porta nuova, ſo verſchloſſen, porta del 
caſtello, und porta del Pau, wo neun Waſſermühlen vorlagen, 
und wir ein- und auch wieder ausritten. Ihre Beſatzung iſt 
1000 Mann zu Fuß, und etwa 40 zu Pferde. Die Citadelle, ſo 
Hertzog Vincentius Gonzaga anno 1590 erbaut, iſt ein regulir 
Sechseck, mit den Stadtmauren connectirt, liegt halb in, halb 
außer der Stadt, hat Oreillons und Caſematten, in der Mitte 
der Breite des trucknen Grabens einen ſchmalen Waſſergraben, 
inwendig in der Citadell einen breiten Place d'armes, wo man 
des Sommers viel Heu ſchlägts). Beſatzung ſoll jih auf 1000 Mann 
belaufen; Gouverneur iſt Marcheſe della Valle, ein Mantuaner, 
der des Tags wegen geſunder Lufft in einem Palais in der 
Stadt logirt, nachts aber in der Citadell ſchlafen muß. Der⸗ 
gleichen thut auch der Conte Violardi, Gouverneur del caſtello. 
Dieſes iſt am Ende des Ambergs, worauf die Stadt liegt, an 
der Pau und gen Bergen gelegen, und commendiret alſo die 
Stadt; hat ſchöne Waſſergraben, vier runde dicke Thürme, holle !) 
gewelbte Wälle, und vor den kurtzen Cortinen niedrigere gefüllte, 
und im Waſſer aufgemaurte Raveline. Der Hertzog von Mantua 
hat auch drauf ein Palais, wo er pflegt zu logiren, die Beſatzung 
iſt nur 100 Mann. Hierin ſind die Spanier gelegen, gleichwie 
in der Citadell die Frantzoſen, welche Zeit des durch Mazarin 
vermittelten Accords hier ausgezogen — gleichwie die Spanier 
ausm Caſtel —, und a la faveur der Bürgerſchaft in die Stadt 
eingezogen, und alſo Citadel und Caſtel ſampt der Stadt ein⸗ 
genommen. Unter den Kirchen, ſo alle ſchlecht, ſind der Dom, 
San Paolo und der Dominicaner Kirch die beſten. 

Den 8. Februar paſſirten wir Murano, 3 Miglia, Trin, 
2 Miglia, ein Stätchen mit zwey Thürmen, nicht weit von der 
Pau, in der Ebne, ſehr woll befeſtigt, inſonderheit mit einer 
Citadel von ſeiten Caſal; Crescentin in 


1) Das fehlende Verbum, etwa: mitgeteilt wurden. 
2) Fehlt: K. L. 
) Statt mähen. 
) D. i.: hohle. 
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Piemont, 


8 Miglia, wo wir Mittags geſſen. Dieſes Stätchen hat auch 
zwey Thürme, Mauern und erdne Außenwerke vorher. Jenſeit 
der Pau genüber liegt ein ſehr feſtes Schloß aufm hohen Berg, 
dem Conte de Verrue!) zugehörig, aber mit des Hertzogs Völkern 
beſetzt. Nahm Eſſen nahmen wir einen Wegweiſer. umb bis in 
A die Nacht zu reiten, paſſirten Salagie, 3 Miglia, und la Daure, 
einen Fluß, in der Barque, kahmen nach zwey Stunden in der 
Nacht nach Civas, 5 Miglia, kehrten ein uf der Vorſtadt bey der 
Poſt al Pasquino, und zahlten für Abendeſſen und Schlafen 
N jeder 25 Soldi. Dieſes Stätchen iſt auch an der Pau gelegen, 
} und fejt, hat Mauren, und vor denjelben gemaurte Außenwerke. 
Den 9. Februar ritten wir gen Mittag zu 


Turin 


ein, logirten beim Carolo Bialeſe in der Juifveria, und zahlten 
i jeder des Tags nur 30 Goldi. Tiſchcameraden waren Marcheſe 
| de Bourgfranc, Vater und Sohn, des Geſchlechts Marini in 
| Genua, Cavalliere dArmence und Paſturel. Wir aßen allhie 
l ſchmal und ellenlang Weißbrodt. — Den 10. Februar fuhr der 
Hertzog 2) hinaus nach der Venerie, umb den Conte de Soiſſon, 
f der nicht unlängſt ankommen, wegen Abſterben der Madame 
ko rogale und der Ducheſſe, jo ſich an vielen weißen Wachs foll zu 
9 Tod geſſen haben, das Leid zu klagen, uf die Hirſchjagd zu 
nl führen. Nachdem ſich aber dieſer entſchuldigt, kahm der Hertzog 
; alsbald den 11. Februar abends nach Endung) der Jagd wieder. 
! Sein ganger Train waren zwey ſchwartz übertzogene Kutſchen 
„ mit zwey Geſpann ſechs großer weißer Pferde, ſaß im Ausſchlage, 
i und ließ im Einfahren auf der Brück ſtillhalten, umb einen 
i Holländer, der aufm zugefrornen Graben mit Schreitſchuhen lief, 
m zuzuſehen. Vorm neuen Palais ift eine gemaurte Gallerie, in 
| die Quer gebaut, die deſſen Cortil und den Platz del cajtello 
N unterſcheidet, woran ein kantiges Frontiſpicium zum Thor aus- 
! werts in die Runde gebaut, foll wie die ganze Gallerie in- und 
auswendig mit lauter geſchnitzten Statuis der Hertzöge, derer 
| außwerts auf einer Seite ſchon neun ſtehen, bejegt werden. 
| Aufm alten Palais arbeitete man ſehr ſtark an einer Chappelle 
I ardente, die mitten in Sanct Johannis Kirch ſoll aufgerichtet 
N werden, auf 40000 Ducatons geſchätzt. 
| Den 12. Februar gab uns Conte de Roir courreurs, nach 
der Venerie zu reiten, und fanden den Bau daſelbſt gantz voll- 
führet. — Den 13. reiſten wir von Turin, paſſirten Rivolo, 


li $ 1) S. am Rande: caſtello de Verrue. 
ji 2) Bon Piemont. 
4 3) 2.: Endigung. 


} 
| 


} 


Von Dr. Guſtav Sommerfeldt. 187 


7 Miglia, und aßen mittags zu Avigliano, 3 Miglia, jeder für 
17 Soldi. Nachmittag paſſirten wir einen ſehr grundloſen Weg; 
San Ambroſio, 1 Miglio, Breſel, 5 Miglia, San Jaire, 1 Miglio, 
und blieben nachts zu Borſelin, 1 Miglio, beym Balbier, jeder 
für Eſſen und Nachtlager 15 Soldi zahlend. — Den 14. Februar 
paſſirten wir San Georgio, 1 Miglio, Suſa, 2 Miglia, und aßen 
mittags zu Novaleſe, jeder für ein Pfund. Nachmittags nahmen 
wir, den Mons Senis!) aufzureiten, jeder einen Efel, à ein Pfund, 
ließen unſere Pferde hinauf beyführen, 2 Lieues, ritten drauf 
die Ebne des Bergs, wo bisweilen die Vanche Menſchen und 
Vieh zu überfallen pflegt, entlängſt, 2 Lieues, und ließen uns 
jeder mit einem Schlittchen den Berg hinab ramaſſiren ?), die 
Pferd an der Hand hinableiten, 1 Lieue, und blieben die Nacht 
zu Asnebourg aux trois rois, zahlende jeder ein Pfund. 


Savoyen. 


Den 15. Februar paſſirten wir Bramont, 2 Lieues, Modane, 
2 Lieues, und aßen mittags zu Sanct Andreas, 1 Lieue, jeder 
für 15 Soldi, abends zu Sanct Michel, 2 Lieues, wo wir nicht 
mehr verzehrten als jeder 13 Soldi. — Den 16. Februar paſſirten 
wir Saint Jean de Maurienne, 2 Lieues, und aßen mittags zu 
Chambre, 2 Lieues, jeder für 11 Soldi, nachts oder abends zu 


Aiguesbelles, 4 Lieues, verzehrende jeder 14 Soldi a Saint George, 


wo uns ein Pfaff, ſo vordem mit einem Savoyſchen Edelmann 
zu Paris in der Memmonsacademie gelegen, mit Claretwein 
tractirte, und mit des Wirths Tochter, ſo nicht uneben war, eine 
kleine Muſicq mit Violin präſentirte. Dieſen und folgenden Tages 
begegneten wir viel Krophälſer, nahmen einen Wegweiſer, paſſirten 
erſtlich den Fluß Ar, 1 Lieue, darnach einen hohen Berg, 2 Qi- 
eues oder 3 Stunden lang aufzuſteigen, Wege voll tiefen Schnees, 
wo uns bis zu 60 nach Italien commandirte Artilleriepferde des 
Königs begegneten, und blieben den übrigen Tag und die Nacht 
zu Faverge, 2 Lieues, verzehrende jeder nicht mehr als 15 Soldi. 

Den 18. Februar nahmen wir wieder einen Wegweiſer bis 
Taloire, 2 Lieues, und aßen mittags zu Annecy, 2 Lieues, jeder 
für 36 Soldi. Alhie war in einer Nonnenkirch de Sainte 
Marie unterm Altar ein ſilbern Sark, mit dem Leichnam des letzt 
zu Rom canoniſirten Biſchofs von Geneve, Francesco de Sales. 
In der Thumkirche ſtund auch mitten im Chor, der Madame 
royale und Hertzogin zu parentiren, eine Figur eines Sarkes 
aufgerichtet, und die Chorſtül umbher mit Emblematibus und 
Frantzöſiſchen Verſen behangen. Nachm Eſſen paſſirten wir Caille, 
2 Lieues, einen ſchlickichten grundloſen Berg, und blieben Nacht 
zu Roſche, 1 Lieue, verzehrend jeder 24 Soldi. 


1) Mont Cenis. 
2) Sie bedienten ſich eines Bergſchlittenführers. 
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Den 19. Februar funden wir bey ungeſtümen windigen 
Schnee und Schlagregen die Wege auf den Bergen dermaßen 
mit Schnee verwehet, daß wir ſie uns durch einen Wegweiſer 
müſſen zeigen laſſen, und die Pferd bis an den Bauch hinein— 
fielen; langten dennoch, wiewoll pfütznaß, umb 11 Uhr an zu 


Geneve, 


3 Lieues, kehrten ein aux 13 cantons, oder au balance d'or, wo 
wir jeder des Tags mitm Pferd 50 Soldi verzehrken. Tiſch⸗ 
camerad war Lieutnant d'Ora d'Jverdon 1). — Den 21. Februar 


baur, ſo uns ſeine Pferde gelehnt, hinaus, und zwar lengſt dem 
See nach Copet, 2 Lieues, zum Herrn Graf Friderico von Dohna 2), 
der nebſt ſeiner Gemahlinne, des Marquis de Verraciere Mom- 
brun, ſo nicht weit von Grenoble wohnt, einzige Tochter, uns 
über alle Maß höflich in ſeinem Gemach, dann in einem großen, 
mit allerhand fürſtlichen und gräflichen Gemählden ausſtafirten 
Saal mit einer magnifiquen Collation 3) aufgenommen, relevirt 
ſolche Baronie, die ihm 40000 Thaler koſtet, von der Stadt 
Berne, welche das Obergericht drüber hat. Nachdem wir wieder 
zurückkommen, und zwar ich 4) nicht ohn ſonderliches Glück, finte- 
mahl mein Pferd mit mir einen gefährlichen Fall gethan, bat 
uns gedachter Herr Huwald, der hie eine Wittwe, des Bereiters 
Schweſter, 30000 Thaler reich beruffen, geheirathet, zu ihm zum 
Abendeſſen, tractirte uns herrlichs) und mangelt es unſer keinem 
faſt am halben Rauſch. 

Dieſe Stadt liegt aufm Hügel und deſſen Anbergen, in Form 
eines langen Ovals, die große und kleine Inſul, wie auch die 
aufm Hügel liegende Fauxbourg Saint Gervais ungerechnet, 
wiewoll ſie mit in der Fortification der Stadt begriffen, und 
vermittelſt drey ſchlechten bretternen Brücken über die Rhosne 
communicabel find —, am Lacu Lemano, einem großen luſtigen 
See, der 18 Lieues lang, etlicher Orten 6 Lieues breit, und uns 
ergründlich, voll großer Lachsfahren oder Forellen, deren die 
längſte von zwey Ell und die größte 30 Pfund ſchwer ſind, wie 
wir dann dergleichen in zwey Hürkaſten des Fermiers 6), Mron- 
ſieur Facio, jo der Stadt jährlich 1000 Reichsthaler Arrende da- 
für zahlt, in ziemlicher Anzahl geſehen. Die Lachsfahren alleine 
verkaufft man lebendig, andre Fiſch hält man eine Nacht oder 
Tag im Keller, eh man ſie zu Markt bringt, damit ſie deſto 
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ſchmackhaffter ſein. Es fleyſt und ergeußt ſich aber in gedachten 
Lacum die Rhosne, die über denſelben gantzer 6 Lieues her ihren 
Uhrſprung hat, zwiſchen der Stadt und Vorſtadt Saint Gervais 
machende eine größere und kleine Inſul, über drey abwürfige 
bretterne Brücken zu paſſiren, zu welcher Seiten ſo Häuſer, ſo 
Mühlen auf hölzernen Pfählen in der Rhosne gebaut. 

Ohne dieß ijt die Stadt, als ein Schlüſſel der Schweiß, 
zimlich befeſtigt, hat Mauren und Bollwerke von Feldſteinen, 
die inwendig mit Erd angefüllt, truckne Gräben, Raveline, Cron⸗ 
werke, Contrescarpen, eine Seeporte, drey Landthör, als la porte 
neufve, de la rive et de Corneuni bey Saint Gervais, jo früh 
zeitig geſchloſſen werden, und kommen die Capitaine der neun 
Compagnien Beſatzung, deren je drey à 40 Mann täglich auf die 
Wache ziehen, kurtz vorher vor dem Stadthauſe zuſammen, umb 
die Poſten zu löjen. !) å 

Die Gaſſen find geraum, unter den Porticibus, jo mit hohen 
Vordächen überbaut, iſt es voll Krahmbuden, und ſauber zu 
gehen. Die Häuſer, deren die meiſten von Quaderſtein, ſind vier 
oder fünf Geſchoß, und jo hoch, daß in manchen zu 30, unter⸗ 
ſchiedlichen Mesnagen. Kirchen nennt man hie Temple, und iſt 
die vornehmſte Saint Pierre — vordem der Thumb — von 
welches Thurm wir ſechs Herrſchaften: der Genever, des Hertzogs 
von Savoyen, der Wallyſer, der Schweitzer, der Grafſchafft Bur⸗ 
gundien und des Königs in Frankreich, geſehen. In der Kirch, 
und zwar in einer mit ſchwartzem Tuch verhängten Capell, liegt 
begraben Duc Henry de Rohan, deſſen höltzerne Statua, und 
ſchwartz marmernes Monumentum darin zu ſehen. Nebſt der 
Cantzel ſtund ein fein Epitaphium, jo anderwo zu finden ). Wir 
hörten hie Sonntag vormittage Monſieur du Four, und nach— 
mittage Labbadie, einen Apoſtatam, predigen. Den Petit hatten 
wir vordem gehört zu Saint Gervais, welcher Kirchen Einräu⸗ 
mung der Biſchof ſowohl beym Frantzoſen als beym Savoyer 
ohn Unterlaß treibet. In Santa Magdalena wird nicht offt 
gepredigt. Das Collegium iſt nahe bey Saint Pierre, wo umb- 
her auch die Buchläden und Druckereyen de Tarnes, de Chouet etc. 

Das Hoſpital iſt außer der Stadt an der Rhosne. Das 
Rahthaus iſt unanſehnlich, hat zur rechten Seiten Gerichtsbäncke, 
und zunechſt auf Marmer folgendes: Quum anno 1535 profli- 
gata Romani antichristi tyrannide abrogatisque eius superstitio- 
nibus sacrosancta Christi religio hic in suam puritatem, ecclesia 
in meliorem ordinem, èt simul pulsis fugatisque hostibus urbs 
in suam libertatem restituta fuerit, senatus populusque Gene- 
vensis hoc monumentum perpetuae memoriae causa fieri cura- 
vit. — Unter dieſem noch: post tenebras lux. Der Aufgang iſt 
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bis oben an gewelbt, mit kleinen Feldſteinen gepflaͤſtert, und ohn 
Treppen, daß man ihn zu Pferd aufreiten kann, biß à la cham- 
bre du conseil, oder biß zum Arſenal. In dieſem ſoll für 
40000 Mann Gewehr ſein, nicht zwar die Bürgerſchafft, welche 
16 Compagnien zu 200 Mann ſtark, und ihr eigen Gewehr hat, 
ſondern Frembde damit zu armiren. In den Obercammern zeigte 
man viel Schnaphahnen ), deren ein jeder, der Bürger wird, ein 
paar hineingeben muß, unter andern einen handlichen Carabin 
mit einem eingeſchraubten Lauf, item vierſpitzige Fußangeln für 
mehr als 150 Reuter, mit Elfenbein eingelegte Altfränkſche 
Piſtolen. Im untern Stückzeughauſe waren zwey halbe Car— 
thaunen, der Ochs und die Kuh genandt, etliche mittelmäßige, 
ſechs Falconetten, die ſechs Monathe genannt, — die übrigen 
ſechs ſind vordem dem Henrico IV. gelehnt, und noch zu Paris 
im Arſenal —, viel halbe und ganze Haacken; anſchlägige Leiter 
der Savoyer, über welcher Anbringung anno 1602 man 200 Mann 
und 13 Savoyſche Edelleute, die bereits über die Mauren ge— 
ſtiegen, ertappt; eine Petarde, welche anzuſtecken, ein Savoyer 
durch einen Genever, der das Schutzgatter fallen laſſen, verhin— 
dert worden; viel Stückkugeln, curieuſe Müntzen, als ein Escu 
d'or, den Ludovicus XII. König in Franckreich, als er vom Pabſt 
wegen Einnehmung des Königreichs Napoli excommuniciret, und 
von der Clergé in Franckreich deswegen an ein generale Con- 
cilium zu provociren gerathen worden, ſchlagen laſſen, mit den 
Worten: perdam Babylonis nomen; eine andere, ſo Carolus 
Emanuel, Hertzog von Savoyen, Zeit der Ligue ) ſchlagen laſſen, 
mit dem Wort opportune, noch eine, ſo Henricus IV. hernach, 
als er dem Savoyer einen feſten Ort abgenommen, ſchlagen 
laſſen mitm Wort opportunius. Die. Munition verwahrt man 
uf einen viereckichten niedrigen Thurm, nicht weit von den bret— 
tern Brücken, genannt Tour de Caeſar, dem Schein nach vordem 
a pointe de diamant gearbeitet. 

Die Bürgerſchafft ſoll ſich auf 40000 belauffen, iſt ſitſam, 
freundlich und beſcheiden, abſonderlich gen Frembde die ſich hie 
gern ufhalten, auch woll zu beweiben pflegen. Ihre ordinaire 
Logis ſind: beym Jean Revilliod, Markmeiſter au port du Mou— 
lard a la roje d'or, Monſieur Franc, bey welchen Meſſieurs 
Wallenroht und Wickersheim logirt geweſen, und der obgemelte 
Bereiter, der über 24 ſchöne Pferde hält, nebſt denen einen Tantz⸗, 
Voltigir⸗ und Fechtmeiſter im Haufe, und den erſten Monat vier, 
die andern drey Piſtolen für Reiten und gemelte Exercitia, für 
den Tiſch aber abſonderlich, wie andre, alle Monatte 12 Thaler 
nimmet. ; 5 

Es wird keinem, alß einem Reformirten das Bürgerrecht 
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gegeben, den Papiſten und Lutheriſchen verſtattet man kein exer⸗ 
citium ihrer Religionen. Garküchen, Cabarets, Tanzſäle leidet 
man hie nicht, ſtarcke Betler noch weniger. Uf“ Verlöbniſſen geben 
die Brautwerber jeder ein Glaß ihren Principalen zu trincken, 
welches ſie unter ſich verwechſeln, und noch einmahl offeriren, 
ehe ſie die Ringe verwechſeln. Es wird niemand begraben, es 
ſey dann deſſen Leib vorher vom geſetzten und geſchworenen 
Balbier beſichtigt, ob auch der Todt natürlich geweſen, oder irgend 
contagieuſe Krankheit mit untergelaufen. Wer des Abends nach 
9 Uhr ohne Lantern oder Windlicht auf der Gaß geht, kann ins 
Gefängnis geführt werden. Sodomiten, Ehebrecher ete. haben 
hie kein Pardon. — Die Stadt iſt ſo alt, daß ihr noch Julius 
Cäſar, liber de bello Gallico gedenckt. Wie ſie noch den Herzögen 
von Savoyen unterwürfig geweſen, iſt ſie die Hauptſtadt in 
Savoyen geweſen; nachdem ſie aber ihre Freyheit vom Caxolo V. 
erhalten, regirt ſie ſich in Form einer Ariſtocratie mit der Demo- 
cratie vermiſcht. Ihre Regenten ſind vier Syndici, die jährlich 
ausm Mittel des petit conseil, und zwar aus vorgeſchlagenen 
vier jungen und vier alten, von der Gemeine erwehlt werden; 
der erſte Syndicus nimbt d der Depeſchen wahr, der andre die 
Einkünffte, der dritte des Hoſpitals, und der vierte der Jorti⸗ 
fication. Nebſt dieſem iſt le petit ou secret conseil von 25 Per⸗ 
ſonen und zwey Secketariis, ſo alle advitalitii ſind. Uf dieſe 
folgt le conseil de soissants, aus welcher Mittel an der etwan 
au petit conseil Verſtorbenen Stelle andre erwehlt werden. Endlich 
iſt le grand conseil von 200, aus welchem der 60 Männer Stelle 
durch Wahl erſetzt wird. Nach dieſem iſt noch pro censura 
morum das Consistorium de 10, deren vier ausm Conseil de 60, 
und die andern ausm grand conseil; wer dieſem Conſiſtorio 
nicht gehorſamt, wird excommunicirt. 

Die Genever fürchten ſich vor keinem mehr als vor dem 
Savoyer, der ihnen jhon dreymahl zu Dache gewolt, anno 1583, 
1590 und 1602, erhalten ſich durch Jalouſie ihrer Nachbarn, als 
des Frantzoſen, des Savoyers und der Schweitzer, deren keiner 
dem andern ſolche Stadt gönnt, dann auch durch Alliance 
mit den Cantons, deren Bund ſie als Conföderirte der Stadt 
Berne unterſchrieben, und die ihnen Zeit Anfalls ſo viel Hülfe 
ſchicken müſſen, als ſie begehren, da hergegen dieſe Zeit Kriegs 
nicht mehr als 600 Mann ſchicken dürfen. 


Frankreich. 


Den 26. Februarii reikten wir von Geneve, paſſirten Lancy, 
Berney, 1 Lieue, le Port de Banſy, 2 Lieues, die Rhosne in 
einer Barque, einen ſchlimmen Weg, und aßen Mittags zu 
Cologne, 1 Lieue, jeder für 18 Schilling. Naaıpiltage paſſirten 
wir le Fort d'Escluſe, durch zwey Thore am Berge, Longeret und 
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k den Berg Credo, 1 Lieue, ſahen im Abreiten des Bergs, wie ſich 
5 die Rhosne aufn 50 Schritt unter der Erde verliert, ritten über 
RR Pont d'Oeulles Moſinan, 1,2 Lieue, und lagen Nacht zu Chaſtillon 
p de Michalli, 1/2 Qieue, verzehrend zu Abend und Nachts beym 
Chapel!), jeder 1 Pfund. — Den 27. Februarii paſſirten wir 
Saint⸗Germain, 1 Lieue, an einem See, Bongre genannt, Piſſe 
vache, 1½ Lieues, wo man unterm Waſſerfall der Kaufleut 
8 Geſellen hänſelt, und aßen mittags zu Nantua, 1/2 Lieue, jeder 
V für 15 Schilling. Dieſes Stätchen liegt am luſtigen See, und 
wegen Stecknadeln, die hie in großer Menge von Loton aus 
Schweden gemacht werden, ſehr beruffen. Nachm Eſſen paſſirien 
wir längſt den See, einen ebnen Thal Saint⸗Martin, 1 Lieue, 
le pont de Maillan, Labarme mit dem Schloß Labbadie, ein 
klein im Grunde wollgebaut Stätchen Sardon, 2 Lieues, wo 
wir, indem wir aus den Bergen gedachten herauszukommen, 
S einen andern de Merignan, 1/2 Lieue, aufreiten mußten, paſſirten 
8 Geſerien, 1½ Lieues, lagen Nacht zu Saint-Jean le vieil, eine 
viertel Lieue, ein Stätchen, das auf ebnem Felde gelegen, ver— 
zehrende jeder 15 Schilling. 

; Den 28. Februarii paſſirten wir Ambournay, 1/2 Lieue, das 
Kir Schloß Gaillard, Cormon, 1 Lieue, le port de Loget, die Rhosne. 
- 1½ Lieues, und aßen mittags zu Verbona, 1 Lieue, jeder für 
14 Schilling. Nachm Eſſen ritten wir ein luſtig ufm Berg mit 
Mauren umbgebnes Stätchen Moulois, 2 Lieues, vorbey, folgends 
Be, la Boiſſe, Benu, ½ Lieue, Noyron, 11/2 Lieues, und kahmen 
E ſpät an zu Lyon, 2 Lieues, logirten a l'Escu de France, bey 
W ‚unjerm alten Ceriſe, und zahlten jeder Tag und Nacht 1 Escu, 
$- und für ein Pferd 1 Gulden. Tiſchcameraden waren zwey 
Rumor's, Holſteiniſche von Adel. — Den 3. Martii reiſten wir 
wieder von dannen, paſſirten die lange Brücke über die Rhosne, 
Saint⸗Saphorin. 2½ Lieues, kahmen nachmittage nach Vienne, 
i 2½ Lieues, kehrten ein à la croix blanche, wurden jeder für 
25 Schilling wohl tractirt, und kahmen mitten in der Mahlzeit 
7 drey, von Frantzoſen geführte Damen, für Armen zu betteln, 
8 welche wir mit einem Piece de 30 Schilling abgewieſen. Dies) 
; ijt vormahls die Hauptſtadt in Dauphiné geweſen, liegt in der 
E Länge diesſeit, und an der Rhosne, die hier jehr tief und 
würblicht, hat enge bergichte Gaſſen. Es finv hie zu ſehen: erſtens 
* Waſſermühlen mit großen Hämmern, eine Klingen, die andere 
6 Stahl und Kupfer zu ſchlagen; zweytens Rudera eines Amphi- 
teatri unten am Berge; drittens zwey verfallene Schlöſſer; viertens 
3 die Thumkirche, daran Crescentius, Sancti Pauli Discipel, der 
erſte Bichof geweſen, und noch heute der Ertzbiſchof dem Ertz— 
* biſchof von Lyon den Primat disputirt, heißt Saint-Maurice, 
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und gleichet auswendig und inwendig ſehr dem Thumb zu 
Bourges; fünftens Kirche de noſtre Dame de l'avis, wo dem 
Fondement nach das oberſte zu unterſt gekehrt inwendig. Aus⸗ 
wendig iſt deſſen nichts zu ſehen, hat alte ſcanellirte Corinthiſche 
Seulen in guter Ordnung; ſechſtens ein Aſylum mit vier kleinen 
runden Pilaſtern mitten in der Stadt auf 24 Stunden; ſiebentens 
des Pilati Thurm von Ziegeln, bald im Eingang der Stadt, 
davon die Hälfte runde dem Pilato, da er ſich in die Rhosne 
geſtürzt, nachgefallen. Die Päbſtlichen wollen einen alhie bereden, 
daß die Huguenotten in dieſer Stadt nicht einen Monat über⸗ 
leben, und daß umb der Urſach fih da keine ſetzen wollen: 
Den 4. Martii paſſirten wir la plaine de Giulie, genannt 
aljo vom abgefallnen. vieredichten Pyramiden, den auf vier 
Portalen daſelbſt Pilatus ſoll haben aufrichten lajfen; Auberive, 
2Lieues, Peage, 1 Lieue, und hielten Collation zu Saint-Rambert, 
2 Lieues. Von hinnen paſſirten wir Saint⸗Valier, 2 Lieues, ein 
Stätchen, Chaſteau de Pilate, eine viertel Lieue, mit etlichen 
Thürmchen, ſo mit bunten Dachſteinen bedeckt, Chaſteau de Serve, 
eine viertel Lieue, und blieben Nachts zu Thain, 11/2 Lieues, ver⸗ 
zehrende à la croix blanche jeder 20 Schilling. Den 5. Martii 
paſſirten wir le port d'Iſare, 2 Lieues, und aßen mittags zu Valence, 
1 Lieue, au lion d'or, jeder für einen Gulden, wo der Baron de 
Schomberg, Cornet de la compagnie Escoſſoiſe — wovon der 
Vater, nemlich der Mareſchal lieutenant, und der Duc de Jork 
Capitain iſt —, mit uns ſpeiſte. Die Stadt iſt noch von den 
Römern gebaut, liegt diesſeit und an der Rhosne, hat eine alte 
doppelte Maur, feine Frauenzimmer, wie wir ſolches in der 
Thumbkirch San Apollinare geſehen. Nachm Eſſen paſſirten wir 
ein eben Feld voller Bäume, ein Stätchen aufm Berge, genannt 
Livron, 3 Lieues, wie auch deſſen Port über die Draume zwey⸗ 
mahl, imgleichen Lauriol, ein Stätchen, und blieben nacht in 
einem Kruge zu Sauce, 1 Lieue, verzehrende jeder 1 Gulden. 
Den 6. Martii paſſirten wir ein Stätchen Montlimar, 3 Lieues, — 
wo von des Mareſchal de Pleſſis zwey Compagnien Reuter, mit 
langen Büffelncolleten, weiß tafftenen Escarpen und ſchwarzen 
Cravatten mit ſilbernen Spitzen, uns im Abmarſch begegneten, 
einen ſehr ſteinigten Berg, und aßen mittags im Stätchen!) mit 
einem Schloß Donzere, 2 Lieues, au lion d'or jeder für 15 Schilling. 
Nachmittags ritten wir vorbey ein Stätchen, von einem nah⸗ 
liegenden Felſen genannt Pierre late, 1 Lieue, noch ein Stätchen 
Palu, 1 Lieue, und blieben nacht zu Pont de Saint-Esprit, 
1 Lieue, in Languedoc, oder Vivaret, verzehrende a la post 
jeder ein Gulden, jedes Pferd auch ein Gulden, weil uns die 
Wirthin 30 Schilling für extra gegebnen Haber angerechnet, die 
ich, Unheil zu verhüten, zahlen müſſen. Dies Stätchen, mit einem 
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Schloß, liegt an und jenſeit der Rhosne, über welcher eine ſchön 
gepflaſterte Brücke von Pflaſterſteinen, die die Römer noch ge⸗ 
baut, mit 22 großen, und 2 kleinen Schwiebogen, iſt 15 Klaffter 
breit, 1200 lang, und hat zu beiden Seiten eine mannshohe Maur. 

Den 7. Martii paſſirten wir zurück jetzt beſchriebne Brücke, 
ein Stätchen mitm Schloß aufm Berge, genannt Montdraggon, 
1 Lieue, das Stätchen Mournas, 1 Lieue, das Stätchen Piolen, 
eine viertel Lieue, in Provence, und zwar nach Orange gehörende, 
le Pont⸗ſur⸗aigues, von Steinen, und aßen Mittags zu Orange, 
3/4 Lieue, a la croik blanche, in der Vorſtadt, jeder für einen 
Gulden. Die Stadt liegt gen einem ſchönen blachen fruchtbahrn 
Felde unterm Berge, hat ſchlechte Mauren, und vordem umbher 
eine Contreſcarpe, und vor den Thoren fünf Bollwerke gehabt, 
welche der König zuletzt vor drey Jahren ſchleifen laſſen aus, 
Urſach, daß etliche ſechs oder ſieben aus der Stadt angefangen 
zu rebelliren und zu ſchreyen: foubre du roi de France, vive le 
prince d' Orange et le roi d'Angleterre, welcher einer gefangen 
bekommen, und noch recht fort einſitzet. Am Schloß ſind anno 1661 
demolirt nicht nur die ſechs äußere, ſondern auch die fünf innere 
ſteinerne Bollwerke, deren eins, ſo zwantzig Leute befallen, noch 
faſt ſteht, und iſt dran nichts mehr zu ſehen, als der Stock und 
das Wohnhaus, vor welchem noch etwan 21 Canons und ein 
tiefer Brunnen zu ſehen. Gouverneur iſt Chevalier de Ghau, 
Capitain general einer Escadre von zwölf königlichen Galeren, 
der von feinen Chargen auf 18000 Gulden Einkünffte hat. Be⸗ 
ſatzung ſind 50 Mann, nebſt einem Fenrich als Commendanten, 
der uns die Vpartements und Meubles gezeiget. In der Stadt 
zeigte man: ein Stück Maur eines zerfallnen, hohen Römiſchen 
Amphitheatri, genannt Cercle, an welches inwendiger Seite Häuſer 
angebaut; zweytens in eines particulir Hauſes Keller eine von 
Marmerſtein eingelegte Katze; drittens in der Hugenotten Kirch, 
ſo vordem der Thumb geweſen, der auswärtigen Herren Grafen 
von Dohna ſeeligen Vatern Epitaphium !). Außer oder vor der 
Stadt ſieht man auch noch ein lang Stück mit ſchön ausgehaunen 
marmernen Zierathen eines geweſenen arcus triumphalis. Jenſeit 
des Schloſſes, unten am Berge, ſamlet ſich auch ausm kleinen 
Spring in eine rund umbmaurte Grub Waſſer, welches den 
uterum ad facunditatem erwärmen ſoll, wannenhero mans 
annoch Lavecon nennt, wiewoll es dazu nicht mehr ſoll gebraucht 
werden. Die Bürgerſchafft iſt dem Hauſe der Princen von Orange 
noch über die Maaß affectionirt, verſeufzete, wann man ihnen 
vom Herrn Graf Friedrich 2 von Dohna gedachte, und erzeigte 
uns wegen deſſen Käntnis alle Ehr und guten Willen, injonder- 


1) Chriſtoph Burggraf zu Dohna, F 1. Juli 1637 zu Orange. Vgl. 
Borkowski a. a. O. 

2) K. L: Friedrich. Siehe über Graf Friedrich zu Dohna, F 25. März 
1688, ehemaligen Statthalter zu Orange, ſchon oben Seite 188. 
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heit ein Schweizer, der ſich zum Thorwächter gebrauchen läht 
Die Principauté ijt und bleibt des Princen von Orange, und 
geſchicht die Verwaltung aller Dinge, wie vor, durch deſſen Be- 
ampte, ausgenommen das Gouvernement und die Garniſon des 
Schloſſes, ſo der König ihm reſerviret. Nachm Eſſen paſſirten 
wir einen Pyramiden, der dem vor Vienne: Pilato aufgerichteten 
nicht unehnlich war, 1 Lieue, Caſtel nuovo), ein Stätchen mitm 
Schloß aufm hohen Berge, 1 Lieue, le port de Sorgues, ein 
Fluß, der aus einer grundloſen Tiefe bey Vaueluſe entſteht, und 
dem nahliegenden Stätchen den Namen gibt, 1 Lieue, und kahmen 
Abends ſpät an zu Avignon, einkehrende nicht a Saint⸗Jacquet 
bey Raſibus — weil er keinen Raum hatte —, jondern au pelican 
bey einem Wirth, der mit ſeiner Frauen 28 Kinder gezeugt hatte, 
und uns ſehr wohl tractirte, des Tages für 2 Gulden. Die 
Stadt begreift in ſich eine Lieue, liegt oval, luſtig diesſeit und an 
der Rhosne, in ebnem fruchtbahren Felde, hat truckne Gräben, 
Mauren von Quaderſteinen, theils mit runden, theils mit vier⸗ 
eckichten Thürmen fein regulir, und beffer: als die zu Saumur) 
gebaut; enge Gaſſen, mitten in der Stadt feine gemeine Häuſer, 
meiſtentheils von Quaderſteinen. Kirchen ſind: Erſtens de Saint⸗ 
Pierre de Luxembourg, der Cöleſtiner, worin des Heiligen Capell, 
mit treflichen Gemählden umbher an den Wänden geziert, und 
Pabſt Clemens VII. im großen Chor begraben liegt; zweytens 
de Saint-Frangois, der Cordeliers, weit und raum mit ſechs 
inwendigen Capellen zu jeder Seite, darin das Altar von Holz a la 
moderne ſehr ſchön geſchnitzt, und Laura, des Petrarchä Liebſte, 
begraben; drittens, des Carmes deſchauſſés, worin eine von Holtz 
fein geſchnitzte Cantzel; viertens der Auguſtiner, alt und raum; 
fünftens der Jeſuiten, welche gantz neu, mit einer Facciata, ſo, 
wie die Kirche inwendig, unten und oben Römiſcher Ordnung; 
ſechſtens de noſtre Dame, die vornemſte zwar, aber klein und 
finſter, wo die Canonici zum Gedächtnis des hie ſiebzig Jahr 
geweſenen päpſtlichen Stules in Cardinalsröcken aſſiſtiren. Zur 
linken dieſer Kirch iſt das Palais auf einem Felſen: hat vierkantige 
dicke Thürme, auf welcher einem, genannt Trajano oder Troja, 
die ſilberne Klocke, ſo man nachm Tode des verſtorbenen, und 
nach Erwehlung des neuen Papſtes zu läuten pflegt, Hanget, 
und wir die gantze Stadt geſehen. Seine Mauren gen der Stadt 
zu ſind dreyfach; am Thor war anſtat des päpſtlichen das könig⸗ 
liche Wapen mit Aufſchrifft aufgehängt, überm Eingange des 
Appartement, das vordem der Vicelegat, jetzo der Gouverneur 
Merenville, bewohnet, ſtunde anſtatt des Cardinalpatrons dieſes 
Name und ausführlicher Titul: Genüber ift die Müntze, worüber 


1) Mrs. am Rande: Provence. 
5 2) L: Samur. Siehe über die Stadt Saumur Segers’ Angaben im. 
früheren Teil: Mitteilungen der Maſovia 17, 
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man anſtatt des päbſtlichen das königliche Wapen ſieht. Zur 
rechten der Thumbkirch ift das kleine Palais, des Erzbiſchofs 
Reſidenz, und zunechſt ein erhabner Berg zum Proſpect, wo 
der König eine Katze und andre dergleichen Werke gen der 
Rhosne oder gen Bartelas, wo das Frauenzimmer pflegt ihre 
Spatzirgänge zu haben, einreißen laſſen. Die Academie hat zwey 
ſchlechte niedrige Gebäude. Das Palais de monſieur de Crayon, 
u jo a la Romaine gebaut, und das de monſieur de Montreal 
175 genüber, ſind von den particulieren die beſte. Den Garten des 

` monſieur de Quay hat monſieur de Verrat gekauft für 10 000 Thaler. 
775 Er iſt dreyeckicht, hat feine Gänge, künſtliche Parterres, kleine 
5 Heller, und ein Rond d'eau mit marmernen Statuis auf Piede- 
ſtallen umbher. Es ſind auch hie drey Ballhäuſer, eine Maillen⸗ 


% 1 bahn a la porte de Lulle längſt der Stadtmaur, und ein merd- 
. liches Cabaret, da man zum Zeichen einen Cordelier !) ausgehangen, 
= und drunter geſetzt „au faint Sauveur“. — Die Juden haben 
5 hie, wie zu Rom und Venedig, ihr abſonderlich Ghetto, der ſehr | 
1 unflätig und ſtinckend, die Männer gehen mit gelben Hüten, die h 


Weiber mit gelben Binden umbs Haupt, und müſſen in ihrer 
2 ( L 2 , 2 9 
Synagog alle Sonnabend, wie zu Rom des Sonntags, einen 


= Pfaffen predigen hören. Die Bürgerſchafft iſt ſehr höflich und 
N, freundlich, voraus gen Frembde, treiben ſtarken Handel, injonder- 
Dre heit mit köſtlicher Leinwand, purpurfarbner Woll, Tuch etc. 
: Den 9. Martii, nachdem die Herren vom Abbé de Rive, 
2 Lieues, wo fie den Abbe de Montreal erſucht, zurückkommen, 
E. reiſten wir fort, paſſirten die Brück über die Rhosne, welche 
3 breiter und höher als die zu Saint⸗Eſprit, und vordem neunzehn 
E quaderſteinerne Schwiebogen gehabt, jego anſtat dieſer drey ein- 
s gefallnen gelegte Bohlen, und ein ſehr zerrijjnes ſteinloſes Pflaſter 
F hat, zahlten jeder zu Pferde 112 Schilling — einer zu Fuß zahlt 
1 einen halben Schilling —, ritten über etliche Berge 2), und blieben 
* Nacht im Stätchen Remolin, 4 Lieues, au pont de garde ver- 
3 zehrende jeder 15 Schilling. — Den 10. Martii ritten wir durch 
* den Fluß Gardon, eine halbe Meil außm Wege nachm pont de 
195 N garde, der vom Fluß alſo genannt; hat drey Ordnungen Schwie- 
5 bogen, eine über der andern. Die unterſte hat 6, die mittlere 
5 11 quaderſteinerne, und die oberſte 35 kleine niedrige, von Ziegel 
3 gemaurte Schwiebogen; dieſer oberſte iſt gleich den Bergen, offen, 
Br. und continuirt einen Aqugeductum, der vom Fonte d'over bis 


Nismes, 4 Lieues, das Waſſer ins Amphiteatrum geleitet. Die 
Höhe derſelben iſt 70 Klaffter, die Länge derſelben, wo Menſchen 
und Vieh übergehen, 330. — Nach Beſehung dieſes ritten wir | 
wieder zurück nach der Überfahrt des Gardon's, eine halbe Lieue, 
paſſirten von da einen ſchönen ebnen Weg bis Nismes, 3 Lieues, 


Bi 1) Bildnis eines Franziskaners. 
DA 2) Hſſ. am Rande: Languedoc, 
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hielten hie an, und Mittagsmahlzeit aux arenes, jeder für 
15 Schilling. Die Stadt iſt alt, und eine Colonie der Römer 
geweſen, liegt in der Ebne, hat gen Mittag eine ſchöne frucht— 
bahre Campagne, gen Mitternacht umbher ſieben Hügel, darauf 
die alte Stadt gebaut geweſen, der man noch zerfallne Mauren, 
und den Tour maigne ſiehet; hat lange und raume Gaſſen, an 
etlichen Orten feine Häuſer. Die vornehmſten Gebäude, woran 
man Antiquitäten ſieht, ſind: Erſtens das Amphitheatrum genannt 
les arenes, von Quaderſtein ohn Kalck gebaut, oval von zwey 
Höhen, begreiffende 63 ares und 422 pas; man kann rund 
umbhergehen unter den Schwiebogen in zwey Gängen. Von 
oben ſieht man, wie es rund umbher mit ſteinernen Sitzbäncken 
umbgeben geweſen, jetzo iſt es voll Häuſer gebaut, daß es ein 
klein Stätchen ſcheint. Auswendig kennt man keinen Orden mehr, 
ſieht aber etliche Curioſitäten, als: Die Wölfinne, ſo Romulus 
und Remus geſäugt; drey vultures, ſo ſich ihnen gezeigt im 
Fliegen, mit einer Sybille, woraus die liederlichen Frantzoſen 
drey vits volants machen, die ein alt Weib am Zwirnfaden 
regire; und zwey Oxenköpfe überm Portal, wo man vor alters 
eingangen; zweytens, la maiſon quarree, mit zwey ablangen 
Seiten, iſt nicht das Capitolium, ſondern ein Prätorium geweſen, 
erbaut auf Befehl Keiſer Trajani von Quaderſteinen ohn Kalck 
ſo künſtlich, daß man keine Fugen oder Ritzen dran kennet, 
50 Klaffter lang und 25 breit; hat zu jeder Seiten zehn, und 
zu jedem Frontispicio ſechs Corinthiſche Seulen, und wird jetzt 
von einem Bürger bewohnt. Der zu einer Grotte nach Arles 
nechſt geweſener Eingang findet ſich nicht mehr. Außerhalb der 
Stadt, längſt den Mauren hinzugehn, zeigt man drittens, am 
Berge einen See, ſo vorzeiten „Fons Dianä“ geweſen ſein ſoll, 
und heutiges Tages Fontaine heißt, weil aus deſſen unergründ⸗ 
licher Mitte das Waſſer in ſolchem Überfluß herfürquillt, daß es 


einen kleinen Canal macht, der in die Stadt fleußt, und zwey, 


Mühlen treibt. Etwa 60 Schritt hievon zeigt man viertens einen 
halbverfallenen Tempel der Dianä, etliche meinen Veſtä, ſo von 
weißen Quaderſteinen zwar klein, aber ſehr künſtlich, auch ohn 
Kalck Römiſch gebaut geweſen. Auf einem Eck der Gaſſen, oder 
eines particulir Hauſes, ſieht man, fünftens, in Stein gehauen 
einen Menſchen mit vier Füßen, der faſt nicht mehr zu kennen. 
Neue Gebäude ſind viel, darunter das College royal merklich, 
als welches unter Jeſuiten und Huguenotten getheilt, ſodaß jene 
ihre Schulen auf einer, dieſe ihre auf der andern Seite haben. 
Nachmittags paſſirten wir Milian, 1 Lieue, Litſchau, 1 Lieue, 
pont de Lunel, von Quaderſteinen über die Vidourne, 2 Lieues, 
und blieben in einer nächſtliegenden Hoſtellerie, nachts verzehrende 
jeder einen Gulden. 

Den 11. Martii paſſirten wir das Stätchen Lunelle, Lunen⸗ 
ville, 1 Lieue, Saint⸗Breſt, 1 Lieue, kahmen gen Mittag nach 
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Mompelier, 2 Lieues, kehrten ein au cheval blanc, ein ſehr fein 
gebaut Wirthshaus, und zahlten jeder des Tags zwey Gulden. 
Tiſchcameraden waren abermahls die beiden Rumor's aus Holl— 
ſtein, und des Pleſſis Bruder, jo hie vorm Graf Ranzouen!) Bar: 
ben 2) aufkaufftes). Nachmittage bejuchten wir den Gouverneur, 
Monſieur de Caſtre, chevalier de l'ordre, an den, als ſeinen 
Schwager, uns der Frantzöſiſche Ambaſſadeur zu Veniſe, Biſchof 
von Beziers Recominendationſchreiben mitgegeben hatte, und 
ſchickte derſelbe folgenden Tages, den 12. Martii, den Herren 4) 
nicht allein ſeine Kutſche durch einen Edelmann, uns allenthalben 
umbherzuführen, ſondern beſuchte ſie ) auch ſelbſt aufn Abend, 
und ließ uns den 14. Martii zu ihm zur Mittagsmahlzeit bitten. 
Die Stadt liegt eine Lieue vom Meer, an einem kleinen Fluß, 
genannt Lez, luſtig ufm Hügel, en Oval, deſſen Spitze nach 
Norden geht, hat geſunde Lufft, allerhand Schnabelweide, umb— 
her ein ebnes fruchtbahres Feld, Vorſtädte, feine Mauren von 
Quaderſteinen, eine Citadell gen dem Meer oder Mittagk, meiſten— 
theils enge Gaſſen, ausgenommen le cours, hohe, von Quader— 
ſteinen fein gebaute Häuſer. Die Citadell iſt ein regulir Viereck, 
anno 1622 von allerhand Steinen gebaut, und mit zwey Boll- 
werkspuncten an die Stadt connectirt; die auswendigen Bollwerke 
haben eine Fauſſebray, truckne Graben — wie inwendig —, eine 
Contrescarpe, und vor den Courtinen Raveline, commendirt 
nicht ſowoll der Stadt, als a la campagne, inſonderheit da, wo 
man aus der See einen Canal führen wollen. Die Garniſon iſt 
200 Mann, der Gouverneur hat ſeinen Lieutnant drin, wohnt 
ſelbſt in der Stadt. Unter den Kirchen ſind merkwürdig: die 
Thumkirche Saint-Pierre, worin wir eine Sermon, und le grand 
Temple, worin wir eine Preſche gehört, ſintemahl die Bürger— 
ſchafft hie, wie zu Nismes, auf 40000 Seelen geſchätzt, halb 
päbſtlich, halb de la religions). Ufm Palais, wo ſich la cour 
des comptes und la chambre praesidiale verſammlen, darf keiner 
gehn mit dem Degen, und ſind die Laquayen kühn gnug, einem 
Frembden, wann er ihnen nicht Dranckgeld 6) giebet, nachm Degen 
zu greifen, wie ſolches einem von den Rumors begegnet, der als— 
bald um ſich ſchlug, daraus leicht ein Unglück entſtanden wär, 
wann nicht die ohngefähr da vorhandene Bürger ins Mittel 
getreten, und der Laquayen Inſolenz gewehret. Die Collegia: 
iuris, medicae facultatis und der Jeſuiter ſind gleich. Der könig— 
liche Garten oder Hortus medicus außerhalb der Stadtmaur ijt, 
woll zu ſehen, und hat zu ſeinem Unterhalt jährlich 4000 Gulden 

1) Graf Rantzau. 

2) Fiſchſorte. 

3) K. L: einkauffte. 

4) K. L: uns. 

5) Johanniterorden. 

6) K. 2: Tranckgeld. 
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de rente, wird getheilt durch hohe Scheidemauren in een 
ſeminarium, herbarium etc., und jedes dieſer wiederumb in Quar- 
tiers nach unlerſchiedlicher Eigenſchafft der Kräuter und Pflantzen, 
mit hohen ſchönen Alleen theils von wilden, theils von Cypreſſen, 
theils von Lorberbäumen. Mir gefiel ein ablanges umbmaurtes 
Viereck, welches auf drey Seiten umbher Alleen, und von da an 
einen treppweiſe erhöhten ablangen Hügel, auch mit einer über⸗ 
hingehenden Allee, hat. Dann auch, daß die Bethe der Kräuter 
erhöhet, mit Steinen umblegt, und mit Zahlen, gen welches ein 
jedes ſimplex zu finden, bezeichnet. Der Botanicus Belleval ſtarb, 
weil!) wir hie waren. Es wurde auch einer zum Doctor medi⸗ 
einae gemacht, den man als einen Bräutgamb ao) Haus führte, 
und auf der Gaſſe mit Mousqueterie begrüßte. Escoliers 2), ſo 
päbſtlich, ſo Huguenotten, werden nur auf 200 geſchätzt, da vor— 
dem etliche 1000 bisweilen geweſen. Die Apotheker floriren hie; 
des verſtorbenen Catalans Cabinet hat jetzo Louys Gilbert, wo— 
mit er auch vermeint die Deutſche an ſich zu ziehen. Wir ſahen 
drin einen Baſilisk, einen Fiſch genannt orbis, der, mit Erd oder 
Sand beſchüttet, ſich allzeit mit dem Maul gen den Wind kehren 
ſoll, und byſſam, ſo weich als Sammet anzugreifen. Des Mon— 
ſieur Greffeville's Garten vor der Stadt an der Promenade iſt 
luſtig, hat feine Alleen, darin man jiġ vor der Sonn bergen 
kann. Die Reitſchul ijt aufm Citadellplatz, der Bereiter hat zwey 
geſchickte Söhne, und viel ſchöne Pferde, aber keine Escoliers, 
weswegen er von hie nach Toulouſe ziehen will. Man bereitet 
alhie vor andern le verd de gris für Mahler und Färber, vieler⸗ 
ley Eſtoffes a la mode, weiß Wachs, wohlriechende Eſſentien, 
poudre de Chypre etc., Frauenzimmer iſt ſehr freundlich. 

Den 16. Martii reiſten wir früh weg, paſſirten Laverune, 
1 Lieue, aßen mittags zu Montbaſin, 2 Lieues, nachmittage 
paſſirten wir Villeman, 1 Lieue, Montignac, ein gemaurt Stät- 
chen, 2 Lieues, pont⸗du⸗Leraut, Grange-de-pres, zur rechten, ein 
Schloß nebſt ſchönem Garten und Felde, wo Conneſtable de 
Monmorency vorzeiten reſidirt, blieben Nacht zu . 1 Lieue, 
au cygne3), und verzehrten jeder einen Gulden. Das Städtchen 
liegt luſtig auf ebnem Felde, und iſt dannenhero des Princ de 
Conty; als Gouverneurs in Languedoc, ordinaire Reſidenz, hat 
feine gleiche Gaſſen. Wir beſuchten hie den Commandeur de 
demandez, ſo einer ſchweren 5 geneſen. — Den 17. Martii 
ritten wir einen ſchönen Weg nach Beziers, 4 Lieues, aßen 
Mittags daſelbſt a noſtre Dame, jeder für 1 Gulden. Die Stadt 
liegt auf und am Berge, hat feine Häuſer von Quaderſteinen. 
In der . iſt eine feine Orgel, die Eveſché wird gebaut. 


1) d. i.: während. 
2) Schulknaben. 
) Im Gaſthaus Schwan. 
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Nachmittage paſſirten wir eine feine lange, ſteinerne Brücke über 
7 die Orbe, jo unten an der Stadt wegfleußt, Niſſe, 2 Lieues, den 
Fluß Aude in einer Barque, und Corſa, 1 Lieue, kahmen abends, 
mit Thorſchließen, nach Narbonne, 1 Lieue, kehrten ein au 
d Dauphin, und zahlten für Collation jeder 15 Schilling. Die 
Stadt liegt auf ebnem Felde an der Aude, ſo mitten durch, und 
ins Mittelmeer fleußt, wannenhero hie eine gute Schifſtäte; hat 
Wälle, Bollwerke, Waſſergräben, 400 Mann Garniſon, iſt als 
eine Retraite und Platz d' armes groß, vorzeiten Metropolis, oder 
F. die Hauptſtadt von Languedoc, geweſen, jetzo ein ertzbiſchöflicher 
Sitz. Die Thumkirch Sancti Juſti iſt ſehr geraum, die Straßen 
* ſind breit, die Häuſer hoch, und die Inwohner bey 12000 
Br! Seelen ſtark. 
N Den 18. Martii paſſirten !) wir noch in der Stadt die durch— 
fließende Aude, Leucate, ein gemaurt Vier- oder Fünfeck, mit 
1 Außenwerken, das aufm Berg, und in einer halben Inſul am 


1 Mittelländiſchen Meer gelegen, 5 Lieues, und aßen mittags a la 
1 Cabane de Fidon, 1 Lieue, jeder für 10 Schilling. Nachm Eſſen 
p> paſſirten wir einen kleinen See, der ohngefähr 50 Schrit davon 
ki unten am Berge aus einem gejalgnen Waſſerquell 2), der der 
AR Veſtung Salſes den Nahmen gibt, jeinen Zufluß hat. Die 
. Veſtung Salſes ſelbſt, 1 Lieue, welche unterm Berge auf einem 
* Hügel nicht weit vom ſumpfichten Ort gen dem Meer zu liegt, 
Ei, hat vier Baſtions, tiefe Waſſergraben, inwendig eine Place 
3: d'armes, und für 200 zu Fuß, auch 400 zu Pferde Logement; 
E und iſt mercklich, daß drin im Pferdſtall das Waſſer die Krippen 
A entlängſt durchhinfleußt. Die Beſatzung jetziger Friedenszeit war eine 
| Compagnie von 30 Mann. — Nach dieſem ritten wir noch durch 
Eo zwey Flüſſer, le Gli, 11/2 Lieues, und le Thet, 11/2 Lieues, kurtz 
* vor Perpignan, kehrten ein in der Stadt, bey einem falſchen 
er; Goldmacher Beaufort, da wir die Mahlzeit jeder einen Gulden 
S bezahlten. Die Stadt liegt auf der Ebne an der Thet, hat zwey 
1 ofne Thor, und eine hohe Maur, in welcher verzeiten das aufm 
Bi. Hügel gen Mittag gelegene Schloß Caroli V. — heutigs Tags 
* genannt Palais royal — jo mit Gräben und Mauren umb- 
8 geben, mit begriffen geweſen. Nachdem aber dieſes nicht längſt 
* zu einer ſechseckigten Citadell accommodirt, die gemaurte Caſe— 
* matten und Oreillons, auch drey Baſtions außerhalb der Stadt- 
. mau, ſowie drey gen der Stadt zu hat, hats einen tiefen Graben, 
a halb voll Waſſer, weil es alzeit durch einen geführten Canal 


Ren kann unabgeſchnitten hineingelaſſen werden. Vor den drey aus- 
wärtigen Baſtions hats eine Contrescarpe, item eine höltzerne 


1° Brücke übern Graben zur jortie oder Außfall; vorm Thor nach 
K. der Stadt ijt ein Ravelin, inwendig ein großer Platz d'armes. 
f 7 1) Am Rande: Rouſſillon. 

Ds 2) S: Waſſerquel. 
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Es ijt auch drin la Chapelle de Sainte-Florentina, eines Lieut⸗ 
nants Tochter, allhie, welcher Brodt, das ſie, den Armen zu 
geben, entwendet, und in Betreffung überm Zutragen für 
Bluhmen angegeben, Gott!) alsbald wunderſamer Weiſe in 
Bluhmen ſoll verwandelt haben. Am beſagten alten Schloß ſieht 
man an einem Eck eines Baſtions einen ausgeſtreckten ſteinernen 
Arm, den die Soldaten nennen des Caroli V. Arm, wo er ſoll 
Schildwache geſtanden haben. Garniſon derſelben ſind 200 Mann, 
Lieutnant de la citadelle war Monſieur Breuil, ein Podagricus, 
Lieutnant de la ville et de la province Monſieur de Chaſtillon 
und Lieutnant général Monſieur de Noailles. In der Stadt 
liegt eine Garniſon von 1800 Mann, worunter Capitain Locke⸗ 
mann vom Schweizeriſchen Leibregiement, jo alhie mit feiner 
Compagnie von 180 Mann acht Jahr nacheinander Quartir 
gehabt, uns aufn Abend, den 19. Martii köſtlich tractirete, und 
allenthalben umbherführte. Die Kirchen: Saint-Jean, als Thum, 
wo ein ſchön marmerner Altar, die Pfarrkirche, genannt légliſe 
royale, die Kirche der Jakobiner, ſind alle dunckel, finſter, und 
Altfränckſche Gebäude; Häuſer ſind ſchlecht, ruinirt, la rue des 
orangiers, ſo zu beiden Seiten des vorzeiten mitten durchfließen⸗ 
den Canals geſtanden, desgleichen. In Conſeil ſouverain ſind 
zwey Präſidenten, ſieben Conſeillers, alle Catalans, ein Procu⸗ 
veur, und ein Advocat general. 

Den 20. Martii reiſten wir fort, und begleitete uns gedachter 
Capitain nebſt ſeinem Vorfendrich, mit ſeiner gantzen Jagt, auf 
zwey Meil Weges, da es uns noch zu guter letzt aufm Felde 
mit einem Frühſtück, ſo er durch ſeine Leute auf Eſel voran⸗ 
geſchickt hatte, tractirte, daß wir alſo Mittags zu Albulon, 
3 Lieues, nur der Pferd halber, ſtill gehalten. Nachmittags ritten 
wir erſtlich durch den Fluß Thet, darnach die Pyrenaeos þin- 
auf, über ſteinfelſichte, ſpitze, unwegſahme Höhen, als aufn 
Alpibus; paſſirten la Cluſa, und Pertuſo, 1 Lieue, einen holen 
Weg, mitten durch ein Dorf, ſo das letzte, das dem Könige in 
Franckreich zukompt, und zur rechten aufm hohen Berge ein weit 
abſehendes altes Schloß hat, genandt Bellegarde 2). 


Spanien. 


Catalonia, Junquera, erſtes und feines Dorf uf den 
Catalonſchen Gräntzen, 1 Legua, blieben nachts a lo ſtallo nuovo, 
1 Legua, einem einſahmen Kruge, und verzehrten jeder drey 
Real de platta. — Den 21. Martii paſſirten wir ein raum, eben, 
ſchön gebaut Feld, Figuera, 1 Legua, erſtes Stätchen 3), mit feinen 


) S: Got. 

2) Zuſatz in S. (am Rande), von Hand Segers’. 

3) Als Blatt 162 ift in der Hs. S. hier die farbige Karte Spanien, 
ausgeführt von P. Duval in Paris, 1663, beigegeben. 


— 
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Mauren; lo ſtallo de Bascara, einen einſamen Krug, wo ohn— 
gefähr vor vier Monatte der Comte d'Uzes auf der Reiſe durch 
ſeinen Diener umbbracht, welchen man alsbald in Verdacht und 
Arreſt genommen, von da nach Barcellona geſchickt, wo er 
geviertheilt worden; el rio de Fluvia zu Pferde, Bascara, ein 
gemaurt Stätchen aufm Berge, 2 Leguas, und aßen mittags 
a la Baraca de Orioles, 1 Legua, jeder für einen Real de platta. 
Nachm Eſſen paſſirten wir einen Wald, wo uns ein Buſchklöpper 
begegnete, der einem von zwey mit oder vor uns laufenden 
Frantzöſiſchen Bauren einen Mantel abgenommen hatte, Medina, 
1½ Leguas, und lagen Nachts zu Girona, 1 Legua, a jol, ver- 
zehrende zuſammen acht Real de platta. Dies ijt ein fein 
gemaurt Stätchen, und liegt am Fluß Thet. Nechſt dem Thumb 
in Santo Felipe Kirch, welche finſter, einen großen Altar, und 
alte vergüldete Statuas hatte, liegt zur rechten Sancti Narciſſi 
Leib. — Den 22. Martii ritten wir wieder zwiſchen Gehöltz und 
Strauchwerk, begegneten abermahls drey Buſchklöpper, zwey zu 
Fuß, einen zu Pferde, mit einem Carabin, ſo uns umb eine 
Reuterzehrung anſprachen, ſich aber mit Worten dennoch abweiſen 
ließen, und vorgemeldten, uns nachfolgenden Fußgängern ihr 
Geld abgenommen hatten; aßen mittags zu Maignona, 3 Leguas, 
ingeſambt für fünf Real de platta. Nachmittags, da uns noch— 
mals Voleurs!) begegneten, aber unangefochten ließen, ritten wir 
in einem ſtarken Platzregen durch einen tiefen Fluß, unten an 
einem gemaurten Stätchen Oſtalrick, 2 Leguas, wo zur rechten 
aufm hohen Berge ein weit abſehendes Schloß, dem Marques 
de Aytona zugehörig, weiter durch oder zwiſchen lauter Gebüſch 
und Raubneſter, und blieben nachts in einem gemaurten Stätchen 
Santo Saloni, 2 Leguas, verzehrende jeder drey Real de platta. 
— Den 23. Martii paſſirten wir ein ſchön viereckicht Haus aufm 
Hügel, nebſt einem Dorfe des Baron de Linas, 2 Leguas, und 
aßen Mittags a la Rocca, ein Dorf unterm Felſen, worauf 
Rudera eines alten Schloſſes zu ſehen, 1 Legua, verzehrende 
jeder zwey Real de platta. Nachmittags ritten wir durch Moncada, 
ein Dorf, 2 Leguas, und kahmen gen Abend nach Barcellona, 
2 Leguas, kehrten ein a lo ſtallo de Incigalet, al capo del borno, 
und verzehrten in Tag und Nacht alle drey 22 Real de platta. 
Dieſe Stadt iſt die Hauptſtadt in Catalonien, liegt an der offen⸗ 
bahren Mittelländſchen See in der Ebene, jo mit Bergen umb: 
geben, hat vier Thör, feine von Quaderſteinen gebaute Häuſer, 
geraume Gaſſen, unter welchen die Orfeuverie die reichſte, und 
länger als die del Corſo, längſt dem Hafen oder der Stadmaur 
gen dem Hafen. Dieſer iſt vor dem Thor de la meer gen Südoſt 
gelegen, Zeit ſtürmigen Ungewitters mit allem dem, daß man 
zu mehter Wichern einen 50 Schritt langen Arm in die See 


1) Räuber. 
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hineingebaut. Es jtunden hie eben ſieben Galeren, theils von 
Genua. theils mit dem Duca de Turſi von Napoli. Zur linden 
Seiten des Arms baute man annoch an einem großen und hohen, 
aber turken Schiff genannt Santo Petro, jo Marques Caſtel 
Rodrigo vorm Könige bauen ließ. Zur rechten des Hafens und 
der Stadt ijt der Berg Jvicq, jo befeſtigt, daß er der Stadt 
commendirt, und nie eingenommen worden, hat drey ſtumpfe 
Thürmchen mit Bäumen in Form eines Dreyzackzeichen, an— 
kommender Schiff auszuſtecken. Die vornemſte Kirch iſt der 
Thumb, von den Cataloniern und Valencianern genannt Seau, 
jo febr groß ift, und viele Seulen a la gothique hat. Inwendig 
liegt unterm Altar der Leib Sancti Stephani. Der Creutzgang 
iſt vieredicht, und voll hoher inwendiger Capellen, mit eijernen 
Gegittern. In area des Creutzgangs ift ein Porticus mit einem 
Adler, zwey Schwahnen !) und zwey Trentalos, das ift: raren 
Vögeln mit ſpitzen krummen Schnäbeln. Sanct Marci Kirch 
aufm Platz iſt ſchön, hat ein geſchloßnes Chor in der Mitte, und 
einen hohen höltzernen Altar. Der publiquen Gebäude ſind die 
vornemſten: Erſtens, el palacio del Vi Rey, deſſen Garde de la 
porte?) wenig alte 5 hatte, auch ſchlecht und zerriſſen auf- 
zoge. Der jetzige heißt Don Vincente Gonzaga, den wir in einer 
inwendig rohtſammeinen, außwendig ganz vergüldeten Kutſche 
zu ſechs braunen Mauleſeln, mit braunen fränslichten Zeugk, in 
Begleitung 283) Hellebardier, jo grün gekleidet, vergüldete Helle- 
barden mit grün und weißen Fränjeln trugen, nach Santo 
Francesco Kirch fahren ſahen; zweytens, el palacio nuevo del 
rey. Dieſes iſt unlängſt gebaut aufm Platz vor la Puerta del 
mar, weiß angeſtrichen, platt, mit ausgebauten kleinen Gallerien, 
einer über der andern, vor den Fenſtern, auch ufn Ecken, ſo alle 
mit eiſernen Drallwercken umbgeben; drittens el palacio de la 
deputacion der Stände, die als ein Extract hie zuſammenkommen, 
und ſind ihrer zwölf geiſtliche, zwölf weltliche oder militares, 
und zwölf königliche Räthe, die alle drey Jahr durch Wahl ver⸗ 
ändert werden. Das Gemach, worin ſie ſich verſammlen, hat 
eine zierlich von Holtz geſchnitzte de mit der gleichen 
geſchnitzten kleinen Gallerien rund umbher. Vor dieſem Gemach 
iſt noch ein prächtigers, mit gleichfals von Holtz oben in der 
Deck gewelbten, und erhabnen acht Domchen, die auch inwendig 
Galerien) haben, da umbher zu gehen iſt, und ein hell Licht 
durchfällt. Beide Gemächer ſind mit koſtbaren alten Tapiſſerien 
behangen, der Hof- oder Vorderplatz iſt mit Pommerantzbäumen 
zum Spazirgehen beſetzt; viertens, el palacio del rey, wo das 
Obergericht ſitzt, und es allzeit voll Part oder voll: Advocaten 


N Schwäne. 

a Hauptwache beim Palais des Vizekönigs. 
K. L 18. 
$) K. L: Gallerien. 


PAETE N E REES FETT RTV Ta LEER NET TIERE TER ET ANETTE 


204 Das Reiſetagebuch des Freiherrn Friedrich zu Eulenburg. 
iſt. Nicht weit hievon iſt el carcel, oder das Gefängnis, und 
mitten a la placa del rey ein vierkantiger Pyramid mit einem 
Engel oben drauf, daran nichts mehr ſteht als: „Paulo V. papa 
et Philippo J.“; fünftens, el palacio de la ciudad für ſechs Rabhts- 
herren, ſo auch alle Jahr verändert werden; ſechſtens la burſa 
* al corſo, oder an obgedachter niedrigen Maur, längſt dem Hafen, 
; wo die Kauffleute inwendig ſowie außerhalb vornen auf Platz, 
I und hinten unter Pomerantzenbäumen, zuſammenkommen nnd 
= ſpaziren gehen. Mehr zu bejehen und zu erkunden, litte die Zeit 
1 nicht, ſintemahl wir, umb ſicherer, leichter und beſſer unterwegens 
„ ; auch mit unjern faſt ermüdenden Pferden fortzukommen, gezwungen 
F wurden, uns die Gelegenheit einer Geſellſchafft von zwölf Maul- 
eſeln, die zurück nach Madrid!) ging, und nicht aufzuhalten war, 
zu ſchicken, und mit derſelben fortzugehen; gaben dem Moco de 
mulas für einen Mauleſel bis Madrid unſer Felleiſchen ?) zu 
tragen, und zu reiten; damit wir täglich eins umb ander von 
* unſern Pferden ſchonen möchten, zehn Patagons oder 21/2 Spaniſche 
an Piſtolen. Vorher aber, um uns auch der Gefahr, von den Garden 
* der Doganen beſucht, und in Findung unangeſagten Geldes 
5 angefochten zu werden, ſelbſt zu befreyen, an einem reichen Kauf⸗ 
| mann nahmens Cortado hundert Spaniſche Piſtolen gen einen 
Wechſelbrief an Don Aleſſandro de Bosco, Genveje, zu Madrid, 
! nichts mehr an Gelde bey uns behaltende als ohngefähr zwantzig 
E; Spaniſche Piſtolen. Gingen aljo den 24. Martii mittags umb 
K 2 Uhr in obgedachter Compagnie fort, paſſirten vor der Stadt 
G abermals, wie im Ankommen, uf der andern Seite, viele Gärten 
* mit Hauswurz anſtatt der Zäune; Santo Filio, 2 Leguas, 
in Molindere, 1 Legua, den Fluß Lubricat oder Rubricat, in einer 
MR Barque; Santo Andreas, und lagen nachts zu Martolet, 1 Legua, 
* al cavallo blanco, verzehrende jeder fünf Real de ardites. — 
. Liechtmeſſentags, den 25. Martii, gingen wir erſt nach der Meß, 
. die wir uns nicht entziehen können mit anzuſehen, fort, paſſirten 
* Esparagera, 1½ Leguas, Calbatu, eine halbe Legua, ein eintziges 
Haus unten am Montjerat, eine halbe Legua, welches Aufgang 
Mi jo rauh, ſteinfelſicht, jpigig und jteil befunden wurde, daß ein 
jeder von ſeinem Mauleſel abſtieg, und ihn vor ſich hinaufgehen 
ließ. Wir thaten mit unſern Pferden dergleichen. Nachdem wir 
E ſolchergeſtalt ohngefähr um 11 Uhr, eine viertel Legua auf- 
A gangen, verirrte ſich des Herrn Lehndorfs Pferd auf einen 
1 felſichten, ſteilen und ſpitzigen Abweg, dem des Herrn Barons!) 
aufm Fuß nachfolgte. Sobald wir dies innewurden, ſchickten 
wir zur Stell den Kerl, der uns aufführte, nach, ſie anzuhalten, 
und aufm Rückwege zu bringen; und ging zwar des Herrn 


F 1) S. Matrit. i i i 
2) K. L: Felleiſen. . 
3) L: Coitato. 
) Eulenburg. 
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Lehndorfs!) gut wieder zurück, des Herrn Barons aber, weil es 
etwas ſchwerfälliger, oder vieleicht jünger und hitziger, gleitete 
ab, und kahm auf einer Klippe zu hängen, davon es, dieweil 
es ihm ſelber geſchweig Menſchen nicht helfen könnten, jämmer⸗ 
lich hinabſtürtzte. Ich 2) ging alsbald nebſt dem Wegweiſer zurück 
und hinab, nahm aus Calbatu vier Leute zu mirs), ſuchte und 
fand das Pferd mit denſelben, da es bey die 500 Klaffter tief 
hinabgefallen, uud dermaßen zerſchmettert und zerknirſchet, daß 
nicht ein Knoch dran gantz war: das Blut floß ihm zum Maul, 
Naſen und Haupt heraus, und war der Fall des armen Pferds 
noch mehr daraus abzunehmen, daß man hie ein Hufeiſen, da 
eine Piſtol, hie ein Holfter, da ein Stück vom Zeuge oder Zaum, 
am Sattei fajt nichts ganges mehr fande). Nichtsdeſtoweniger 
ließ ich dem Herrn Baron etlichermaßen zum Troſt alles auf— 
bringen, ging ſelber zu Fuß die ſieben Cremen des Montſerats, 
der allein 1 Legua hoch, hinauf, und alſo mehr als die 2 Leguas, 
nicht ohn Beſchwerd und Ohnmacht, darin mir der Wegweiſer 
treulich aſſiſtirte, in großen, ſchweren Stiefeln und Sporen umb 
4 Uhr das Klofter erreichende. Dieſes iſt der Benedictiner, wohl 
gelegen, gen Morgen mehr als gen Mittagk, gemaurt von Quader- 
ſteinen; zum Eingange deſſelben hangen unzehlich viel hinter: 
lahne Monumenta ex voto peregrinantium, will nicht jagen 
miraculorum. Die Kirche ſelbſt iſt niedrig gewelbt und finſter, 
hat vorm hohen Altar ein hohes ſchönes, eiſernes Gitterwerk, zu 
jeder Seite deſſen ſechs inwendige Capellen mit hohen höltzernem 
Gitterwerk, zur linken oben ein ſchön geſchnitzt Chor von eichen 
Holtz, item eine Capell del Santo Chriſto, deſſen Bild im Altar 
zweymahl ſoll in Waſſersnöthen geredt haben. Hinterm Altar 
in einer Capell iſt das Bild de nueſtra Senora, dem man den 
Walfahrtsleuten Hände, Füß etc. zu küſſen zu erlauben pflegt. 
In der Sacryſtey zeigte man uns viele große ſilberne Leuchter, 
Zierrathen, ein gantz Service zur Meſſe, jo Keyſer Ferdinandus IM. 
verehret, ein Sanctiſſimo, eine Corona de la Vergen y del Nino 
Jeſu, alle von Gold, mit vielen Perlen und Edelſteinen verſetzt; 
ein Service von Cryſtall, an welchem nichts als ein Kelch mangelt, 
mehr als hundert, in ſilbernen halbſchlachten Statuis eingefaßte 
Reliquien. Außer denen hats einen feinen Saal del capitolo, 
einen andern de los caſos morales, und viele Gemächer für 


Frembde. Die armen Pilgrims haben hie ordinaire drey, aufs 


höchſte ſechs Tage, ihren freyen Unterhalt. Den Reichen hilft 
man mit Bett aus, und kaufen ihnen dieſelbe, was und wieviel 
ſie wollen zurichten laſſen. Der Kauf ſolcher Eſſenſpeiſen iſt 
regulirt, und man gibt allein dem Aufwärter für Bedienung 


1) L: meines. 
2) L: Der Herr Hoffmeiſter. 
) Nur in S. 
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eine kleine Discretion. Der Münche ſind ohngefähr hundert, 
Arbeitsleute ſehr viel, und hat das Kloſter jährlich 20000 Patagons 
Einkommen. 

Den 26. Martii gingen wir wieder weg, und bergab, einen 
beſſern Wegk, ſahen zuoberſt an oder umb den Berg, der ſo 
ſpitze Abſätze hat als eine Säge, und dannenhero recht Montſerrat 
heißt, eine und andre Eremitage, von ſieben oder acht, die ihnen 
Eſſen und Trinken zubringen laſſen, und mitm Strick hinauf: 
ziehen ſollen, paſſirten am Berge Sanct Cäcilienkirch, 2 Leguas, 
wo ein Pfaf eine ſilberne Hand vor der Kirch zu küſſen, herfür— 
bracht, die wir, als die erſten und unwiſſend, mit guter Manier 
vorbeyritten, aßen Früſtück a lo ſtallo di Meſſana, 1 Legua, 
Mittagsmahlzeit zu Igualada, ein gemaurt Stätchen, 2 Leguas, 
a la cruz de Malta 1), verzehrende jeder zwey Real de ardites. 
Nachmittags paſſirten wir Jorba, 1 Legua, und blieben nachts 
zu Santa Maria del Camino, 1 Legua, verzehrende zur Collation 
jeder drey Real de ardites. — Den 27. Martii paſſirten wir 
Felder, wo Rosmarin, Thimian etc. wuchs, und der Safran blühete, 
Hoſtelette, 2 Leguas, aßen mittags zu Cervera, 1 Legua, jeder 
für 1½ Real de ardites. Alhie haben die Frantzoſen Zeit des 
Kriegs einen Place d'armes gehabt; nachmittags paſſirten wir 
zwey gemaurte Stätchen, Tarrega, 1 Legua, Belpucci, 1 Legua, 
und lagen nacht zu Melioruſſa, 1 Legua, ich auf der bloßen Erde, 
verzehrende jeder 21/2 Real de ardites, paſſirten den 28. Martii 
kurtz vor Leridv eine Brücke über die Segre, gaben für Pferd 
und Mann jeder 12 Dineros, und aßen mittags zu Lerida, 
2 Leguas, jeder für zwey Real de ardites und zehn Dineros, 
nachdem wir uns vorher bey der Dogana als cavalleros de Malta 
angeſagt hatten. Die Stadt liegt in der Länge an der Segre, 
hat gen Morgen und Mittag einen ſchönen fruchtbahren Thal, 
gen Mitternacht aufm zimlichen Hügel die Thumbkirche, ſo umb— 
her woll beveſtigt, und mit einer Maur den Stadtmauren con— 
nectirt, über die zwey Meilen zu ſehen. Sonſt iſt die Stadt be— 
ruffen wegen Niederlage der Frantzoſen, die hie zweymal den 
kürzern gezogen; denn auch wegen der Academie und den Stu— 
denten, die allhie den Meiſter ſpielen. Nachmittage paſſirten wir, 
immer am Amberge, Alcareiz, 1 Legua, das letzte Dorf in Cata— 
lona, dem Conde de Fuente zugehörente, welchem jedweder 
Baur?) nach altem Brauch und Recht, jo man nennt el derecho 
de cuchia — da ein Bräutigamb feine Braut die erſte Nacht 
müſſen beym Patron des Dorfs ſchlafen laſſen —, jährlich zwey 
Paar Hüner pachtet pro redimenda vexa; lagen Nacht zu Fraja, 
2 Leguas, erſtes Städtchen in Arragon. Bis hieher galt: 1. Ein 
Spaniſche Piſtole = 55 Reales de ardites. 2. An Silber. Ein 

) Name des Wictshauſes. 

2) L:. Paur. 
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Real de ocho = 14 Rea les de ardites; ein Real de quatro = 
7 Reales de ardites; una piega de dos Reales = 3 Reales de 


ardites; una pieça de un Real = 112 Real de ardites, oder 
3 ſueldos. 3. Kupferne. Ein Real de ardites = 2 ſueldos; ein 
ſueldo — 12 dineros; und verſteht man allzeit, wann man 


Reales ohn Zuſatz ſagt, Reales de ardites, welches in Catalonien 
gar wol zu merken, damit man nicht Reales de platta bezahle 
für Reales de ardites. 


Arragon. 


Dies Stätchen Fraga liegt längſt dem Fluß Cinca am Am— 
berge, und hat zur rechten aufm Berg ein alt Schloß mit 
geleimeten Mauren von allerhand Feldſteinen, zur linken aber, 
gen den Berg zu, unordentlich Zangenwerk zum Ausfall und 
zur Retraite, ſo die Frantzoſen noch nie eingenommen. Alhie 
fing ſich das Elend an, alles von Hauß zu Hauß bey Heller und 
Pfennig einzukaufen, welches auf mich ankahm !) und verzehrten 
wir alhie zuſammen 51/2 Reales de platta. Alhie lauret auch 
auf einen Paſſager die Garde der Dogana in Arragon, derer 
Rigor ſich zu eximiren, man nichts Beſſers thun kann, als ihr 
nur alsbald ein Dranckgeld 2) hinwerfen. Wir gaben ihr ein 
Real de platta, für jedes Pferd aber uf der langen höltzernen 
Brücke über die Cinca acht Dineros, und paſſirten den 29. Martii 
Candasnos, 4 Leguas, aßen mittags zu Penalba, 1 Legua, für 
6 Real de platta und 15 Dineros. Nachmittags paſſirten wir 
ein Stätchen Bujalaros, 1 Legua, und lagen nachts a la venta 
de Santa Lucia, 3 Leguas, verzehrende zuſammen 51/2 Real de 
platta. — Den 30. Martii gingen wir vormittage bis Anſera, 
4 Leguas, aßen daſelbſt, und paſſirten nachdem Pajarin, 3 Qe- 
guas, Puebla, eine halbe Legua, eine Brücke halb von Holtz, 
halb von Quaderſtein über den Ebro, und kahmen nach Sarra— 
goſſa, einkehrende a la Colonna, 1½ Leguas, wo wir, des Comte 
de Chalay, deſſen in Franckreich geworbnes Regiment der König 
daſelbſt caſſiren laſſen, ſeinen Major, monſieur de Maine, antra— 
fen. Wir blieben den 31. Martii alhie wegen ſchlagigem, regen— 
hafftem und windigem Wetters ſtill liegen, und beredten den 
Hermſtrat, unſern Reisgefehrten, einen Flammand, daß er vom 
Ertzbiſchof, der ihn kannte, eine Kutſche erhielte, der wir uns 
Nachmittags zu Beſehung der Stadt gebrauchten. Dieſelbe hat 
vier oder fünf ſpitzige, ſubtile Thürmchen, und iſt dannenhero 
uf etliche Meilen zu ſehen, liegt in ebnem, luſtigen fruchtbahren 
Felde an den Fluß Ebro, über welchen eine ſchöne Brücke von 
Quaderſteinen mit ſieben Schwiebogen und fünf ſpitzigen Armen, 
gen den Strom angebaut. Bor oder überm Fluß hats gleichſam 


1) Nur in ©. 
2) Trinckgeld. 


eine Vorſtadt, und viele Gärten voll Olbäume, Mandelbäume, 
Citronbäume und Pomerantzenbäume, dergleichen man umb und 
außerhalb der Stadtmauren ſiehet. Die Gaſſen ſind meiſten⸗ 
theils raum und gerade. Unter den Thumbkirchen iſt Santo 
Salvadore die beſte, hat vier geraume weite Gänge, und ſo viel 
Gewelbe mit alten Seulen. Das hohe Altar ift a Tantique, 
aber ſehr künſtlich, von Holtz geſchnitzt, unten mit kleinen, oben 
mit lebensgroßen Figuren, und iſt zur Seiten des anno 1646, 
den 9. November verſtorbnen Infante Balthaſaris Caroli Hertz 
begraben. In der Capell Santo Michel, worüber la casa di 
luna das ius patronatus hat, zeigt man eine custodia del sanc- 
tissimo, gantz von Silber, aus 18000 Stücken zuſammengeſetzt, 
ſubtil und hoch, wiegende ſechzehn roppas à 36 Pfund, das iſt 
576 Pfund, ſo künſtlich gearbeitet, daß man dergleichen nirgends 
finden ſoll, als zu Sevillen. Die Capell de Don Fernando hijo 
naturale, der hie nebſt ſeiner Mutter begraben, iſt merkwürdig 
wegen des Altars, welches von lauter feinem weißen Marmer, 
und allerhand ſchöne Figuren repräſentiret. In der Sacryſtey 
zeigte man uns ein ſehr groß gülden Creutz mit eingefaßtem 
Ligno ſanto, einen großen goldnen Calice, mit 300 Diamanten 
verſetzt, eine ſilberne area del ſepolero Chrifti, mit den allerföjt- 
lichſten Edelgeſteinen, einen großen, hohen dicken ſilbernen 
Leuchter etc. Das Capitul dieſer Kirch beſteht aus 36 Canonici, 
welcher Ertzbiſchof Francesco de Gambra !) die Stelle des Vi rey 
vertritt, und im arcopisbado reſidiret, zu geſchweigen, daß dieſer 
Ertzbiſchof vorzeiten die Könige von Arragon gekrönet. Die 
Kirche de la ſanta Engratia oder Patres de Santo Hieronymo 
hat eine feine Facciata mit vielen marmernen Statuis. Die 
Kirch iſt alt, dunckel, und ſiehet man drin la Caveca de la ſanta, 
mit über die maaß vielen koſtbahren Edelgeſteinen geziert und 
gekrönt. Im Sanctuario unter der Kirchen zeigt man vieler 
Märtyrer Begräbnis, inſonderheit der heiligen Engracia, überm 
Altar mit vielen, von Edelgeſteinen gläntzenden Statuis, item 
einen höltzernen Cippum, an dem Santa Engracia ſoll gegeißelt 
ſein, noch einen tiefen Brunnen voll Gebeine der heiligen Mär⸗ 
tyrer. Hierin hangen drey oder vier Lampen, die Tag und 
Nacht brennen, und keinen Rauch von ſich geben, welches die 
Patres mit dem niedrigen Gewelbe, ſo dannenhero nicht ſchwärtzer 
wird, probiren, und für ein ſonderlichs Secret oder gar Mirackel 
gehalten haben wollen. In der Creutzgaſſen vor der Kirch ſteht 
das Creutz der Santa Engracia unter einem runden Caſtro oder 
Portal, mit zwölf ſubtilen marmernen Seulen. Die Kirche de 
la Santa Maria del Pyle, a la placa di Pyle, iſt auch nicht 
uneben. Wir hörten drin vor dem Altar eine Muſicg von drey 
Stimmen, mit einem Dulcian. Im Hauſe de la Deputacion 
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führte man uns in unterſchiedliche Gemächer, erſtlich in Sala 
reale, wo zuoben las armas del reyno, nämlich ein Ritter 
Santo George, und allenthalben umbher abgemahlet alle alte 
und neue Könige von Arragon, ausgenommen Philippum l., 
den die Arragoneſer nicht in Ordnun g ihrer Könige ſetzen, weil 
er 'vor feinem Schwiegervater, dem Ferdinando catholico geſtor⸗ 
ben, machende alfo aus Philippo I. Phili ippum J. In dieſem 
verrichtet man alle Functiones, die das. Reich angehen. In 
einem andern Saal zeigte man uns das Tribunal, beſtehende 
aus einem 5 und fünf Togatis, ſo man nennt la 
juſticia de Arragon. Noch in einem andern: el conciſtoro — in 
welchem jiġ die Stände in Arragon verſamlen — beſtehende 
aus acht Perſonen, nemlich zwey geiſtlichen, zwey Nobles, zwey 
Cavalleros, und zwey Ciudadanos, die täglich zuſammenkommen, 
und alle zwey Jahr changiren. Die gemeine Häuſer ſind alle 
von Bricken, und fein nach Italiänſcher Manier gebaut, denen 
nichts mangelt als Apparenz, welche ſie nicht haben, aus Mangel 
Kalcks. Das eintzige Haus des Marques de Aydona !) mit zwey 
Thürmchen, a la placa de Pyle, ift roht angeſtrichen geweſen, 
die andre alle ſcheinen, als wann ſie, wie die Mühlen, mit Meel 
beſtäubt wären. Am Hoſpital de los locos iſt nichts ſonderlichs 
zu ſehen. Wir verzehrten alhie in den dritten Tag in allem 
über ein Piſtol. 

Den 1. Aprilis gingen wir nachmittags fort, gaben der 
Garde von der Dogana vorm Thor ein Real de platta, und 
hatten unterwegs ein Unglück, indem mein?) Pferd, das ich den 
Tag an der Hand führte, dem Moco de N der ihm im 
Schlafen mit ſeinem Eſel zunah kam, ein tief Loch in den Fuß 
ſchluge, daß wir Nacht bleiben mußten zu Muela, 4 Leguas, 
verzehrende jeder drey Real de platta und drey Dineros. — Den 
2. Aprilis paſſirten wir einen Krug am Wege, Romera, 21/2 Le⸗ 
guas, Santo Chriſto de Calatrao, außerm Wege zur rechten ufm 
Hügel, 1½ Leguas, und aßen mittags zu Almuna, einem im 
Thal luſtig gelegnem Dorfe, 1 Legua. Nachmittags ritten wir 
bis Frasno, 2 Leguas, wo wir Nacht blieben, verzehrende jeder 
zwey Real de platta. Den 3. Aprilis paſſirten wir ſchlimme 
Berge; Catalajut, ein Stätchen mit vielen Thürmchen und Con- 
venten, im Thal unterm Berge an der Salon gelegen, 3 Leguas; 
Terrera, 1 Legua, und aßen mittags zu Ateca, 1 Legua, jeder 
für 112 Real de platta. Nachmittags paſſierten wir Uvierca, 
1 Legua, Allama, 1 Legua, ein ſo fein und luſtig gelegen Lugar 
wie die vorgehende, mit denen es im continua valle lag, und: 
ſonderlich wieder den ea . e Brunquell und Bäder hatte; 
eben nadig zu Erizza, 2 Leguas, ein fein Lugar mitm Schloß, 
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wo man alles zu Kauf haben konnte, und wir jeder drey Re— 
ales de platta verzehrten. Wenn man in Arragon von Reales 
ohne Zuſatz redet, verſteht man Reales de platta, gleichwie fol— 
gends in Caſtilien, und gilt hie: Un medio Real (oder ung 
pieca de medio Real) de platta — 12 Dineros; un Real (oder 
una pieça de un Real) de platta = 24 Dineros; una pieça de 
dos Reales; un Real de quatro; un Real de ocho; una dobla 
Eſpanola = 4 Reales de ocho; man bekompt aber insgemein im 
Wechſeln nicht 32, ſondern nur 31 Reales de platta dafür. 

Den 4. Aprilis paſſierten wir auf den Gräntzen Arrag on 
und Caſtilla eine reiche Abtei de Santo Bernhardo zu Huerta, 
2 Leguas, hätten entzwiſchen unterwegens bald noch ein Unglück 
gehabt von einem Spaniſchen Cavallero Don Juan, der zwar 
unſer gut Freund, aber wegen ſeiner mit ſich führenden Maiſtreſſe 
ſo jaloux war, daß er nicht leiden konnte, wenn ſie je mit wem 
geredet, und dannenhero dieſen Morgen, da ſie, indem er nach 
einem Paar Rebhüner zu ſchießen, abgeritten, ihr ohngefähr von 
obgedachten Narren Hermitrat!) in die Hand ſehen und warjagen 2) 
laſſen, ſobald ers von der Magd erfahren, aus Zorn dermaßen 
entbrant, daß er ſeinen punal3) auf fie gezogen, und im Reiten 
auf ſie zugeſtoßen, da Gott gnädig abgewendet, daß der Stoß 
an den Sattel abgangen, und für meinen Augen der punal an 
die Erde gefallen. Nichtsdeſtoweniger that ich und wir alle, als 
wären wir dies nicht eins inne worden)), continuirten unjern 
Weg bis Arcos, 1 Legua, erſtes Lugar mitm Schloß aufm Berg 
in Caſtillen, verzehrten allhie mittags zuſammen vier Reales de 
bellions und ein quarto. Nachm Eſſen ließen wir uns unſrer 
beiden Pferd halber von der Dogana in omnen eventum einen 
grey- oder Paßzedel, — damit man uns derenthalben in der 
Ausreiſe keine Schwierigkeit machen möchte —, geben, der uns 
acht Real de bellions koſtete, gaben auch der Garde der Dogana 
in Caſtilla zwey Real de bellions, und paſſirten Medina celi, 
ein zur rechten hoch aufm Berge gelegnes Lugar, 1 Legua, 
blieben nachts zu Fuencalientes, 2 Leguas, verzehrten zuſammen 
acht Real de bellions — und ſchliefen des Nachts der Herr Lehn— 
dorf in der Küch auf der Bänck, der Herr Baron mit mir auf 
der bloßen Erde. — Den 5. Aprilis paſſirten wir Dicoſa, 2 Qe- 
guas, aßen mittags zu Siguenga, 1 Legua, zuſammen für zehn 
Real de bellions. Dieſes Stätchen iſt fein gemaurt, liegt luſtig 
aufm Hügel, hat gute gepflaſterte Gaſſen, eine Thumbkirch von 
Quaderſteinen, gewelbt, hoch licht, da das Chor in der Mitt und 
fürm hohen Altar ein hohes künſtlich gemachtes eiſernes Trall— 
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werk ift. Die Sacryſtey ijt lang, hochgewelbt und mit Figuren 
vieler Menſchenköpfe gegypſet; den Sark des Stadtpatrons Santo 
Librado begehrten wir nicht zu ſehen. Gen dieſer Kirch über 
ufm Eck hing ein Täfelchen mit Aufſchrifft: A qui mataron !) un 
hombre, ruega Dios por el! Alhie haben wir zum erſtenmahl 
Wein aus Schleuchen oder Bockfellen zappen geſehen, und ge— 
truncken. Nachm Eſſen paſſirten wir Molinos, 2 Leguas, und 
lagen Nacht zu Burcarolo 2), 3 Leguas, wo wir außerm Wirths- 
hauſe ein ſehr gut Bett funden, verzehrende zuſammen zwölf 
Reales de bellions, und ſechs Quart. — Den 6. Aprilis paſſirten 
wir nach gehaltener Meſſe ein Haus Villa nueva, Miralrio, 
1 Legua, Caſa, wo ſie eine Proceſſion umb die Kirch hielten, 
Padilla, 1 Legua, Hita, ein gemaurt Lugar mitm verfallnen 
Schloß aufm Berge, 1 Legua, den Fluß Henares nebſt der Uber- 
fahrt, zu reiten, 1 Legua, und aßen mittags zu Junquera, eine 
halbe Legua, ingeſambt für acht Real de bellions, und ein Quart. 
Nachm Eſſen paſſirten wir Ontanaja, ein Dorf mitm hohen 
feinen Haus, eine halbe Legua, Marſimalo, eine halbe Legua, 
und blieben nacht zu Allovera, 2 Leguas, verzehrende zuſammen 
ſieben Reales de bellions. — Den 7. Aprilis ließen wir Alcala 
de Henares, vorzeiten Complutum, ſo wegen der Academia ſtudii 
philoſophici, und Ausgebung der Bibel, ſehr beruffen, zur linden, 
paſſirten ein ebenes, fruchtbahres Feld, ſoweit man ſehen kunte, 
voll Weinſtöcke, eine ſteinerne Brücke über den Fluß Xarama, 
und aßen mittags zu Rexas, 4 Leguas, ingeſambt für fünf Real 
de bellions und ſieben Quart. Nachm Eſſen paſſirten wir Alla⸗ 
meras, 1 / Legvas, und kahmen endlich mit Abend mit eill 3) 
nach Madrid), 11/2 Leguas, da wir wegen der Piſtolen nicht 
die geringſte Gefahr gehabt, ſintemahl uns obgedachter Caval⸗ 
liere Don Juan durch ein Thor führte, wo keine Wache mehr 
wars). Kehrten ein beym Moco de Mulas, Pedro, wo uns 
Abendeſſen und Schlafen nebſt Don Juan, der ſeine Maiſtreſſe 
in ein Kloſter ſchickte, und ſich ben uns dieſe Nacht zu Gaſt bate, 
zwantzig Reales de bellions und ſechs Quart koſtete, wiewoll es 
mir ſo gut nicht wurd, daß ich auf der Banck ſchlafen konnte, 
mußte mich an der bloßen Erde behelfen. 

Den 8. Aprilis gingen wir mittags eſſen zum maſtro Felipe, 
einem Burgundier, funden daſelbſt zwey Grafen von Thun 0), 
einen Graf Zwirby, Comte de Fontaine und Rittmeiſter Sibour, 
danebſt auch ſo gut Tractement, daß wir bald nachm Eſſen mit 
dem Wirth accordirten, und ihm vor uns, unſre drey Pferde 
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Stallung, ſambt einem Diener, des Tags drey Patagons und 
vier Real de bellions gaben. 

Den 9. Aprilis ſahen wir vorm Palacio die Proceſſion 
der Flagellanten mit ſechs oder ſieben Gerüſten voll höltzerne 
Statuas, die unterſchiedliche Actus der Paſſion repräſentirten, 
und nahm der König ), der oben auf der Gallerie zwiſchen der 
Königin?) und keyſerlichen Geſponss) iab, vor jedem derer, wenn 
es paſſirte, den Hut ab, doch mit der Discretion, daß er ihn vor 
der Sanct Marien Scena oder Statua gantz und gar eine Weile 
ab behielte. Nach Mittag wurden al Palacio in der königlichen 
Capell die Tenebrae geſungen. Weil aber wegen Mangel ſchwartzer 
Kleidern wir * nicht wollten, auch nicht konnten hineingehen, 
hörten wir die Dominicanernonnen in ihrer Kirch die Tenebras 
ſingen. 

Den 10. Aprilis Vormittags ſahen wir al Palacio in zwey 
Gemächern Tafeln voll Fiſch und Deſert, alle mit gelb, roht und 
weißen Bluhmen beſtreut, hie vorm Könige, dort vor der Kö— 
nigin; item wie dieſe nebſt der keyſerlichen Geſpons und andern 
11 roht gefärbten Damen ſelber, den dreyzehn zur Tafel ſitzenden 
Armen, meiſtentheils Blinden, vorgelegt, und ſolches die Aufwärter 
alßbald abgenommen, und einem jeden hinten in ſeinen Trag⸗ 
korb gefliehen; wie nach aufgehobner Tafel unter Verleſung des 
Evangelii vom Fußwaſchen die Königin einem ſechs- oder ſieben⸗ 
jährigen Kinde die Füße gewaſchen mit Waſſer, das die keyſer— 
liche Geſpons aufgegoſſen, und zuletzt einem jeden beſagter Armen 
ein zimlich Bund Lacken und Leinwand zur Kleidung nebſt 
angehefteten Beutel mit 12 Real de bellions vorgelegt; wie der 
König, von etlichen Kammerherren in einen kleinen gewelbten, 
nur geweißten Saal geführt, ſich an einer vierkantigen Tafel 
geſetzt, und allein geſſen; man trug auf in mittelmäßigem be⸗ 
deckten ſilbernen Service, vorm Tiſch ſtunden: der Leibmedicus, 
der ein Gerücht zurückzoge, wann er irgend zu viel davon ak4), 
der Vorſchneider, der Mundſchenck, und drey kleine Knaben, einer 
im Cardinalhabit, als bouffons, die dennoch nicht laut wahren. 
Der König ſah immer vor ſich nieder, trunck nur zweymahl, und 
zwar ein zubereitet Canehlwaſſer, indem ſowoll der Vorſchneider 
alß der Mundſchenck, nachdem ers gecredentzet, knieten, und merkte 
man unterm Trincken eigentlich, wie dem Könige Hände. und 
Haupt zitterten. Das Deſert war unter andern ſchlechte Apfel; 
nachm Eſſen wurde das Tafellacken weggenommen, die Umbſtehende 
fnieten unterm Beten, der König aber nahm nur ſeinen Hut ab, 
und retirirte ſich. Nach mittage ging alles zu Fuß, die Proceſſion 
aufn Platz vorm Palacio zu ſehen, und die Gräber zu beſuchen. 
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Wir ſahen ihrer bey fünfzehn, das befte bey los calcos reales, 
und a Santo Martino, der auf oder über öffentlichen Gaſſen in 
effigie erhenckten Judas mehr als zehn. 

Den 11. Aprilis beſahen wir noch anderswo heilige Gräber, 
inſonderheit den König umb 12 Uhr auß der Capell mitten durch 
die Garden noch ſeinem Appartement gehen. Er ging aufgericht, 
ſchlug kein Aug auf, ſondern ſchielte nur von der Seite, und 
gingen immediate hinter 155 her die Ambaſſadeurs, und vor ihm 
die Grandes, ohngefähr 15, alle bedeckt. 

Nachmittage ſahen wir abermahl Proceſſiones, genannt 
de los repentitos, zwey Stunden lang mit tragbahren Gerüſten 
vielerley lebhafften Pepräſentationen des Leidens und Sterbens 
Chriſti, unter andern deſſen Ablaſſung vom Creutz, da er gleich⸗ 
ſam angebommelt, und Haare von Pferdſchwäntzen gehabt, das 
Palacio vorbeygehen, und waren in den zur Seit gehenden 
Confraternitäten etliche ſo leichtfertig und inſolent, daß ſie den 
Zuſehern die Haar verſengten, und allerhand Schelmerey trieben. 
Unter dieſer Proceſſion hörte man vieler Orten ſteigende Racketen 
loßlaſſen. 

Den 12. Aprilis kleideten ſich die Herren!) Spaniſch an, 
welches ihnen von Haupt bis zu Fuß beiden 2) auf zwantzig Spa⸗ 
midhe Piſtolen zu ſtehen kahm. Nachmittags ſahen wir die mit 
Feurwerk gefüllte und aufgehenckte Judas anſtecken, und war 
ein ſchrecklicher Staub und Rauch in allen Gaſſen. 

Den 13. Aprilis, am Oſtertage, ſahen wir abermahl den 
König mitm güldnen Fließ zwiſchen ſeinen Garden, ſo ſehr prächtig 
aufzogen, uf obgemeldte Art nach der Capell gehen. Vor ihm 
ging der gantze Hof, und etwan nur ſieben oder acht Grandes 
bedeckt, hinter ihm der Cardinal Borelli, als Nuncius allein; 
der feijerliche 3) Graf Pettin 4), der Frantzöſiſche l' archevesque 
d' Ambrun und der Venetianſche Cornaro zuſammen in einer 
Reihe, da der keiſerliche in der Mitte ging; dieſen folgte el Pa⸗ 
triarcha de las Indias. Nachdem ſie in ſolcher Ordnung wieder 
aus Capell nach dem königlichen Appartement gangen, wünſchten 
die Ambaſſadeurs — der Nuncius allein, die andern drey zu- 
ſammen —, auch der Patriarcha de las Indias, ſowohl der Kö— 
nigin und keiſerlichen Braut, als dem Könige, buenas fiestas. 
Ehe ſich die drey Ambaſſadeurs zuſammen der Königin naheten, 
machten ſie dreymahl Reverentzen, der Frantzöſiſche auf Frantzöſiſch, 
die andern beiden a la Eſpanola, welches Compliments ſich die 
andern Ambaſſadeurs von Florenz und Savoyen, auch die von 
Malta und Genua, weil ſie wegen der Präcedenz ſtrittig, wie 
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die Reſidenten von Parma, Modena, Luca, auch Agenten von 
Polen, Lothringen etc, gantz und gar enthalten. Hierauf ſahen 
wir die Königin Tafel halten in ihrem Gemach, wurde von 
ihrem Mayordomo Mayor, einem Grande de Espana, bedeckt, 
und ohngefehr drey oder vier Damen, ſo wie andre mit arm— 
langen runden Bügeln unter den Hüfften aufzogen, bedienet. 

Den 14. Aprilis ſahen wir den König in der Capell; er ſaß 
im Chor zur Seiten des Evangelii unter einem Pavillon mit 
Vorhängen, gen ihm über der Nuncius allein, die andern drey 
Ambaſſadeurs auf einer Bäncke zuſammen. Außer dem Chor 
ſaßen zur Seiten des Königs die Grandes und andere Hofleute, 
gegen dieſen über die Clerici. Vor Verleſung des Evangelii 
predigte ein Münch Spaniſch. Unter Verleſung des Evangelii 
oder unter der Elevation kahmen vier Pagen mit weißen Kertzen 
vorm Altar, die in Benennung des Nahmens Jeſus mit gleichen 
Ceremonien im Knien ihre Kertzen ſenckten. Die Mujic bey 
ſolcher Miſſa papale war ſchlecht, und waren dabey zwey Dulcian!) 
die beſten und vornemſten Inſtrumente. Nach der Capell oder 
Meſſe ſahen wir den König noch einmahl Tafel halten; gen ien 
Abend gingen wir a la puerta Segoviana, ſahen daſelbſt den 
Cours, oder die Sommerpromenade, voll Kutſchen zu ſechs Eſeln, 
derer ſie zwey vor der Stadt vorlegen und abnehmen, ſintemahl 
mit ſechs Mauleſeln niemand fährt als der König, die Königin, 
und der Privado oder Valido, wann er declarirt. 


Den 15. Aprilis, nachmittags ſahen wir den König, Königin 
und keyſerliche Braut in einer großen grünen Kutſch mit ſechs 
grün favoriſirten Frieſiſchen Pferden nach Calcos reales fahren. 
Indem ſie hineinſtiegen, wurden die Vorhänge der Kutſche vor— 
gezogen, bis ſie ſich zurechte geſetzt, und ſaß der König daher 
als in einer Präſentation nach Gewonheit der Burgundſchen 
Hertzöge, ohn Hand-, Kopf- oder Augenbewegung. Die Königin 
empfing zwey Memorial oder Supplicationes. Der König ſaß 
zur rechten, die Königin zur lincken, und die keyſerliche Braut 
rücklings. Im Ausſteigen war dieſe die erſte, der König, wegen 
gerührter rechten Seiten vom Schlage, zitternd ), der ander, und 
die Königin, von einem Minino, das iſt einen kleinen Pagen, 
auf den fie ſich lehnte ), geführt, die letzte. Der Aufzug der 
Kutſchen und des Hofs war, wie folget: In der erſten Kutſchen 
mit vier Mauleſeln ſaß einer bon den Hofmeiſtern der Königin 
mit einem Minino, in der andern, genannt de rispetto, mit ſechs 
grüneingeflochtenen Pferden, ſaß keiner, in der dritten, mit vier 
Mauleſeln, ſaßen vier oder fünf Gentilhombres de camera del rey, 
in der vierten, mit ſechs grüneingeflochtenen Pferden, der König 


1) Flöten. 
2) Hoſäus S. 59. 
3) K. L.; ſtützte. 
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etc., wie jetzt gemeldet. In den andern ſechs oder ſieben nach— 
folgenden Kutſchen mit Eſeln, ſaßen je zu drey Damas de camera, 
deren etliche durch ihre Galan bedient waren, etliche nicht, in⸗ 
ſonderheit die nicht, welcher Galan darumb von Hofe müſſen, 
daß man ihn in einen Kaſten, zu ſelber Dama zu gehen, betroffen. 

Den 16. Aprilis nahmen wir den gantzen Tag eine Kutſche 
für zwey Real de ocho, und beſuchten vormittage den Baron 
Stubeck beym keyſerlichen Geſandten, und den Don Chriſtoffel, 
des Duca de Medina Secretarium; nachmittags den Signore 
Spinola beym Nuncio, und fuhren damit al prado!) viejo, nächſt 
dem Retiro, ſpatziren. — Den 17. nahmen wir abermahl den 
gantzen Tag eine Kutſche, beſuchten, weil wir den Duca de Me- 
dina de las Torres al palacio, und den keyſerlichen Geſanten 
nicht daheim funden, den Frantzöſiſchen Ambaſſadeur und den 
Holländſchen Reſidenten. Gen Abend fuhren wir nach Hofe, und 
ſahen da im hohen vergüldten, und mit treflichen Tapiſſereyen 
behangnen Salon eine Spaniſche Comödie agiren. Der König 
ſaß mit der Königin und keyſerlichen Braut in einem vergitterten 
Gemach, die Damas huckten zu beiden Seiten voraus an der 
Erde längſt Bäncken, und ſtunden da zu jeder Seite drey große 
Wachskertzen, in welcher Mitte vorm königlichen Gezimmer agirt 
wurde, ohn Theatro, ſintemahl ſich die Actores?) hinter Schirmen 
hielten, und durchs Volck herfürdrangen. Die Comödie war von 
drey Actibus, daurte nur 2½ Stund, und war das beſte drin 
die Muſicq der Damen mit Caſtanetten, worin ein Cythariſt und 
Harfniſt mit einſtimmten. Nach Endung der Comödie ſtunden 
die Hofdamen auf, machten zu zwey, zu ein, ſehr tiefe und lang⸗ 
weilige Reverenzen vorm königlichen Gezimmer, die letzte de guardia 
mit einem langen Schweif, beſchloß ſolche Ceremonien, und die 
königlichen Perſonen retirirten ſich inwendig. — Den 18. Aprilis 
hatten wir beym Duca de Medina und dem keyſerlichen Geſandten 
Audienz. — Den 19. Aprilis, umb 9 Uhr, ſahen wir den gantzen 
Hof weggehen; der Damen, welche alle in Farben mit ſeltzam 
aſſortirten Garnituren und Plümen aufm Haupte bekleidet waren, 
und ſich zu drey in einer Kutſche ſetzten, waren ſieben Kutſchen 
voll, die mit Geſpannen von ſechs ſtatlichen Mauleſeln voraus- 
gingen. In des Königs Fenſterkutſche mit ſechs Pferden ſetzten 
ſich hinterm Vorhange, wie oben gemeldet, erſt die Königin, 
darnach der König, der einen grauen Hut und ein grau Kleid 
mit einem ſchwartz ſchmalen Degengehenck drüber auf- oder an⸗ 
hatte, zuletzt die keyſerliche Braut rücklings, hatte ein weiß ufge⸗ 
ſchlagen Mützchen aufn Kopf a la Turqueske 3), und damit gings 
fort: erſtlich die Kutſche de los Gentilhombres, darnach die de 


) K. L.: prato. 
2) K. L.: Actiones. 
3) Hoſäus S. 59. 
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riſpetto, drittens des Königs mit vier oder fünf grau gekleideten 
Pagen. Dieſer folgten obgedachte ſieben Kutſchen voll Damas, 
jede ihre guard alas Damas hinter ſich habende, und endlich die 
Kutſchen der Cammermägde. Die Reiſe ging nach Aranjues, ein 
königliches Luſthaus, 7 Leguas von Madrid, wo der König ſich 
i Jahr umb dieſe Zeit ein Wochen oder ſieben zu erluſtiren 
pflegt. 

Den 22. Aprilis ſahen wir al carcel reale, oder de la corte, 
einen Spanier von des Königs Leibgarde in der Capell derer, 
die man zum Tode verurtheilet, der daſelbſt dem Brauch nach, 
N nad Vernehmung des vorgeleſenen Urtheils, betete, beichtete, 
Ir communicirte, Teſtament machte, und bis in den dritten Tag 
bliebe; den 24. Aprilis, umb 6 Uhr, wurde derſelbe in ſchwartzen 
Traurmantel, mit einem Holländſchen Schippermützchen aufm 
Kopf, a la plaça mayor auf einem erhabnen Gerüſte gerichtet, 
da ihm der Büttel mit einem eiſernem Schraubinſtrument die 
Gurgel an einem Pfahl von hinten jo geſchwind und ſtark an- 
oder zuſchraubte, daß ihm die Zunge zum Halſe herauskahm 
und das Geſicht gantz ſchwarzbraun wurde. Urſach deffen war, 
daß er einen, den er vorhin tödlich verwundet gehabt, da er nach 
Geneſung in die Kirch kommen und ihm ſeine Reſolution, ihn 
| beym Hauptmann oder Capitain zu verklagen, ohngefähr merken 
* laſſen, zur Stell mit einem punal erſtochen, welches Factum kund 
f- worden, nachdem ihn fein Vater, den er auch mit Schlägen 
N traktirt hatte, dem Gericht übergeben. Sobald die Execution ge- 
Y ſchehen, legte ein Franciscaner nebſt dem Executirten feine Kapp 
ab, ſtund, und hielt da über zwey Stunden ob dem gerichteten 
; Sünder den Umbſtehenden eine eifrige Galgenpredigt. Der Leich— 
namb blieb da bis zu abends umb 6 Uhr, da ihn der Büttel 
E loßſchraubte, unangerühret; und ſeine Freunde alsbald in ein 
ſchwartz Sark legten, und mit mehr denn 200 Kertzen zu Grabe 
trugen. 

Den 25. Aprilis reiſten wir hinaus nach Aranjues mit einem 
moco de mulas, dem wir für vier Mauleſel ſechs Patagons und 
dreyzehn Real de bellions geben mußten, paſſirten el puente de 


SP Segovia und Villa verde, 1 Legua, Xettave zur rechten, ein fein 
. Lugar, 1 Legua, Pinto, ein fein groß Lugar, 1 Legua, und aßen 
1 mittags a val de Mor, 1 Legua, zuſammen für ſechs Real de 
A bellions. Dies ijt ein fein und groß Lugar, da man ein ſchönes 
pe Weinland und Weinwachs umbher ſiehet. Nachmittage paſſirten 
2 wir zur linden am Amberge viel Saltzlagunen, warm Salt zu 
„ machen, Waſſer in Rinnenzufloß, 11/2 Leguas, einen niedrigen 


1 Thal, eine halbe Legua, eine lange ſchl echte höltzerne Brück über 
6 die Xarama, Caninchen- und Hirſchgehäge, und kahmen gen 6 Uhr 
* nach Aranjues, 1 Legua, kehrten ein in der Grafen von Traun, 
y die uns im Ankommen begegneten, ihr verlaßnes Logis, und 
gingen alsbald aus, Audienz beym Duca de Medina zu nehmen, 
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und den Garten zu ſehen. Am Hauſe, welches von Caroli V., 
der es fundirt, Zeit her, noch unvollführt, ſieht man nichts 
Sonderliches; ift gebaut von rothen Bricken 1) und weißen Quader⸗ 
ſteinen aufn Ecken, wie auch zu den Pilaren und Portalen, ge— 
deckt mit Kupfer, liegt am Fluß Tajo, der jen Mitternacht rings 
umb den Garten herfleußt; hat anderer Enden umbher ſechs 
ab⸗ oder zugehende Alleen, unter welchen die gen Morgen nebſt 
der Cavallerizza die beſte. Wenn man abendwerts eine Allee 
und grüne Brück über den Tajo paſſirt, ſieht man vor derſelben 
noch fünf andre Alleen; alle Alleen ſind hoch, breit und lang 
von dicken ormes, das iſt Rüſtern, ſo inwendig beſchnitten, voller 
Krähen, Dhalen, Holtztauben etc, die, wie in Holland zu Seven- 
huſen, eine Muſig daher machen; auswendig hat eine jede Seite 
geſagter Reihen Rüſtern noch eine andre auswendige, etwa fünf 
Schritt von einander, zwiſchen welchen die Gärtner Rinnen in 
die Erde gegraben, und acht haben, daß das Waſſer dazwiſchen 
ablaufe, ohn welchen die Truckenheit des Landes, wanns nicht 
gewäſſert würde, machen möchte, wie anderswo, daß die Bäume 
vergingen. Der Garten hat zum Eingang eine Fontaine mit 
viel klein und großen marmernen Statuis in Form eines Acht⸗ 
ecks; zum Umbgrif hat er eine weite Allee von hohen und dicken 
Ellern, in der Mitte aber viel engere, ſchwiebogenweiſe mit Bänden 
bedeckte Gänge, wo hie und da Fontainen mit allerhand auf⸗ 
geſteckten Formen zu ſehen. Es iſt auch drin ein Pyramid. 
Außerm Garten aufn Wege, wo man hingeht nachm Camelgeſtüt, 
welches in 200 Stücken beſtehen ſoll, ſind noch drey andre der⸗ 
gleichen. Die Camel gebraucht man beym Hofe, Stein, Holtz etc. 
zuzutragen; knien im Aufladen und Abladen. Alhie findet und 
weidet man auch die braviten Bollen 2), die man zu Madrid zu 
jagen pflegt. Im übrigen iſt hie wenig remarquables. Die 
Häuſerchen ſind ſchlecht und wenig, daß man kaum Logement 
bekommen kann.3) Aufm Platz ſtehts voll Marquetänderbuden 
gebaut, die Wein und Eſſenwahre verkaufen, alles theur und im 
doppelten Preis. Kurtz, es dient dieſer Ort allein zur Luſt des 
Königs, der nebſt der Königin und keyſerlichen Braut, allein 
täglich zweymahl, morgens von 9, abends von 6 Uhr an in den 
Garten geht. Frembde, und die nicht von der Cammer, oder 
Grandes ſind, kommen alsdann nicht hinein. Wir waren drin 
abends und morgens den 26. Aprilis, wurden drin von des 
Königs Operador in ſeiner Officin mitm treflichen Trunck Weins 
de Malaga beſchenckt, und machten uns, nachdem wir vom Duca 
de Medina unſern Abſcheid genommen, mittags umb 12 Uhr 
wieder aufn Wegk, noch denſelben Abend umb 8, da wir über 


1) K. L.: Brücken. > 
2) In S. (auf Raſur), über: Ochſen. 
) Hoſäus S. 60. 
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die höltzerne Brücke de Toledo, und durchs Thor de Toledo ritten, 
nach Madrid kommende. !) 

Dieſe Stadt liegt in Form eines ablangen Vierecks am Fluß 
Manſenares theils auf Hügeln, theils in Thälen, hat im Umb⸗ 
kreiß 2 Leguas, keine Gräben, keine Wälle, keine Mauren, ſondern 
iſt wie ein fein ſehr groß Dorf erweitert, nachdem Carolus V. 
geſunder Luft halber, die zu Vertreibung ſeines viertäglichen 
Fiebers gehalten, ſeine Hofſtadt von Valladolid anhero verleget. 

Thöre 2) ſind eilff, als erſtens: de Alcala, wovor el prado ` 
viejo, oder de Santo Hieronymo, paſſco de las coches, wo man 
zur Winterszeit ſpatziren fährt; zweytens de Attocha, wo zunechſt 
zwey Pforten de Santa Iſabellaſy de las viſtillas; drittens de 
Valencia; viertens de Toledo, wo zunechſt die Pforte de Santo 
Francesco; fünftens de Segovia, vor welcher el prado nuevo, 
oder die Sommerpromenade, welche durch den Fluß Manſenares, 
oder über die Brücke de Segovia, welche ihrer größeſten Länge 
nach aufm feſten Lande gebaut, und breiter als die von Quader⸗ 
ſteinen uf neun Schwiebogen überm Fluß, umbtrent, wo die 
Breite und das feſte Land zu beiden Seiten aufhört, zu beiden 
Seiten eine gehlige Abfahrt hat in oder durch den Fluß nach 
la caſa del campa, wo der König einen Luſtgarten hat, den noch 
Carolus V. geſtifftet, da auch in deſſen Mitte Philippi III. eherne 
Statua zu Pferd, wie des Henrici IV. zu Paris, aufm Piedeſtal, 
mitm linden Vorderfußs) in der Lufft, zu ſehen, und rund 
umbher ein luſtig Gehöltz von jungen Ellern, Linden etc. zum 


1) Der am 28. April zu Madrid durch den franzöſiſchen Nuntius, 
Georges Erzbiſchof von Ambrun der Reiſegeſellſchaft ausgeſtellte Paß — nach 
anderer Vorlage ſchon gedruckt: G. A. v. Mülverſtedt, Diplom. Ilebur⸗ 
genſe II, S. 585—586 — ijt in Hſ. S. etwas ſpäter auf Blatt 178, ab- 
schriftlich gegeben. 

„George d' Aubusson de la Feuillade, archevesque d' Ambrun, conseiller 
du roy en tous ses conseils, commandeur de ses ordres, et son ambassadeur 
extraordinaire en Espagne, nons prions et requerons tous gouverneurs et 
lieutinants generaux des provinces et armées, capitaines et gouverneurs des 
villes et places, capitaines, chefs et conducteurs des gens de guerre, baillifs, 
seneschaux, prevosts, juges, ou leurs lieutenants, maires, eschevins, consuls 
et jurats, gardes des portes des dictes villes, et des ponts, ports, peages et 
passages, et tous autres officiers, justiciers et subjects de sa majesté qu' i 
appartiendra, de laisser seurement et librement passer dans tous les lieux et 
endroits de nos pouvoirs et juridictions, les sieurs, barons de Eilenbourg et 
de Lendorf, personnes de merite, avec leurs gentilshommes, vallets et leur 
equipage, qui partent de cette ville pour aller a Paris, sans leur donner, ny 
soufir qu' il leur soit donné aucun arrest, trouble ny empeschement pen- 
dant leur voyage, mais plustost toute ayde, faveur, assistance et protection, 
ofſrant de nostre part de faire le semblable pour ceux qui nous seront ainsy 
recommandez. En foy de quoy nous avons signé ces presentes de nostre 
propre main a icelles fait apposer le cachet de nos armes, et contresigner 
par nostre secretaire a Madrid ce 28 avril 1664. George archevesque 
d' Ambrun, par commandement de monseigneur: Arthaud.“ 

2) L.: Thor. 

) S.: Forderfuß. 
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Spatzirenfahren; ſechſtens de Santo Joaquim; ſiebentens del Conde 
Duca; achtens de Foncaral; neuntens de las maravillas, wo 
zunechſt eine Porte de los pozzos de la meve; zehntens de Santa 
Barbara, und endlich de los Rocolletos. Die vornemſten, weite— 
ſten und geradeſten Gaſſen ſind: Erſtens, el calle mayor; zweytens 
de Attocha; drittens de Toledo; viertens de Santo Bernardo; 
fünftens la carrera de Santo Hieronymoz; ſechſtens del principe; 
ſiebentens de Alcala; achtens la Rer de Santo Louys; neuntens 
la calle de Hortaleza; zehntens de Foncaral; eilftens de cavallero 
de gracia; zwölftens de las Carrettas; dreyzehntens del prado 
viejo, mit drey Reihen Rüſtern, el Retiro und die Stadt unter⸗ 
ſcheidende, wo über die ſieben Fontainen, zum Cours zu begießen; 
vierzehntens de Leganitos nebſt prado nuevo; fünfzehntens la 
corredera de Santo Pable; ſechzehntens la calle de Balverde; 
ſiebzehntens de la Magdalena, in welcher eine Fontaine mit 
einem viereckichten Pyramiden; achtzehntens de Leon; neunzehn— 
tens del duque de Alva etc., welche alle entweder an der Seite 
zu gehen, und in der Mitte voll garjtigen, ſtinckenden Unflats, 
zumahl wann er von durchfahrenden Kutſchen aufgerührt wird, 
oder aber voll lauter Sand und Staub, wannenhero man ſagt: 
En Madrid!) ay 3 cosas en quantidad: los cuernos, las croces 
y el polvo, welcher faldicht jein muß, weil einem auch die Augen 
davon wehthun, und das Gehirn dermaßen austrudnet, daß 
einem der Mund für Dürre faſt zukleiſtert, und frißt man faſt 
da ſein eignen Dreck wieder, weil aller Unflat wegen Mangel 
Abzugs auf den Gaſſen geworfen wird, der etlichen Orten wieder 
zu Staub werden muß, wie dann für Warheit geſagt wird, daß 
ein Huhn, Hund oder Katze, auf der Gaſſe geworfen, ſich in drey 
Tagen per arefactionem verzehre. Die vornemſte Plätze ſind: 
Erſtens la placa mayor, wo man allerhand vivres verkaufft, iſt 
lang und viereckicht, umbher mit regulierement fünf Geſchoß hoch 
gebauten Häuſern umbgeben; vor jedem Geſchoß ſind Balcons 
mit eiſernen Trallwercken, welche Zeit dela fiesta del toro gantz 
voll ſind. Der König ſteht auf einem Balcon in der Mitte einer 
Seite, der vergüldet, das Frauenzimmer auf einem zur rechten, 
und der übrige Hof uf einem zur lincken. Das Combat geht 
. hachmittage an, und dauert fünf Stunden. Die Bollen werden 
in zwey unterſchiedenen bretternen Clauſtris gehalten, und nur 
zu einem ausgelaſſen, welchen vier reitende Cavalleros attaquiren. 
Wer ſeinen Hut verleurt, oder vom Pferd abgeworfen wird, muß 
den Bollen zu Fuß angehen, und helfen ihm ſeine Cameraden 
zu Pferd, und ſeine Diener zu Fuß. In einem Tage pflegt man 
dergeſtalt zu zwantzig bis vierundtzwanzig zu erlegen; zweytens 

de la puerta del ol; drittens de la puerta de Guadalajar; 
viertens la placuela de la Cevada; fünftens de Anton Martin; 


0 S. (hier faſt an allen früheren Stellen): Madrit. 
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ſechſtens de la Rer de Santo Louys; ſiebentens de Santo Do- 
mingo; achtens la placuela de la incarnacion y el terrero del 
palacio. — Gemeine Häuſer ſind, wie anderswo, von Bricken, 
und zwar etlicher Enden gut, aber müllerfarbig und ohn Appa- 
renz; haben ſchlechte enge Eingänge, alle, wie andere vornehme 
Häuſer, unten für den Fenſtern eiſern Gitterwerk, oben außge⸗ 
baute Arcker !), auch mit dergleichen Gitterwerk. — Alle Kirchen 
ſind reich an Silberwerk, Einkünfften und Pfaffen. Unter den 
ſiebzehn Pfarrkirchen find die vornemſten: Erſtens la yglejia 
mayore, ſonſt Santa Maria oder nueſtra Senora de Almodena, 
Nonnen zugehörig, wo der Hof ſehr oft ins Kloſter kompt, auch 
an Frohenleichnambs und Mariä Gebuhrtslag drin war, möchte 
wohl minore heißen, weil ſo eng, kurtz, doch fein, wie andre 
neue, gebaut iſt, hat inwendig reich übergüldete weiße Wände; 
zweytens Santo Andres, die recht fort reparirt wird, und baut 
man dran eine koſtbahre Capell mit Römiſchen Pilaſtern, fürm 
Santo Iſidoro, der Stadt Patron, darin man deſſen Leib ſetzen 
wird. Nicht weit von der Kirch, in einem Hauſe, zeigte man 
eine Capell, wo gedachter Heiliger, als er bey dem Cavallero 
Poan de Bargas gedient, laut Überſchrifft überm Eingange ſoll 
gewohnt haben. Unter den Klöſtern und Convent ſind die beſten: 
Erſtens, el novitiado en la calle de Santo Bernardo, wo der 
Preſident de Caſtilla, conde de Caſtrilla wohnt; wird gebaut 
vom Pater Johannes Eberhardus Nidlar, der Königin Beicht- 
vater, niedrig, enge, doch nach der neuen Art mit Domchen 
überm großen Altar; zweytens la caja profeſſa de los Jeſuitas, 
wo der König ant Tage de Santo Francesco de Borgia, gleich— 
wie al Novitiado am Sanct Ignacii Tage, hineinkompt; drittens 
el collegio imperial, der Jeſuiten, en la calle de Toledo, wo der 
alle Neujahrstage hineinkompt, iſt weit, hoch, licht, mit Römiſchen 
Pilaren, unlengſt erbaut, und noch vom Nuncio Rospiglioſi, der 
als Cardinal nachmaln ſeinem hie verſtorbenen und begrabenen 
Nepoti eine Grabſchrifft aufrichten laſſen, eingeweihet worden. 
Im hohen Altar iſt ein groß übergüldet Tabernacul; der Predig— 
ſtul iſt von grauem Marmer, bedeckt mit einem vergüldeten Hut 
nach Art einer Cupola. Zu jeder Seite ſind ſieben Capellen. 
Im Collegio iſt noch eine Capell, mit einem roht überzognen 
Cathedra, wofür vier ſammetne Lehnſtühle, noch für dieſen vier 
ſammetne Küſſen auf einer tapiſſirten Vänck, wo man zu dispu⸗ 
tiren pflegt. Die Portici des Collegii ſind enge, ihre Bibliotheck 
ſteht in einem runden, kleinen Salon, und tragen die Jeſuiten 
im Collegio braune Überröcke; viertens de la vittoria a la puerta 
del ſol, wo der König den Tag de Santo Francesco de Pable, 
welchem Orden es zukompt, ſeine Devotion hat. Zur Seiten 
war eine Capelle mit vielen aufgehangenen ſilbernen Lampen, 


1) Statt Erker. 
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wo eine ſonderliche Devotion ſein mußte. Das Kloſter hat feine 
Porticus, und in der Mitte einen Garten; fünftens de Santo 
Felipe, der Auguſtiner, wo der König Sanct Auguſtini Tag 
hineinkompt. Iſt von rothen Bricken gebaut, inwendig gewelbt, 
niedrig, weiß und finſter; ſechſtens, del Carmen, wo der Hof am 
Tage de la Senora del carmen hineinkompt, iſt wie der Auguſtiner 
Santo Felipe, nur daß es ein ſchönes Kloſter hat; ſiebentens de 
la Merced a los frailes mercenarios, ſonſt de la redemcion, wo 
der König am Tage Santo Gioſeppe hineingeht, iſt alt, aber fein 
und hell, hat eine Cantzel, wie das del Collegio imperial, eine 


Capell de la nueſtra jenora de los remedios, wo unten im Altar 


ihr Bild voll Diamanten beſetzt ſahe, über das bey die hundert 
dicke Wachslichter, auch woll ſoviel ſilberne Lampen, deren eine 
ſehr groß, in der Mitte hengend, Don Louys de Haro ſoll verehrt' 
haben. Das Kloſter iſt fein, hat drey gewelbte helle Umbgänge, 
einen über den andern; achtens de Santo Francesco, wo der 
Hof an dieſes Heiligen Tage hingeht, iſt niedrig, gewelbt, aber 
fein, nebſt einem feinen Kloſter und einem Gärtchen in der Mitte; 
neuntens de Attocha (de Antiochia), wo der König alle Sonnabend 
in jegreto, öffentlich aber alle Mariä Himmelfahrtstage hinein- 
kompt, iſt am Ende der Stadt; el collegio de Attocha, mitten in 
der Stadt, nebſt dem carcel de la corte, fundirt vom Conde Duque, 
und dotirt vom Duque de Medina de las Torres, wo ich eine 
feine Mufid hörte !), ift noch nicht verfertigt; zehntens de Santo 
Martin, der Benedictiner, wo der Hof am Sanct Benedicti Tag 
hinkompt, hat drey feine Thürmchen, mit übergüldeten Knöpfchen, 
und ein Kloſter wie die Frailes de la redempcion, aber etwas 
größer. Barfußorden-Klöſter ſind: Erſtens de los Trinitarios, 
welche eine feine Muſicg, aber eine kleine Kirche hatten; zweytens 
del ſpirito ſanto a la carera de Santo Hieronymo, wo der Hof 
alle Oſterſonntage und Pfingſtſonntage hinkompt. Nonnenclöſter 
ſind: Erſtens de la incarnacion, der Barfüßer Auguſtinernonnen, 
fundirt von Philippi IV. Mutter, wo der König des Jahrs ſechs— 


mahl hinkompt, iſt enge, niedrig, gewelbt, finſter, und hat nur 


drey Altar, nemlich nechſt dem hohen zu jeder Seiten eins; 
zweytens de la Donna Maria de Arragon, der Auguſtinernonnen, 
iſt neu, aber enge, niedrig, gewelbt, wie die des Novitiatus, der 


Jeſuiter. Das Kloſter iſt gebaut von piedra Berroquina groſſa, 


den man de la Sierra del Escorial häuet; drittens de los descalces 


reales, wo der König öfters hingeht, und ſeine Devotion unten 


hinter einer Cortine verrichtet, gleichwie die Königin oben. Das 
große Altar iſt eilf oder zwölf Treppen aufzuſteigen; viertens 
de Santo Domingo el real, die der Hof am Tage Sancti 
Dominici erſucht, ift enge, niedrig, gewelbt, mit ſchön geſtickten 
bunten Behängen, hat eine kleine Cantzel von eiſern Trallwerk. 
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Die Nonnen ſingen ſehr fein, inſonderheit die Tenebrä, ſo wir 
jie hörten. Unter ſieben Spitälen ift das vornemſte de nueſtra 
ſenora de buen ſucceſſo a la puerta del fol, das der König ge- 
ſtifftet, und niemand einnimpt, als den der König und der Hof 
recommendirt. Nicht weit von dem ijt l'Ospedale de los Italianos 
al prado vieje !). Mercklich iſt zuletzt von allen Kirchen, daß ſie 
alle höltzerne Altar haben, welche die gantze Wand der hinter— 
ſtehenden Maur an- und ausfüllen. 

Unter politiſchen Gebäuden iſt werth zu ſehen, erſtens el 
palacio del rey. Dieſes liegt am Ende der Stadt, mit dem Thor 
gen Mittagk, hat vom Platz anzuſehen, zur rechten ein Thürmchen, 
zur linken wegen ſchwacher Fundamente keines, in der Mitte 
einen Abſatz eines geweſnen Thurms; inwendig theilt ſichs in 
zwey pateos oder cours, auch in ſoviel quartos mit corredores, 
oben Joniſchen Ordens. Im erſten zur rechten reſidirt die 
Königin, im andern zur linken der König, und zwar beide oben. 
Unten zeigte man uns viel Gemächer, die man nennte?) los 
conſejos, als: Del eſtado, del la guerra, el Real, in fünf niedrigen 
Gewelben, — worunter eins mit ſehr ſchön Teppichen behangen —, 
por judicaturas differentes, in welcher jeden Ventanas oder 
Geloſie — Invention del Conte Duque ad timorem judicum —, 
waren, wo der König in Urtheilung wichtiger Sachen zuzuhören, 
und ſeines Mißfallens oder diſſenſus Zeichen mit einem Glöckchen 
zu geben pflegt —; de Arragon, de Italia, de Hazienda (König: 
licher Einkunfften und Renten); de ſiete ordenes militares por 
los pruevas, als: 1. Der Burgundſche vom güldnen Fließ, der 
frembden vornehmen Fürſten und Herrn gegeben wird, von den 
Spaniern nicht groß geachtet, weil er nichts einbringt oder keine 
Commanderien mittheilt, wie die andern Spanje; 2. die Caſtillanſche: 
Sento Jago el3) noble, mit einem rothen Creutz wie ein Degen 
auf der linken Seite des Mantels, de Calatrava el galante, 
mit einem rothen Creutz und acht Flecken), welcher dem erſten 
die Preſeance disputirt, und älter als derſelbe ſein will, de Al— 
cantara mit einem grünen Creutz und acht Flecken. In allen: 
dreyen kann man Dispenſe haben, ſich zu verheirathen. Vor 
Zeiten hatte jedweder Orden ſeinen Großmeiſter, welche Gelegenheit 
einheimſcher Kriege zu verhüten, abgeſchafft, und zwar durch 
König Ferdinandum und Iſabellam, die die Einkünffte der Groh- 
meiſterthumbs) eingezogen. Der König hat ſie aber nicht längſt 
wieder wollen ſepariren, und fie alle drey dem Prinzen de Condé 
geben, im Fall er ſich mit dem Könige aus Frankreich nicht 

1) Vgl. C. Herrlich, Die Wohltätigkeitsanſtalten in Spanien (Johan- 
niterwochenblatt 22, 1881, Nr. 5—7.) 3 

2) 2: nennete. 

3) Johanniterwochenblatt (verdrudt): et. 

4) Johanniterwochenblatt: achten Flocken. 

) Statt: Großmeiſtertümer. 
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accommodiren könnte; 3. el de Valencia, genannt de Santa 
Maria de Manteca, mit einem rothen, gleich überlegtem Creutz; 
4. el de Portugal, genannt de Chriſto, einer mitm bunten Creutz 
und weißem Strich etc. de Avis, der ander mit dem Abzeichen, das der 
de Alcantara hat. Wem der König ein Patent gibt, einen Ritter— 
orden anzunehmen, kan ſich deſſen nicht gebrauchen, er habe dann 
vorher ſeine Proben gethan, inſonderheit daß er ſey Chriſtiano 
viejo, und nicht von Moren, Juden!) gebohren, welcher Ge- 
zeugnis ihnen bißweilen viel zu ſtehen kommen; — de las 
Indias; de la inquiſicion generale y ſupremo, de cruzada de 
la bolla. 

Man führte uns auch allenthalben in des Königs Quartier 
umbher, und ſahen wir unten la Sala reale, mit vielen nackten 
Statuis und gemahlten Nachtſtücken des Titiani, inſonderheit 
eine Venus Dureri; in einem andern den Fluß Nilum in unge- 
heurer Geſtalt eines liegenden Mannsbildes, und einen in der 
Wand ausgehauenen Löwen. Oben im Eingang de la ſala 
ſtund eine porphirne Tafel mit vier erhabnen Engeln. Der 
Saal?) iſt achteckicht und hoch, geziert umbher mit 10 gantzen 
und etlichen halben metallnen Statuis, in welcher Mitte viele 
Gemählde de Boloneje.3) Der Salon, wo ſich der König ankleidet, 
war oben ſchön gemahlt, auch umbher mit großen Gemählden 
und acht Spiegeln behangen, die nächſte Schlafkammer aber, mit 
goldgeworknen 4) Tapiſſerien und dergleichen Bettvorhängen, jo 
finſter, daß man ſich woll verwundern könnte, daß da ein König 
von Spanien des Winters ſchläft; den Frühling ſchläft er zunechſt 
in einem höhern und hellern Gemach, mit einer übergüldeten 
Oberdeck. Der Comödienſaal hat eine gantz übergüldete gewelbte 
Decke, und iſt mit zwölf hohen langen Teppichen, darin des 
Caroli V. Expedition und Kriege wieder Thunis etc. künſtlich 
geworken, behangen. 

In der Galerie de los ritrattos del reh hingen 36 Original 
des Titiani, und zunechſt en la apoſente del deſpacho ein del 
Marqueſe Pescaro, jo 6000 Piſtolen gekoſtet, des Pabſt Pauli V. 
und der jetzigen Königin in Frankreich. In pieca obſcura de 
grandes, wo ſie hineingehen dörfen, und nicht weiter, gibt der 
König den Ambaſſadeurs Audienz. In einer Gallerie war ein 
fein tapiſſirtes Gewelbchen, wo der König des Abends ißt. Zu— 
nechſt einem Apoſento, worin ſchöne Teppiche hingen, und der 
König andern als Ambaſſadeurs Audienz gibt, ſtunden in einer 
Schlafkammer unterm Bette vier Kaſten, ſich derſelben zu brauchen 
ad irritandos conatus sicariorum. In der pieca de las conſultas, 


1) in S überſchrieben. 
2) S: Sal. 
Y Hier wie auch bei zahlreichen andern ſpaniſchen Worten hat der 
Zirkumflex über dem n wegen mangelnder Letter nicht gegeben werden können. 
) Statt goldgewürkten. 
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ſo ſchön tapiſſirt, und einen Thron hat, tragen alle Freytage die 
Räthe vor, was die vergangne Woche vorgelaufen. In einem 
Cabinet, mit vielen ſeidengeſtickten Gemählden, lagen ein von 
Ertz gegoßner Boll, und ein nackter junger Menſch aufm Bauch. 
In einer Gallerie, ſo voll alten Römiſchen marmernen Statuis, 
war inſonderheit ungeheuer groß: Hercules, Flora, Circe, Norte 1). 
Nechſt dieſer war la pieca de los deſpachos por la prima vera, 
noch andre, worin der König des Vorjahrs zu Abends ißt, ſchläft 
und ſich anzeucht, alhie hing in einem der Königin Ehrijtinä 
Pourtrait, und in einem anſtoßenden Cabinet hatte der König 
ſeine Bibliotheck mit Pulpeten. Endlich zeigte man uns noch 
la ſala de los deſpachos im Sommer, worin ein Haufen könig⸗ 
licher und fürſtliche Pourtraits, und vier große Tiſche nebſt mehr 
gewelbten Gallerien zu Eſſen, Schlafen etc. Der Königin quarto 
wird keinem gezeiget. Gen dem palacio über iſt erſt la caſa de 
los pages, darnach la cavaleriza, mit 75 allerhand ſchönen Pferden, 
und oben auf dieſer in einem Saal la armeria, wo zu beiden 
Seiten viel Schaffe voll gantzer Harniſche mit allem Zubehör. 
Zur rechten Seiten zählte ich acht des Caroli V., und ſahe man 
hie eine Sänffte mit einer Tafel, drin zu eſſen, da eine gantz 
mit Silber umbher beſchlagne Kutſche, ſo das Conſilio de hazienda 
dem verſtorben Infante Don Balthaſar verehret, gehabt, item 
eine braun ſammetne Kutſche, mit runden Corallen geſtickt, die 
der Duque de Terra nova dieſem Könige verehret, in allem ſechs 
aufgerichtete höltzerne Pferde mit Harniſchen. Zur lincken Seit 
zeigte man in einem Schaff ein Stiefel und Bruſtharniſch 
Johannis Friderici Churfürſten zu Sachſen, im andern viel 
Schwerter, inſonderheit des Roldan, Cid, Gonſalvi, Francisci J., 
und viele espadas benitas. Im dritten des Philippi II. Harniſch, 
im vierten des Cardinalis Infante; im fünften Philippi III., im 
ſechſten jetzigen Königs. Und hingen in dieſem Saal, ſich recht 
im Harniſch anzukleiden und zu beſehen, drey große ſtälerne 
Spiegel. Zunechſt dieſem Saal war ein Cämmerchen oder Ge— 
wölbchen voll rarer koſtbahrer Röhre, Piſtolen, geſtickter Holfter 
etc. Zweytens el Retiro, zuende der Stadt gen Morgen, gebaut 
vom Conde Duque mit zwey Millionen, von lauter kleinen rothen 
Bricken. Das Principalgebäud hat nur zwey Geſchoß, vor welches 
jedem inwendig eiſernes Trallwerk oder Gallerien abzuſehen, 
unten ein vierkantigs Parterre mit kleinen Citron- und Pome⸗ 
rantzbäumen umbher, in welches Mitte ein fortificirtes kleines 
Viereck mit einer Fontaine, wo vorzeiten auch fieſtas de toros 
und juſtas oder juegos de canas gehalten worden, und die 
Könige ſelbſt mit geritten. Man zeigte uns drin viel Gemächer, 
als: ein klein vieredicht Cortile zu Comödien; der Königin Appar- 
tements, wo in einem Gemach ein goldgeſtickter Thron zur 


1) L: Noite Gemeint iſt die Schickſalsgöttin Nortia, 
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Audienz; der keyſerlichen Braut Appartements nachm inwendigen 
Parterre zu, nicht weit von einem Chorchen in der Kirch für den 
König, Königin etc, Meß zu hören; des Königs Appartements 
gen einem auswendigen Parterre, wo Philippus IV. auf einem 
mit den Vorderfüßen in der Lufft von Ertz zu Florentz gegoßnem 
Pferde aufm Piedeſtal zu ſehen war; eine Despachenkammer 
mit zwey vergüldten ſilbernen Escriptorios, mit gläſernen Futt⸗ 
ralen überſtülpt; ein groß ovales Theatrum, wo des Königs 
Loge mit eiſernen Trallwerken, rund und in der Mitte vergüldet, 
welches der Marquis de Liche vor zwey Jahren wollen in die 
Lufft ſprengen mitſambt dem Könige; einen Salon mit einem 
umbgehenden Eiſenwerk an der Gallerie, und vielen Wapen der 
Princen, auch Philippi III. und IV. zu Pferde ihre Pourtraits, 
worin die Könige pflegen zu ſchweren; einen Salon für Privat⸗ 
comödien, und endlich eine Gallerie voll Pourtrait der Könige 
von Arragon, gleichwie eine andre voll dergleichen Pourtraits. 
der Könige von Caſtillen. Was weiter Appartements, ſind alle 
mit roht, goldgebordirten, ſcharlacken Tuch behangen, die Sommer— 
appartement aber oben weiß, unten an den Wänden mit blauen 
Flieſen, und ſchönen magnifiquen Gemählden geziert. Im umb- 
liegenden Garten iſt ein geführter langer Canal, der oben einen 
kürzern Arm macht, und unten ſich in ein ablanges Viereck ter- 
minirt. Am Rande des kürzern Arms iſt ein, am langen Canal 
zwey Gebäud, zur Retraite, an jederm Eck des Vierecks aber ein 
Haus mit Waſſerkünſten oder Machinen, die fort und fort von 
Mauleſeln gezogen werden, umb das durch Canäle weitgeführte 
Waſſer zu ſchöpfen. Nicht weit von dem Viereck iſt am Canal 
ein Arſenal, wo in einer Schiffſtelle überm Waſſer eine könig— 
liche vergüldte Fregatte!) mit einer lufftigen puppa, und zur 
rechten derſelben drey Galeoten mit vergüldten puppen unter- 
ſchiedlicher Größe. Zur linken in einem andern Raum ſtund 
noch eine Galeote und rechte Galere mit vergüldten puppen, da 
ſechs nette polirte Stückchen uf lagen. Ueber das war im Garten 
noch eine Waſſerkunſt unterm blauen Himmel, von Mauleſeln 
gezogen. Von der führte man uns uf eine runde Laube, wovon 
ſieben bedeckte Spatzirgänge nach allen Ecken des Gartens ab- 
gingen. Im Stall ſtunden ein Geſpann ſechs kleiner ſchwartzen 
Kutſchpferde, und ein andres ſechs kleiner Mauleſel für den In⸗ 
fante; Drittens, el carcel de la corte, oder reale, mit zwey Thürmen 
en la calle de Attocha. Hat oben ſchöne Corridores zum Spatziren⸗ 
gehen, und Gemächer für allerhand Stands und Profeſſion Ge— 
fangene, als Cavalleros, Mercaderen etc. Der caſas privadas 
ind die vornemſte: Erſtens del Duque de Uceda, gen ygleſia 
mayore über, wo Don Louys de Haro in gewohnt und gejtor- 
ben; zweytens del Conde de Ognate der Duqueza de Medina 
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de las Torres en la calle mayor; drittens del Marques de Qe- 
ganes, wo der Conde de Caſtrilla, Preſidente de Caſtilla, wohnt 
en la calle de Santo Bernardo; viertens del Duque de Lerma 
al prado viejo; fünftens del Duque de Alva; ſechſtens del ſegre— 
tario Loſſa, wo der Frantzöſiſche Ambaſſadeur wohnet; ſiebentens 
de las ſiette Chimeneas, wo der Venetianſche Ambaſſadeur, achtens 
del Duque Fernando Tejada, wo der keyſerliche Geſandte logiren; 
neuntens del Marques de Spinola, wo der Duque de Cardona, 
des Cardinals de Arragon Bruder, wohnet. Den Zins für der 
Ambaſſadeurs Wohnungen zahlt der König, der ihnen zugleich 
vergönnt dispenſa und bottilleria zu halten, das iſt Victualien⸗ 
und Weinmarkt aufzuſchlagen, dafür fie jährlich von den Arren- 
datoren von 4000 bis 6000 Reales de ocho bekommen ſollen. 
Der Nuncius hat vom Könige ſeine ſonderliche caſa, und macht 
von der dispenſa und bottilleria noch einmal jo viel als die 
andern. Wie hoch derſelben gemeſſen !) ein Grande de Eſpana, 
ein Capitan de la guardia del rey, und deſſen Tenientes, die 
jetzt gemelte Freyheit auch haben, könnte man nicht eigentlich 
lagen; zehntens la cruzada, ein fein groß Haus, darin die Ge- 
nueſer wohnen, und ihre Wechſelbank haben, auch die Bullen 
verkauffen, jede zu zwey Real de plata; eilftens, los corrales de 
principe y de la cruz, zwey öffentliche Comödienhäuſer, worin 
wir auch mit dem Grafen von Thun geweſen, und etliche Vor- 
nehme einen unalienablen Platz haben, der wie der Mayorasgo 
auf Kindeskind bleibt oder fället. Die beſte Luſt, ſo man zu 
Madrid hat, ijt: erſtens la comedia in jetztgedachten beiden Häu— 
ſern, oder al palacio, und al Retiro; zweytens, el paſſio al prado 
viejo y nuevo, wo man die Kutſcher nicht auf den Kutſchen, 
ſondern aufn Pferden ſitzen ſieht, nachdem ein Decret durch einen 
Kutſcher, der es auf der Karoß gehört, auskommen, wo man auch 
mit Mauleſeln fährt, nachdem man die Kutſchpferde genommen, 
Reuterey beritten zu machen, nach Catalonien, womit die Zucht 
der Spaniſchen Pferde gar unterkompt. Solches zu verhüten in 
Portugal, ſoll der König daſelbſt mit Pferden zu fahren geboten, 
und da die Geiſtlichen, unterm Vorwand eines Privilegii, ſich 
ſchwierig drüber erzeigt, den Schmieden ihre Mauleſell zu beſchla— 
gen verboten haben. 

Was die Sitten der Spanier in gemein betrifft, ſiehet man 
ihrer viel mit großen Brillen auf der Naß gehen, und dieſe all— 
zeit voll Taback haben, wannenhero man nichts als grießgraue 
Schnuptücher braucht. Vornehme Herren halten faſt alle eine 
garce, und nennen ſich dergeſtalt amancebados, das iſt paillards. 
Man ſieht, wie hie einer einer Damen öffentlichen Gerichte Eſſen 
ſchickt, wie ein ander im Ausfahren der Königin einer Damen 
am Schlage ihrer Kutſchen zu Pferd feinen Cours madet, die 
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er doch nicht einmahl gedendt zu heirathen. Das Frauenzimmer 
iit hitzig, und dannenhero eingezogen gehalten, pfleget nicht aus- 
zugehen, als mit ſchwartzen langen Traurmänteln, darunter ſie 
nichts ſehen laſſen alß ein Auge, damit ſie allenthalben herumb— 
gludern. — Die Spanier ſind woll ſo jähzornig alß die Fran⸗ 
tzoſen, aber nicht ſo vorſichtſam, bekümmern ſich auch nicht umbs 
Zukünfftige, daß Carolus V. nicht übel geſagt: os Espanoles 
parecen sabios y no loson‘. Sie ſind gewohnt, heute was guts 
zu eſſen, morgen zu hungern. Auf den Reiſen hat man große 
Mühe waß zu bekommen., muß alſo kaufen, waß man bekompt, 
und ſehen, wie mans zurichte, welches mit Bezahlung für Holtz, 
Lein⸗ und Küchengerähts einem fajt jo viel kompt alß anderswo 
des Wirths Tractement. Man kan aber beſſer abkommen, wann 
man unterwegs kaufft, was man haben kan, als Hüner, cabritos, 
carneros, Rebhüner, Haſen etc., welches Wildprät nicht theur, 
weil jedermann Macht hat zu ſchießen und zu jagen. Die Edel 
leute, ſo faſt immer in den Städten liegen, haben keine Jagten, 
keine Gerichte, auch keine Lehn oder Kirchpatronatus, wie die in 
Arragon haben, und alſo faſt keine andre Prerogativen vor den 
Bürgern, alß daß ſie ſich laſſen Hidalgos nennen. Die Bürger, 
allerdings die Handwerker, nennen ſich Oficiales und Cavalleros, 
gehen auch ſchwartz gekleidet, mit medias de punts, das iſt ſam— 
metnen dünnen !) ſeidnen Strümpfen, mit golillas, das it Spa- 
niſchen Kollerchen, und Degen an der Seite, wie vornehme Herren, 
daß man keinen Edelman kennen kan, er trage dann einen Orden, 
oder man gebe ihme ſeinen Titel: conde, marques, duque, was 
er iſt. Die drey Stände, nemlich los prelados, los titulos und 
las villas nennet man las cortes. — Prelaten ſind alle Biſchöfe 
und Ertzbiſchöfe, deren jene von 20,000 biß 110,000, dieſe, und 
zwar der von Sevilla 90,000, der aber von Toledo 300,000 Du- 
caten — wenn man von Ducaten redet, verſteht man dadurch 
nicht eine ſonderliche Müntze, ſondern deren Werth, nemlich 
11 real de bellions 2) —, jährliche Einkünffte haben, und hat der 
König in denen Königreichen und Ländern, ſo gleichſam mitm 
Schwert gewonnen, und des Königs patrimonium ſind, als 
Sevilla, Granada, Malaga etc. Macht, die erledigten Stellen zu 
erſetzen, nicht nur der Thumbherren, ſondern auch der Biſchöfe, 
die er dem Pabſt nominiret und ohn alle Eidleiſtung einſetzt. 
Was andrer Reiche in Spanien Biſchthümer anlangt, bringt der 
Brauch mit ſich, daß der Pabſt von 12 Monatten des Jahrs 
vier, der Biſchof aber und das Capittel acht haben, alternirende 
beide in der Zeit mit Vergebung der Canonicats nachm Gebrauch 
jeder Kirchen, der nicht allenthalben gleich iſt; dann wann ein 
Biſchof Cardinal iſt, vergibt er allein ſolche Canonicatus, es ſind 
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auch etliche Biſchöfe, die fie wehrenden acht Monatten ohn des 
Capittels Zuthun alleine vergeben; in etlichen Biſchthümern hat 
auch der König ſeine Zeit darüber zu disponiren. Sobald ein 
Biſchof ſtirbt, macht man ein Inventarium ſeiner bahren Mittel 
und Meubles, die alle dem Pabſt zukommen, der ſie durch ſeinen 
Nuncium verkaufen läßt, der eben darumb mehr Credit alhie hat, 
alß ein ander anderswo. 

Los titulos nennet man die condes, marqueſes, duques, unter 
welchen dieſelbe, ſo grandes ſind, andern vorgehen. Dieſe decken 
ſich vor dem Könige — wie ſonſten der principe, die Spaniſchen 
Infantes und Biſchöfe —, welches ein alter Gebrauch iſt. Als 
über ſolchem Brauch in Deutſchland beym Keyſer Carolo V. ſich 
unſre deutſche Herren beſchweret, hat er durch den duque de Alva 
von ſeinen bey ihm habenden grandes erhalten, daß ſie ſich deſſen 
in Deutſchland verziehen. Nachdem er zurück wieder nach Spanien 
kommen, und ſolchen Brauch abbringen wollen, haben ihm die 
grandes ſämptlich ihr wollhergebrachtes Recht demütig und der- 
geſtalt remonſtriret, daß er ſie dabey gelaſſen, und nachdem er 
derſelben eine Reviſion gehalten, und nur zwölf Häuſer befunden, 
hat er noch neun andren ſolche Dignität conferirt, die ſich eigent⸗ 
lich nennen grandes de la primera claſſe, welche wegen alten 
Geſchlechts, der Cron oder dem Könige treu geleiſtete Dienſte, 
auch wegen Reichthumbs und Vielheit der Ländereyen oder 
Unterthanen in großem Anſehen ſind. Iſt alſo dieſer grandado 
attachirt am fundo, der mit dieſem auch auf Töchter und andre 
Geſchlechter kommen kan, und ſind deſſen numehro drey claſſes. 
Dann wann ein Grande geſtorben, und deſſen Succeſſor im Traur 
nach Hofe kompt, dem Könige die Hände zu küſſen und Poſſeſſion 
ſeiner Grandeza zu nehmen, welches nicht geſchiehet ohn Be— 
gleitung vieler andern vornehmen Herren, und ihm der König 
Audienz gibt, welches er ſitzende thut — Philippus. II. ſoll im 
Zutreten eines Grande ſich von ſeinem Thron erhoben, und ihn 
ſtehend empfangen, aber nie, wie man meinet, Mine den Hut 
abzunehmen gemacht haben — macht der Grande im Zutreten 
drey Reverenzen, eine zum Eingang des Gemachs, die andre in 
deſſen Mitte, und die dritte, indem er ſich kniet, und dem Könige 
die Hand küſſet. 

Wann da der König alßbald, eh der Grande ein Wort 
ſpricht, zu ihm ſagt: Cubrios duque de Lerma, eius generis 
marques de Astorga, conde de Olivares etc., jo deckt fih derſelbe 
nachm Aufſtehen alßbald, geht und nimt ſeinen Ort bey den 
Gegenwärtigen, und dieſe ſind in der erſten Claſſe, ſo Carolus V. 
authoriſiret. — Wann der König einen oberzehlter maßen nach 
Hof kommenden Succeſſor ihm die Hände küſſen, aufſtehen, und 
im bloßen Haupt vorher fragen läßt, eius generis: ‚como esta 
vostra magestad? und darauf ohn Antwort zu ihm jagt: ‚Cubrios 
eius generis duque de Ossuna, marquese de los Veles, conde 
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de Monterey‘, ſambt einer furken Antwort auf deſſen vorgethane 
Frage, jo deckt ſich derſelbe auch, und geht, feinen Ort nehmende 
bey den andern; und dieſe find Grandes de la ſegonda claſſe. — 
Wann aber der König einen obgemelten Succeſſor ihm die Hände 
küſſen, denſelben aufſtehen, und auf jetzt erwehnte Frage kurtz 
beantwortet zurück an der Wand oder ſeinen Ort gehen und 
ſtehen läßt, ehe er zu ihm jagt: Cubrios duque de Tursi, mar- 
quese de Aitona, conde de Ognate etc., die nennt man Grandes 
de la tercera claſſe, daß alſo der Unterſcheid des Deckens nur in 
Zeit und Weile, wann der König ſolches befiehlt, beſtehet, unter 
den Grandes aber ſo einen großen Unterſcheid machet, daß einer 
der zweytern Claſſe gern ein Grand der erſten, und einer der 
dritten gern von der zweytern ſein will. 

Von der erſten Claſſe ſind: El duque de Medina Sidonia, 
de la Caſa de Gusman, exilirt nach Valladolid, nachdem er mit 
ſeiner Schweſter, die ihren Herrn, den Duque de Braganca, zur 
Krohne in Portugal angetrieben, correſpondirt, ungeachtet er 
deſſen durch Gunſt des Conte Duque vom Könige Pardon al 
buen retiro erhalten, den Generalat zur See quitiret, den Duque 
de Bragança, feinen Schwager, durch ein Cartel aufn Rendes- 
vous zum Duel ausgefodert, ſich auch alda eingefunden, ohn 
daß von der andern Seite ſich jemand geſtellt; Duque de Albu— 
querque — Cueva; Duque de Ynfantado — Mendoza, jetzo der 
allerreichite; Duque de Alva y de Guescar — Toledo; Duque 
de Frias, conde eſtable de Caſtilla — Velasco; Duque de Medina 


de Rio ſecco, almirante de Caſtilla — Henriques; Duque de 
Escalona, marques de Villena — Pacheco; el Conde de Bena- 
vente — Pimentel; Conde de Lemos — Caſtro; el Marques 


de Aſtorga — Oſſorio; el Duque de Naxara y de Maqueda — 
Manrique de Lara y Cardenas; Duque de Arcos — Ponce de 
Leon; Duque de Medina celi — Cerda 1). 

Zu dieſen alten, von Caroli V. Zeiten, kommen: El Duque 
de Lerma⸗Sandoval y Rozes, den, als feinen Valido, Philippus Il. 
zum Grande gemacht; Duque de Ceſar⸗Corduba; el Conde de 
Olivares, Duque de Santo Lucar-Gusman, und el Duque de 
Montoro-Gusman y Haro, Validos Philippi IV., el Duque de 
Berxar⸗Cuniga; el Marques de Aguilar-Manriques. 
Von der zweyten Claſſe ſind theils Spanſche theils Ita⸗ 
liänſche: El Duque de Ofjuna-Giron; Duque de Paſtrama⸗Silba; 
Duque de Pinoranda y conde Miranda⸗Cuniga; el Duque de 
Hichar⸗Hichar y Silva; Duques de Villa-hermoſa-Arragon; de 
Gandia⸗Borgia; de Cardona y de Segorbe-Arragon y Cardona; 
de Braganca y Percira; de Avero-Alencaſtro; de Camina⸗ 
Meneſſes; de Veraguas⸗Colon; de Lenorx-Eſtuard; de Ariscot⸗Croy; 
de Arenberg⸗Croy; de Guaſtala-Gonzaga; de Braciano-Urſini; 
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de Sermoneta-Caëta; de Monteleon-Pignatello; de Montalto- 
Arragon; de Alcala-Moncada; de Terra nueva-Arragon; de Uceda- 
Sandoval y Noxes; Conde eſtable de Navarra-Toledo; Conde 
eſtable de Naples-Colonna; Principe de Aſtillano y Duque de 
Medina de las torres-Gusman; de Deviſſinano-Sanſeverino; de 
Ascoli-Leyba; de Amalfi-Doria; de Salmona-Borgheſe; de Ve- 
noſſa⸗Ludoviſio; de Vodera !)-Colonna; de Caſtellion-Gonzaga; 
de Orange-Naſſou; de Ligny-Croy; Marques de los Veles-Faxardo; 
de Villa Franca-Toledos; de Priego y Duque de Feria-Corduba 
y Aguilar; de Mondexar-Mendoza; de Santa Croce-Bacan; de 
Velada⸗Avila; de Pescara y del Vaſto-Abalos; de Caſtel Rodrigo- 
Moura; de los Balbaſes-Spinola; Conde de Alvadeliſſe-Enriques; 
de Oropeſa-Toledo; de Monterey-Cuniga; de Altamira-Moscolo 
y Sandoval; de Aranda-Unea; de Egmont-Egmont. 

Der dritten Claß find anno 1642 declarirt: El conde de 
Fuenſaldana-Agala; de Ognate de Camaraſſa-Suzman; de Carpio- 
Haro; de Aidona 2)-Doria; de Nochera-Carraffa. 

Außer dieſen ſind noch mehr Grandes, bey denen die Gran— 
deza nur perſonalis iſt, und die der König mit ihren Vornahmen 
decken heißt, wie Philippus IV. ſolches dem Conde de Santo 
Colonna in Catalonien gethan, ſagende: Cubrios Don Thomas 
de Querate, item des Louis de Haro, ſeines Valido Sohn, dem 
Marques de Liche, ſo er ſeinem Vater nicht erſetzen konnte, 
ſagende: Cubrios Caſpar de Gusman. Es pflegt auch der 
König ſolchen Grandat andern alß ſeinen Vaſallen zu conferiren; 
dergleichen hat Philippus IV. gethan dem Duc de Lenox, nahen 
Verwandten Königs Jacobi J. in England, den, Zeit da er in 
Spanien nach Hof kam, er alß einen Grande der erſten Claß 
decken laſſen, dem verſtorbnen Duc d'Elbeuf aus Franckreich, und 
des Friderici IH, Königs in Dännemarck unechten Sohn, Graf 
Güldenlöw. 

Alle obgemelte Grandes haben die Prerogativ, daß ſie 1. in 
Gegenwart des Königs und der Königin, es jey daheim oder in 
publico, ſich decken, das ſie aber nicht eher thun ſollen, es hab 
ihnen denn der König einen Winck gegeben, das er auch alßbald 
thun ſoll; daß ſie 2. in Gegenwart des Königs und der Königin 
ſich in der Capell, da ſie ihre ſonderliche Banck haben, ſetzen; daß 
ſie 3. in Aufzügen immediate vor dem Könige gehen; daß ſie 
4. de la Excellencia tractirt werden, daß fie 5. keines Accidents 
halber ohn königliche Ordre können arreſtirt werden, daß 6., wenn 
ſie in den Conſiliis einen Proceß haben, ſie darin ober den Pre— 
ſidenten ſitzen; daß ſie 7. in Criminalſachen durch verordnete 
königliche Commiſſarios gerichtet werden; daß ſie 8. faſt allezeit 
zu Ambaſſadeurs genommen werden; daß 9. ihre Häuſer, wie der 
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Ambaſſadeurs, privilegirt fein, auch dispenſa und botilleria!) 
frey haben. 

Nicht allein fie, ſondern auch ihre Gemahlinnen haben Pre- 
rogativen, daß fie auch de Excellencia tractirt werden, daß fie, 
wie die Ambaſſadrices, wann ſie der Königin die Hände zu küſſen, 
nach Hof kommen, von derſelben ſtehend empfangen und entre— 
tenirt werden. Iſt ſie dem königlichen Hofe verwandt, werden 
ihr, ſo oft alß ſie zur Königin kommt, zwey almohadas oder 
Küſſen gegeben; iſt jie demſelben nicht verwandt, wird ihr den- 
noch zum erſten mahl, da ſie kommt, an ihrem Ort ein almohada 
oder Küſſen gelegt. 

Für Grandes halten ſich auch, und ſind ſolche per electionem, 
die Generales der Religionen de Santo Francesco y de Santo 
Domingo, el Prior del Escurial, el gran Prior de Caſtilla y de 
Leon, und die Cantzler von Barcellona. 

Es ſind aber der meiſte Theil der Grandes per successionem 
faſt ruiniret, nachdem ſie nur den Titul haben ihrer Herrſchafften 
von großen Einkommen, die ihre Creditores hinnehmen, und 
Philippus II., umb fie zu erniedrigen, ihnen erlaubt hat, die 
Einkünffte ihrer Herrſchafften auf 5, auch mehr Jahr, zu alie⸗ 
niren, zum großen Schaden der Nachkommen, die zu ſolchen 
Contracten verbunden ſind, und alſo den Mayorasgo oder 
primogenituram zu verpfänden, das man vormahlen nicht thun 
können. Und weil dannenhero bißweilen auf eine ſolche Herr⸗ 
ſchafft mehr Schulden ſind, alß ſie werth iſt, pflegen die Succes⸗ 
ſores mit den Creditoribus einen Proceß zu führen, die ihnen 
ihren honorablen Unterhalt geben müſſen, wann jiġ der Grande 
derſelben gänzlich begibt. Der Almirante de Caſtille ſoll darumb 
nicht mit zu Fontarabie geweſen ſein, weil die gewilligten ayudas 
de costa ihm nicht gnug geweſen, und das Conſilium reale ihm 
verſagt, einen Contract über Verpfändung einer Herrſchafft vor 
100,000 Reichsthaler, darin der König ſchön gewilligt, zu con— 
firmiren. 

Die letzte Verſammlung de las cortes iſt geweſen anno 1638 
zu Toledo. Heutigs Tags verſamlen ſie ſich nicht, alß wann 
dem Princen das Homagium zu leiſten, wo die Prelaten vor 
den Grandes, darnach die titulos, endlich las villas den Erbeid 
ſchweren. Las villas aber werden preſentirt durch die von Toledo 
und Burgos, zwiſchen welchen allzeit Dispüt. Umb ſie zu 
accommodiren, ſoll König Henrico denen von Burgos allein zu 
ſchweren befohlen, und der Toletaner Eid auf ſich oder ſeine 
Perſon genommen haben, und noch heutigs Tages, wenns zu 
ſolcher Verſammlung kompt, befiehlt der König denen von Burgos, 
zuerſt zu ſchweren, und denen von Toledo zu warten, biß er 
ihnen befehlen werde, welches er nachmals thut außerhalb Ord- 
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nung der Städte en un rang honorable, worüber ſie dennoch 
beiderſeits protejtiren, und durch königliche Permiſſion acta er— 
halten. 

Dieſer König Philippus IV. iſt gebohren am grünen Don— 
nerſtage, eben da man in der Kirchen die Paſſion geſungen, 
wannenhero der Aſtrologus Argoli prognoſticiret, daß der Con— 
ſtellation nach er im Elende würde müſſen ſterben, wann er 
nicht eines Königs von Spanien patrimonium zu hoffen hätte. 
Es ſollen bißweilen per melancoliam et morem Burgundicum 
gantze Wochen hingehen, eh er ein Wort redet, ſich gebrauchende, 
wie die Alten, Winckens und dergleichen Minen. Sein gröſter 
Zierraht an Kleidern iſt das güldne Fliß, das er alle Feſttage 
umbhengt. Er ijt ſtandhafft, — foll dem erſtarten Secretario 
zu Saragoſſa die Feder aus der Hand genommen, und des 
Princen Don Balthaſars Todt nach Madrid!) aviſirt haben —, 
dabey aber ein großer Liebhaber des Frauenzimmers geweſen, 
ſintemal er 32 Kinder, ſo Knäblein, ſo Fräulein, außerhalb dem 
Ehebette gezeugt, davon keiner declarirt oder qualificirt, alß Don 
Juan de Auſtria. Er ſtellt ſich, als thät er alles. Alles, was 
er thut, das weiß man, allerdings wie er des Nachts mit umb— 
geſchlagnem Mantel, Lantern und Piſtol in der rechten, Degen 
unterm linken Arm zur Königin gehe, item?) wann er bey ihr 
geweſen, welches man am frühmorgens überm Platz getragnen 
Confortatif ſehen foll, darüber auch die Jungen ſchreyen: ‚El rey 
ha cavalgado‘. Des Tags geht er dreymahl zur Königin und 
in den Raht, von 10 biß 12 und von 3 biß 5, nachm Abend— 
eſſen wendet er auch noch bißweilen eine Stunde auf Affaires, 
denenſelben allein mit ſeiner Gegenwart beywohnende. — Wann 
ſolche Art zu regiren eine Urſach wär des übeln Zuſtands der 
Spanſchen Monarchie, ſo könte man ihr woll verlohren geben, 
ſintemahl gewiß, daß der König ſelbe nicht ändern wird, ſolang 
er lebt, weil er die Maxim hat, daß es beſſer gefehlet ſey mit 
Einrathen ſeiner Miniſtren, als für ſeinen Kopf, dem er nie allein 
traut. Er hat nur einen Princen, Don Carlos, von 1661, den 
6. Novembris; ſollte der ſterben, wurde die keyſerliche Braut oder 
dero Erben, in Manglung beider der Don Juan de Auſtria, 
ſuccediren, ſintemahl ſolches der Brauch, und nach Don Pelage 
von 753 biß auf Donna Juanna, Philippi J. Gemahlinne, die 
Cron zweymahl auf Infantas gefallen. Infantas nennt man 
alle königlichen Töchter, wenn ein Infante vorhanden; wenn 
kein Infante da iſt, nennt man die erſtgebohrne Tochter Infante, 
weil dieſelb ſuccedirt. Der Infante masculo wird genennt Prin⸗ 
cipe de Aſturia y de Espana, den, unangeſehen Spanien ein 
Erbkönigreich, der König in Verſamlung de las cortes durch aller 
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Königreiche Deputirte huldigen läßt, und dieſer König wegen 
zunahenden Schwacheit ohn Zweifel nicht lang verſchieben wird, 
obgleich der Prencipe infante, anno 1661, den 6. Novembris ge⸗ 
bohren !), nur ins dritte Jahr geht. Die nachgebohrnen Söhne 
titulirt man nur ſchlechterdings Infantes. Der König iſt 59 Jahre 
alt; man ſiehet ihn ſelten. Es ſind zwar aufn Platz immer 
Kutſchen, und in beiden baſſacours viele Leute, die in denen da 
gehaltenen Conſiliis ihre Affairen haben, aber zum und vom 
Könige kommen wenig. Ordinarie läßt er ſich ſehen in der Ca⸗ 
pell und in Audienzen, die er entweder alle Freytag den Am— 
baſſadeurs, oder den Particuliren, gibt. 

Die Königin, welche jetzigen Keyſers Leopoldi ältere Schweſter, 
und nach Abſterben des Princen Balthaſar, dem ſie erſt zugedacht 
geweſen, dem Vater Philippo IV zur andern Ehe zutheil worden, 
und ſich vielmehr vergnügt ſeine Gemahlin, als Königin zu ſein, 
hält ſich gar eingezogen, ihr Frauenzimmer noch mehr, und ſind 
die Damen entweder Duenas, das iſt: Witwen, gantz weiß ge— 
kleidet, oder Damas de la reyna, vornehmer Herrn Töchter, un⸗ 
verheirathet, daß alſo keine andre ehliche Perſonen ufm Palais 
ſchlafen alß der König und die Königin. Die Infantas haben, 
gleichwie die Königin, mininos, das ijt vornehmer Herren Töch⸗ 
terchen, alß genannt von den niedrigen Schuhen ohne Abſatz. 
Der König hat auch etliche mininos zu Pagen, die außerhalb 
und im Palais meiſtentheils ohn Hut und Mäntel gehen. Es 
ſind gewiſſe Tage, da man die Königin, gleichwie den König, 
a la Borgoneſe allein ſiehet Tafel halten. Es ſind auch Stunden, 
da die Cavalleros das Frauenzimmer ſehen, wanns ihnen nemlich 
vergönt, das ſie heißen dar lugar, und können zwey oder drey 
bei einer Damen ſein, die ſich bisweilen decken, wanngleich die 
Königin zugegen, und entſchuldiget gehalten werden, por que 
estan embevecidos, das heißt weil ſie ſich dermaßen in die 
Damen vergaffen, daß ſie vergeſſen, vor der Königin zu ſein. 

Wenn Feſtlichkeiten ſind, oder Solennitäten vorgehen, iſt der 
Hof anſehnlich gnug, aber außerdem parirt er nicht viel mehr 
alß zu Aranjues, gleich einem Particulirhofe, wo man ein ſtill 
Leben führt. 

Des Königs Leibgarden find drey; erſtens die Burgundſche, 
weil dieſe Könige aus dem Hauſe ſein, derer Capitan Marques 
de Mondejar, — andre wollen der Duque de Areſcot —, 
Teniente Baron de Erquen Flamingo; zweitens die Deutſche, 
weil die dieſe Könige mit denen Ertzhertzögen von Oſterreich in 
Deutſchland ein Hauß machen, derer Capitan Don Pedro de 
Arragon, welches, als in Ambaſſade zu Rom ſich aufhaltenden, 
Stelle der Marques de Malpica vertritt, und der Teniente Don 
de Gorſi; drittens die Spanſche, als alte ordentliche Leibwache 
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der Könige von Caſtillen, derer Capitan Don Louys Ponce de 
Leon, welches, als Gouvernadors über Milan, Stelle der Marques 
de Salinas vertritt, und der Teniente Don Juan de Salinas. 
Die Burgundſche, ſo vordem lauter Edelleute gehabt, jetzo nur 
ſchlechte Leute, ohngefähr 118 an der Zahl, hat, trägt ſchwartze 
Kleider, gelbtuchne Mäntel mit roth und weißen Schnüren, 
Hachen etc., und folgen dem Könige in Proceſſion bis an ſein 
Appartement, da ſie in einen halben Mond treten, werden 
Archers genannt. — Die Deutſche iſt 100 Mann ſtark, trägt 
Schweitzerhoſen, gelbtuchne Mäntel, Hellebarden, und hat ihre 
Stell allzeit zur rechten. Die Spannſche ſo auch 100 Mann 
ſtark, Hellebarden, a la Romana aufgeſchürtzte Hoſen und Mäntel 
wie beide obige trägt, hat ihre Poſt allzeit zur lincken. 

Der Hof, ſo aus lauter Spaniern beſteht, hat in aller Art 
Chargen oder Dienſte einen, der maggiore qualificirt wird. 
Dieſelbe ſind nach ihrer Ordnung anitzo: Erſtens der Mayor 
domo mayore, deſſen Stell nach Abſterben des Marques Caſtel 
Rodrigo Vatern, welches nachgelaßnen Witwe der König die 
Intraden der Charge genießen läßt, durch den älteſten Mayor- 
domo particular, den Conde de la Puebla y Montalban, verſehen 
wird. Unter dieſen ſind noch andre Mayordomos, alß der 
Marques de Malpica, der Conde de Barajas, der Marques de 
Montalegre, der Marques de la guarda, und der Conde de 
Pugno en roſtro; zweytens, der cavallerizzo Mayor, Don 
Fernando de Borja, ſehr alt, daß er ſeine Charge durch einen 
Teniente, den Conde de Tatara, primero cavallerizzo, muß verſehen 
laſſen; drittens, der ſomillero de cuerpo, der jetzo am Hofe der 
vornemſte, el Duque de Medina de las torres, der recht fort des 
Königs Privado iſt, den Nahmen aber nicht hat, weil er nicht 
declariret, auch vieleicht wegen des prätendirenden Conde de 
Caſtrilla, preſidente de Caſtilla, nicht wird declariret werden. 
Dieſer wohnt al Palacio, ſchläft aber draußen als ein geehlichter, 
und zwar zum dritten mahl, ſintemahl nach Abſterben des Conde 
Duque Tochter, auch der Principeſſa de Witillano, er jetzo des 
Conde de Ognate Witwe geheirathet, und läßt einen andern 
Somillero vor ihm al palacio ſchlafen, iſt magnifiq, und läßt 
draufgehen alles, was er hat; viertens, los Gentilhombres de la 
camera: der Marques de Aidona; der Conde de Montercy, 
jüngerer Sohn des Don Louys de Haro — ſein älteſter Sohn 
Marques de Licha, der Alcalde de totas las caſas de campaua, 
als de buen retiro etc, geweſen, und wegen des obgedachten al 


retiro attentirten criminis laeſae majeſtatis exilirt, ſoll ſich in 


Portugal aufhalten —, der Conde de Ayala, der Conde de 
Medelin, obgemelter Conde de Tatara; der Almirante de Caſtilla, 
Don Henrique Henriques de Cabrera, Duque del Rio jecco en 


Caſtilla vieja, dem königlichen Geblüt verwandt, ſintemahl er in a 


rechter Linie herkommen ſoll von dem Fadrique, der des Königs 
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Alfonſi XII. unechter Sohn, und des Königs Henrici Bruder 
geweſen. Dieſer hat nur den bloßen Nahmen des Almirante, 
gleichwie das Haus Velasco den Nahmen des Conde eſtable de 
Caſtilla Wann Völcker geworben werden, werden die zu Waſſer 
in des Königs und Almirante, gleichwie die zu Lande in des 
Königs und Conde eſtable Nahmen geworben, aldieweil ſelbe 
Perſonen umb den König ſein würden müſſen, wann der König 
ſelbſt zu Waſſer oder zu Lande bey der Armee wär, welches 
kein König von Spanien nunmehro thut; der obgedachte Mayor: 
domo mayor Fernando de Borja, der ſeines Alters halber der 
Guarda überhoben; der Duque de Medina de las torres und 
der Conde de Caſteilla, preſidente de Caſtilla, welche beide auch 
wegen Handhabung vieler Affairen mit der Guarda verſchont 
bleiben. Außer hie abgemelten Cammerherrn haben etliche, als 
der Conde de Pinoranda, nur einen Ehrenſchlüſſel, den man 
nennt clave capona, weil ſie ſich deſſen nicht gebrauchen dürfen. 
Die Ajudas de camera, ſo ohn Hut, Degen und Mantel auch 
das Eſſen auf königliche Tafel tragen, tragen auch einen blancken 
Schlüſſel, den man nennt clave pavonada; fünftens, los Capi⸗ 
tanes de las guardas del rey und derer Tenientes, ſo oben 
benahmet; ſechſtens, el ſegretario del deſpacho univerſal; ſiebentens, 
12 cavallerizos particulares, die, zu ſechs oder acht reitende, dem 
Könige in der Kutſch folgen; achtens, 20 bis 24 Pagen, die im 
ſonderlichen Hauſe vorm Palais gehalten werden, Hofmeiſter und 
allerhand Magiſtros und Exercicienmeiſter haben; neuntens die 
vorgemelte ayudas de camera; zehntens, 12 gentilhombres hono- 
rarios de la camera; eilftens der Repoſtero mayor; zwölftens 
der Apoſentero mayor etc, bis ufn Sfavillatore mayor, die alle 
ihre Unterofficiales haben. Capellano mayor ijt der Ertzbiſchof 
di Giacomo in Gallicia, in welches Abweſenheit der Patriarcha 
de las Indias, Alfonſo Perez de Gusman, der Königin in Por⸗ 
tugal Vaternbruder, die Aufwartung thut. 

Alle Chargen werden gegeben, keine gekaufft oder verkaufft, 
außgenommen etliche zu Corduba, Sevilla und Granada, wo ein 
Kollegium, genannt Cabildo, von 24 Edelleuten, die Stadt und 
das Land umbher regiren, wie in Franckreich die Echevins und 
Conſuls, ihren Alguazil mayor habende, dergleichen Charge Don 
Louys de Haro zu Corduba hatte. Dieſe Stellen ſind erblich, 
und werden wie in Franckreich die charges der conſeillers aux 
parlaments, theur verkaufft. In Proceſſen ſpricht und richtet man 
ſich nachm Jure civili, hat aber auch in allen Königreichen ſeine 
eigentliche fueros, das ift Privilegien, Gebräuche und Ordon- 
nanzien. Alfonſus ſapiens hat die Geſetze der Königreiche Caſtillen 
und Leon in ein Buch zuſammentragen laſſen, unterm Titul: 
de las siete partidas, danebſt ein Edict außgegeben, daß in pub- 
licis inſtrumentis anſtat der Lateinſchen man ſich der Mutter⸗ 
ſprache gebrauchen ſolte, und man ſiehet vor anno 1260 keine 
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Bücher in Spannſcher Sprache gedrückt. Dieſer König hat auch 
ein Buch zuſammentragen laſſen, genant Leyes und Pragmaticas. 
Die Appellation geht an die Conſilia, ſo zu Madrid ſind, wo der 
König in Geloſien alles hören kan, was propomirt wird. Das 
erſte iſt de Arragon mit einem Preſident und 7 Oydores. Das 
zweite, de Italia, von eben jo viel Perſonen, davon drey Mila- 
neſer und drey Napolitaner, oder aber anſtatt derer drey Spanier 
ſein können, wann ſie nur in denen Ländern, alß Napoli, Sicilien 
und Milan bedient geweſen; der Preſident aber iſt ein Spanier. 
Vorzeiten, da gedachte Länder dem Königreich Arragon incor— 
porirt geweſen, hat die Erkennung dero Affairen dem Conſilio 
de Arragon zugehört; nachdem aber Philippus II. zu Madrid die 
Tribunal aufgerichtet, und nebſt den Napolitaniſchen und Sicili⸗ 
anſchen die Milaneſiſche affaires dahin referiret, rathſchlaget dieſes 
über Erwehlung und Setzung der Bediente, über Begnadigungen 
etc. in ſelben Landen, welches Rahtſchläge aber zum öfftern nach 
des Valido Willen umbgekantert werden. — Das dritte de Flandes, 
darin zwey Räthe und ein Secretaire Flamincos, der Preſident 
aber ein Spanier. — Das vierte de las Indias, von zwölf Con⸗ 
ſeillers und einen Preſidenten. — Das fünfte el Reale oder de 
Caſtilla, welches Jurisdiction ſich über alle Königreiche erſtreckt, 
außgenommen Navarra, Arragon, Catalona und Valencia, und 
in fünf conſejos getheilt, als da ſind: de la provincia de Caſtilla 
von fünf conjejeros, und de 150 ducados, auch von fünf conje- 
eros, bey welchem diejenigen, jo in den Cantzeleyen von Granada 
Ind Valladolid ihren Proceß verlohren, vermittelſt Erlegung 
50 Ducaten reviſionem actorum bitten. Dieſe, wie auch die drey 
Iprige, haben eine überaus große Autorität, ſowoll in Juſtitz⸗, 
üls Statsſachen; ſie können der päbſtlichen Autorität wehren, und 
aich des Nuncii apoſtolici Thun und actus jurisdictionales, ſie 
ſeyn, welche ſie wollen, intromittiren, und zwar ſolches vermög 
ſeines alten Spannſchen Decrets, genant fuerza, das der päbſt⸗ 
lichen Macht ſehr präjudiziret. Wie Jacobus J., König von 
England, die Infantin Maria, welche darnach Ferdinandum III. 
bekam, zu heiraten, in Spanien geweſen und von dieſem Con⸗ 
ſilio reale gehört, ſol er geſagt haben: Wann Henricus VIII., 
König von England, zu London ſo ein Conſilium gehabt hätte, 
hätte er ſeinen Vorſatz woll können erreichen, und nicht von nöthen 
gehabt, ſich von der Römiſchen Kirchen abzuſondern. Der König 
pflegt woll bisweilen dem Conſilio ſeinen Willen zu Erhaltung 
päbſtlichen Reſpects durch Schreiben zu verſtehen zu geben, allein 
die Räthe, ſo puri legiſtae ſind, gehen auf ihr ſummum jus ohn 
Anſehen deſſen, was ſich ſchickt, wannenhero bißweilen ärgerliche 
Unordnungen folgen, die einen lehren, wie, die Welt zu regiren, 
weit beſſer ſeyn kluge und weiſe, alß gelehrte Leute. Der Pre⸗ 
ſident des Conſiglio reale wird vom Könige erwehlt, der dazu 
lieber einen gelehrten Mann, alß einen Vornehmen von Adel 
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nimt, umb ſolche Macht nicht zu geben einer Perſon, welche, 
wann ſie vor ſich Macht und Anſehens hätte, derſelben zu Stö⸗ 
rung der Einigkeit und guten Vernehmens mißbrauchen könte. 
Er deckt und ſetzt ſich nieder in Gegenwart des Königs, ob er 
gleich kein Grande iſt, und prätendirt von königlichen Ambaſſa⸗ 
deurs, auch allen andern, daß ſie ihm die Oberſtell geben, auch 
in ſeinem Hauſe. 

Außer dieſen Conſilio wird alle Freytag eine Conſulta beym 
Könige gehalten, wo einer von obgedachten Conſiliarii ihm kurtze 
Relation thut alles des, was die Woche über vorgelaufen, und 
jagt der König entweder zum Referendario: ‚esta bene‘, oder 
zum gegenwärtigen Preſidenten: ‚hablareis me Vos presidente, 
der denn noch ſelben Tages und zur Stunde particuliere Audi⸗ 
ence hat im Sitzen, da er des Königs Meinung vernimt, und 
folgenden Sonnabend, nachdem der Referendarius in ſeinem 
Conſilio des Königs Antwort beybracht, die Sach expedirt. 

Das ſechſte, de la inquiſition, unter ſich habende fünf!) andre, 
als das von Toledo, Granada, Sevilla, Corduba, Murcia, Valla⸗ 
dolid etc. Der Preſident heißt Inquiſidor general, die Beyſitzer 
Inquiſidores, die allenthalben Kundſchäffer haben mehr auf Ein⸗ 
wohner alß auf Frembde. Alhie wartet man, biß der Gefangene 
ſelbſt ſich irgend ſchuldig bekennet; thut ers nicht, ſpricht man 
ihm ohn Benennung der Zeugen die Tortur zu, welches dann 
meiſtentheils diejenigen trifft, die des Morisme oder Judaisme 
halber ſuspect ſind. 

Das ſiebente, de la Santa cruzada, das unterm Schein einer 
croiſade oder belli ſancti wieder die infideles in Paläſtina auf⸗ 
gerichtet worden, hat ſechs Räthe nebſt einem Commiſſario gene— 
rali zum Präſidenten, erkennende über die ſubſidig, die der Pabſt 
dem Könige erlaubet zu nehmen nicht nnr von der Geiſtligkeit 
als Ertzbiſchthumb Toledo, das mehr alß 50,000 Ducaten con⸗ 
tribuiret, und von allen beneficiis in Spanien, die eine große 
Summe machen, — ſondern auch von allen ſeinen Unterthanen, 
die zu verbotenen Zeiten Butter, Käſ und Fleiſch effen wollen, 
zu welchem Ende man die Bollas de la cruciada voll Indul⸗ 
gentien eingeführt, die man überall verkaufft zu 3 real de bellions, 
auch woll höher, nachdem die Perſonen ſind, die ſolche kaufen. 
Wer deren nicht kaufen ſolte, wird für einen Juden oder Ketzer 
gehalten, und ſolche Bulle gilt nicht länger alß ein Jahr, auch 
in Indien, wo man ſie auch hat. 

Das achte, de ſiete ordenes militares, richtende alle Civil⸗ 
und Criminalſachen der Ritter, auch über die Proben, die man 
thun muß, umb Ritter zu werden, nachdem man vom Könige 
das Patent del habito bekommen. — Das neunte, del eſtado, 
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worin keine andre alk die Ambaſſadeurs, Gouverneurs, Vice- 
könige, Generals etc. geweſen. — Das zehnte, de guerra. — 
Das eilfte, de hazienda, das iſt finances. 

Alhie könte man aus der Vielheit der Königreiche und Länder 

woll einen großen Schatz vermuthen, allein wann man bedenckt, 

ß Philippus II. mehr denn 80 Million Schuld gelaſſen, und 
dieſer König!) ſelbe mit ſeinen Spendirungen, dann auch des 
28jährigen Kriegs und der Miniſtren Unerſätligkeit halben, nicht 
anders als verhöhen können, weiß ich von ſeinen Intraden nichts 
gewiſſes zu melden. Die Einkünffte aus Flandern, Milan und 
Königreich Napel haben beym letztern Kriege nicht ſo viel genutzt, 
daß fie die Unkoſten desſelben getragen. Vom Gold, jo aus 
Indien kömpt, und zwar auß den Minen Potoſſi in Peru von 
ſeiten des maris pacifici, da es erſt von Arua?) und noch einer 
andern Stadt zur See nach Panama, von hie weiter zu Lande 
nach Puerto Velos gebracht und in die Spaniſchen Galeonen 
geſchifft wird, — hat der König nicht als ½, gen welches Er— 
legung ein jeder daſelbſt mag arbeiten laſſen. Vom Silber, das 
ausm Königreich Mexico kömpt, und zwar vermittelſt der Flotte?) 
de tierra firma, hat der König allein ein Gewiſſes fürs enregi— 
ſtriren, iſt auch zufrieden, daß ohn Überſchlag des, was im Galeon 
iſt, mit ſeinen Regiſtratoribus accordirt werde, da ſie nur 4 pro 
100 zahlen. Und dieſes, ſowoll Gold als Silber, geht alsbald 
nach Italien und Frankreich, da es die Kaufleute vor dieſer 
empfangnen Wahren, als Leinwand, Lacken etc., weil ſie der 
ihrigen keine zu changiren oder anzugeben haben, hinaſſigniren, 
und begibt ſich woll wegen längern Ausbleiben der Flotte, daß 
die Kaufleute zu kurtz kommen, auch der König ſelbſt bißweilen 
von den Einkünften erwarteter Flotte leben muß durch Verlegung 
der Partiſans, die man nennt aſſentados, ſo gen eine gewiſſe 
remiſe eine gewiſſe Summ dem Könige vorſtrecken. Man ver- 
meinet, daß aus dieſem Weſtindien, nachdem die Engländer und 
Holländer dort von Tage zu Tage die Commercien mehr an ſich 
ziehen, des Jahrs durch die Bancke der König nicht mehr habe 
als 1½ Million, jo meiſtentheils auf Unterhaltung Schiffe, Sol- 
daten, Beſatzung und Bediente aufgehen ſollen. 

Navarra und Guipiscoat) trägt nichts; aus Arragon und 
Catalonien, die ihre fueros und Privilegien haben, inſonderheit 
aber ein alt Recht, genannt Alcavala, da ein jeder für 100, ſo 
er mit den ſeinen verzehrt, 14 zahlet —, kann er nicht viel haben, 
ſintemahl ihm hie wie anderswo die Vicereges, Gouverneure und 
Miniſtres viel hinnehmen. Was Sevilla mit ſeinem Gebieht und 
Cadis jährlich dem Könige tragen, beläuft ſich auf drey Million. 


1) Gemeint iſt Philipp IV. 

2) Johanniterwochenblatt: Arva. 

3) S.: Flote. 

) Johanniterwochenblatt: Gurpisco. 
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Die Minen in Spanien kommen ſoviel Unkoſten zu ſtehen, 
daß man nicht viel drin arbeitet. Von 25 Pfund Bley, das drin 
gegraben und enregiſtrirt wird, zahlt man eins; von Wahren 
und allen neuen Sachen, ſo man in oder aus Spanien bringt, 
gibt man den zehnden. Gold und Silber, was man zu ſeiner 
Reiſe mit ſich führt, confiscirt man gleich wie die Wahren, wann 
ſie nicht am gehörigen Ort angegeben, und drüber ein Paſſaporte 
genommen. Es iſt auch ſolches nicht einmahl frey mitzuführen 
ohne eine Licencia del Scrivano, darin ſpecificiret wird alles, 
was man bey ihm hat, mit Unterſchrifft des Alcalde und Scrivano 
de la dogana, welcher Hände, gleichwie der Doganiſten, allen- 
thalben wollen geſchmirt!) ſeyn. Pferde, Mauleſel und Sclaven 
herauszuführen, muß man auch eine ſonderliche Licencia haben, 
die einem viel koſtet, wann ſie einem nicht vom Könige oder 
Valido, der fie auch den Herren?) anbote, aus Gnaden gegeben 
wird. Die Auflagen aufn Wein ſind groß, und kann ihn nie⸗ 
mand verkauffen ohn Erlaubnis oder Patente mit untergezeich— 
neter Taxe, außgenommen die Ambaſſadeurs und Grandes, die 
ihre Dispenſa und botilleria frey haben, in welchen, ob ſie gleich 
verarrendiret, alles beſſer und beſſers Kaufs iſt. Ein mehres 
bringt el papel ſellado, ſo auf jederm Bogen das Spannſche 
Wapen, ſeine Tax und das Jahr hat, ſintemahl es alle Jahr 
changirt wird, und müſſen drauf alle Inſtrumenta, es ſey in 
welchem Königreich es wolle, expedirt werden. 

Des Königs beſte Einkünffte ſind, ſo mit Erlaubnis des 
Pabſtes von der Clerge titulo ſubſidiorum, die ſich des Jahrs 
auf drey Millionen Goldes belaufen, genommen werden, zu ge— 
ſchweigen der von den drey Großmeiſterthümen der Caſtillanſchen 
Ritterorden gefälligen Intraden, item extraordinarien Auflagen, 
die dem Könige woll das allermeiſte tragen. 

Die Macht der Spannſchen Monarchie ſcheint größer von 
Ferne, als bey nahe; ſie hat in Spanien, Napel, Sicilien, Sar⸗ 
dinien zuſammen nicht mehr als 18 Galeren; mit Galeonen iſt 
jie nach Verliehrung der Flandriſchen Häfen auch ſchlecht verſehen. 
Der König thut, alß wann er nicht verſtünde die alte Regul, 
daß, wer Herr zur See iſt, es allzeit ſey auch zu Lande. Die 
Macht zu Lande in Spanien iſt auch nicht übrig groß, alldieweil 
nach Verjagung der Mohren, Beſetzung Indiens, und denen in 
Catalonien und Portugal erlittnen Niederlagen da ſo wenig 
Volck iſt, daß man nicht ohn Erbarmen die Felder auf etliche 
Meilen Weges wüſt und ungebaut liegen ſiehet, und der nicht 
übel gerechnet, der Spanien, Napels und Milan mitgerechnet, 
auf ſieben Millionen geſchätzt. Stehet alſo die Spannſche Monarchey 
bey dieſem abgehenden Könige auf ſchwachen Fuß, und wird 
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mit der Zeit von nöthen haben, daß Gott, der, wie man ſagt, 
dieſer Nation in den äußerſten Nöthen zu helfen pflegt, bald an 
ihr wieder ein Wunder thue. !) 

Den 28. Aprilis wurden die Herren vom Frantzſiſchen 
Ambaſſadeur l'archevesque d' Ambrun des Mittags zur Tafel 
behalten. 2). Nachmittags nahmen wir einen andern Spannſchen 
Diener, den uns der Sergente von der Deutſchen Garde, Hans 
Jurge Wittich recommendirte, an, und verdungen mit einem 
moco de mulas, dem wir vor fünf Mauleſel nach Santo Seba⸗ 
ſtian 50 ½ Reales de pop geben mußten. — Den 29. Aprilis 
hatten die Herren die Ehre, zu guterletzt beym Conde Marlin, 
deſignirten General der Armee wieder Portu gal, mittags zu 
eſſen, nach welchem wir in Begleitung der beiden Herren Caroli 
Bartholomäi und Oromedii Grafen von Thun, auf eine Meil 
Weges von Madrid gereiſet, la venta de Aravacca paſſiret, 
1 Legua, und Nachts gelegen a la torre de lo donnes )), oder 
de ladrones, 4 Leguas, verzehrende zuſammen 8 ½ Reales de 
bellions. 

Den 30. Aprilis paſſirten wie Kalapagar, 1 Legua, kahmen 
gen Mittag nach Escorial, 2 Leguas, ein luſtig gelegnes Dorf, 
davon das Kloſter de Santo Lorenzo el real des Ordens de 
Santo Geronimo, eine viertel Legua abgelegen, und wohin zu 
gehen, man ein Rond d'eau, mit Ellern beſetzt, und eine 1512 
Schritt lange Allee wie zu Aranjues, zwiſchen Mauren paſſiret. 
Die Herren gaben!) dem keiſerlichen Geſandten, den wir eben 
hie antroffen, alsbald eine Viſite, und aßen mittags mit ihm. 
Nachmittage, weil es la veille de Santo Felipe war, hörten wir 
mit ihm eine ſchöne Veſpermuſicg, und beſahen drauf alles, was 
werth zu ſehen war. Das Gebäude, welches die Kirch, den 
Convent, das königliche Palais und den Pantheon in ſich bez 
greifft, und von den Spaniern für eine maravilla de Espana 
y del mundo e wird, liegt unter Bergen, da man vor⸗ 
zeiten Eiſengruben, und umbher viel Escorias, das iſt Schlaggen 
oder Abgang, gehabt, die ſowoll dem Dorf als dem Gebäude 
den Nahmen gegeben; iſt gebaut von lauter weißem Quaderſtein, 
den fie nennen piedra Berroquena. - Fundator r ijt geweſen 
König Philippus (I., der een Bau, dazu er ſich durch ſeines 
im Kloſter de Santo e de Juſte anno 1558 ve Ara 
Vatern, Ene Caroli V. chriſtmilden Andenckens freygeſtellten 
Dispoſition ı vegen dejjen Beerdig ung bewogen befunden, nach 
der bey Saint⸗Quintin anno 1557, den 10. A luguſti, am Tage 
e erhaltnen Victoria Gott angelobt, auch anno 1563, 


1) Zopammiterwochenblatt 1882. 

2) Die von ihm ausgeſtellte Vollmacht für die Weiterreiſe nach Frank⸗ 
reich ſiehe oben Seite 218. 

3) S.: tonnes. 
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den 23. Aprilis, angefangen, und nachdem er gantzer 21 Jahr 
eifrig d dran arbeiten laſſen, denſelben anno 1584, ohn den Pan- 
theon, vollführet, und folgends 14 Jahr, bis 1598, da er ge⸗ 
ſtorben, zu deſſen Ausſtafirung und Meublirung angewendet. 
Die Facciata gen Morgen hat zu beiden Ecken zwey Thürme, 
und drey Pforten oder Thor, welcher mittlern, als vornembſten 
Portal, gleichwie auch der Kirchen, Doriſch. Die Kirche hat drey 
navi und viertzig Altar voll Reliquien, und hangen ſowoll vor 
dieſen, als in den drey navi, viel allerhand große ſilberne 
Lampen. Der Convent hat ſein Kloſter, Capitul, Collegium, 
Seminarium, 200 Münche etc., das königlich e Palais eine Bib— 
liotheck von 18000 Büchern, und in einem Gange nachm könig— 
lichen quarto zwey runde Fenſterchen oder Geloſien, da Philip— 
pus Il. pflegen jrembde Geſandten en passant zu ſehen. Den 
Pantheon hat Philippus III. nachm Desſein des Baumeiſters 
Johann Baptiſta Crescentii anno 1617 angefangen, und Philip— 
pus IV. anno 1654 vollführet, auch noch ſelbiges Jahr cum 
solemnissima processione die königlichen Leichnam aus den 
alten Gewelben dahin transferiret. Die Inscription lautet alſo: 
‚Deo optimo maximo. Locus sacer mortalitatis exuviis catholi- 
corum regum a restauratore vitae, cujus arae, maxime Austriaca, 
adhuc pietate subjacent, optatam diem expectantium; quam 
posthumam sedem sibi et suis Carolus Caesar maximus in 
votis habuit, Philippus I., regum prudentissimus, elegit, Philip- 
pus Iil. vere pius inchoavit, Philippus IV. clementia, constantia, 
religione magnus auxit, ornavit, absolvit anno domini 1654. Man 
geht eine 64 Fuß lange Treppen hinab, welche von Jaspis und 
Marmer, gleichwie der Pantheon und die Capilla real ſelbſt. 
Dieſe hat an ſich eine Copula, davon inwendig in der Mitte 
eine ſehr künſtliche Lampen abhenget, iſt Römiſcher Ordnung, 
achteckicht oder von acht Achtheilen An einem iſt das Altar, im 
andern der Eingang oder die Thür, in den übrigen ſechs ſind 
zu vier Niches oder Höhinge n mit Urnen, eine über der andern; 
das ſind zu jeder Seite des Altars zwölf, und über der Thür 
noch zwey, in allen 26 Urnen oder Särke, deren ſchon ſieben, 
ſo dem Altar zum nechſten, voll ſind. Zur Seiten des Evangelii 
ſind der Leichnamb: erſtens Keyſer Caroli V., der, nachdem er 
1512 Jahr in Santo Geronimo de Juſte geſtanden, von 
Philippo II. anno 1564 in die alte Gewelbe dieſer Kirchen ge— 
bracht, und bis 1654 darin verwahret war; zweytens Philippi II., 
drittens Philippi IH. Die vierte urna wartet auf Philippum IV. 
Zur Sei iten der Epijtolae!) find: Erſtens der Keyſerin Iſabellae, 
Caroli V. Gemahlin, ſo zugleich mit deſſen Cörper hineinbracht; 
zweytens der Königin Anna Maria, Philippi H. vierte Gemahlin, 
ausm Haufe Sſterreich; drittens Königin Margaretha, auch ausm 
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Haus Oſterreich, Philippi III. Gemahlin; viertens Königin Ija- 
bella de Bourbon, Philippi IV. erſte Gemahlin. Die übrigen 
Särcke ſind für künfftige Spannſche Könige und Königinnen. 
Für Infantes und Infantas iſt zunechſt dem Eingange des 
Pantheons, oder Capilla real, ein ander Gewelb, worin 29, und 
zwar auch etlicher Königinnen, Leichnam ſtehen, welche auch aus 
den alten Gewelben zu gleicher Zeit mit obigen hieher trans— 
ferirt worden. Ich geſchweige der reichen Argenterie, Meß— 
gewandte, Seulen, Statuas, Gemählde, Ciſternen, Brunnen, 
Heller, Waſſercanäl, Garten, Parterres etc., von welchen allen 
in der Descripcion del Escorial nach der Länge zu leſen, in- 
ſonderheit daß der gantze Bau in allem nicht mehr zu ſtehen 
komme, als 5,260 570 Ducaten. 

Den 1. May früh frühſtückten wir in des keyſerlichen Ge⸗ 
ſanten Haus, beym Baron Stubeck und Secretario Tobias Koch, 
und paſſirten nach dem ein Dorf Aquederama, 2 Leguas, einen 
zimlich hohen Berg, genant el puerto de Aquaderama, 11,2 Le⸗ 
guas, und hielten Collation a la venta de Fonfrio, eine halbe 
Legua 1), lagen Nacht zu Segovia, 3 Leguas, wo wir den Don 
Juan, jo mit uns von Barcellona nach Madrid gereiſet, an- 
trafen, und uns abends von ihm auf Spannſch tractiren ließen. 
Die Stadt liegt auf einem Hügel, iſt ſehr fein gebaut, hat eine 
Vorſtadt, in welcher ein Aquedotto, genannt ponte largo, von 
großen Quaderſteinen ohn Kalck anzuſehen, mit Schwiebogen, 
derer eine Ordnung über der andern, und die untere noch ein- 
mahl ſo hoch als die obere, über welcher eine gemaurte Rinne 
von Bricken, darin das Waſſer in die Stadt geführt wird. Wenn 
man zur Stadt hineingeht, zeigt man ein Haus mit Steinen, 
jo a pointe de diamans gearbeitet, und dannenhero genannt 
wird la caja-de los puntos. Der plaça mayor ijt von gemaurten 
Häuſern, wie der zu Madrid, nur daß die Häuſer niedriger, und 
der Platz irregulir iſt. Die Kirch wird reparirt, iſt auswendig 
fein und anſehnlich, hat inwendig ein groß verſilbert Altar 
und ſechs ſilberne Leuchter. Das Alcazar, gen Abend gelegen 
auf einer Spitze eines Felſens, hat vier oder fünf Thürmchen, 
und vorn gen der Stadt zu eine hohe länglichte Paſtey. Unten 
überm durchfließenden Strömchen Ledesma iſt eine neue ſchöne 
Müntze gebaut. Die Bürgerſchafft iſt hie höflich gnug, das 
Frauenvolck hübſch, nur die Kinder ſind inſolent gegen Frembde, 
die fie öffentlich für gavachos“ — ein ſchimpfliches Wort, eigent- 
lich über die Frantzoſen — ausrufen. — Den 2. May paſſirten 
wir ein Dorf Escovar, 3 Leguas, Villovela, eine halbe Legua, 
Escalona, 11/2 Leguas, und aßen mittags zu Avila fuente, 
1 Legua, zuſammen für 5 Real de bellions. Nachm Eſſen paf- 
ſirten wir in einem niedrigen Fichtenwald einen ſandichten Wegk, 
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eine Brück über den Fluß Sera, Torreſilla, 3 Leguas, und lagen 
Nacht in einem aufm Berge gemaurten Stätchen, genannt 
Fuentedona, 3 Leguas, verzehrende zuſammen 51/2 Real de 
bellions. — Den 3. May paſſirten wir ein fein Dorf, Sacra- 
mena, 1½ Leguas, Nava, 2 Leguas, längſt den Fluß Duero, 
aßen mittags a la venta de Roa, 1½ Leguas, ein fein Stätchen, 
aufn hohen Berge gelegen, und eine doppelte Maur, auch zur 
rechten Seiten ein Schloß hat. Nachm Eſſen paſſirten wir die 
vorbeyfließende Duero in einer Barque, weil die Brücke drüber 
in der Mitte zerfallen; ein Dorf Torſendina, 2 Leguas, und 
blieben nachts zu Villafriela, 2 Leguas, verzehrende 71/2 Real 
de bellions. — Den 4. May paſſirten wir ein Sabin- oder 
Kaddigwäldchen 1), eine ſteinerne Brück über den Fluß Relangon 
vor Torredomer, 3 Leguas, Seal, 2 Leguas, und aßen mittags 
zu Villangome, 1½ Leguas, zuſammen für 31/2 Real de bellions. 
Nachm Eſſen paſſirten wir Villarejo, 142 Leguas, und kahmen 
bey guter Tagszeit nach Burgos, 1½ Leguas, verzehrende zu— 
jammen 161/2 Real de bellions. Dieſe Stadt liegt theils im 
Thal, theils am Berge, umbher mit Bergen umbgeben, und 
dannhero an einem kalten und feuchten luftigen Ort, an dem 
Fluß Relançon, jo zwiſchen Stadt und Vorſtadt vorbeyfleußt, 
und ſie durch zwey quadratſteinerne Brücken conjungirt. Über 
der neuern und beſten geht man durch ein anſehnliches Stadt— 
thor, an welches Facciata viel Statuae, als Caroli V. und andern 
Generalsperſonen, ejus generis Gonsalir, bellorum fulminis et 
fulguris, noch von einem Einzuge her übriggeblieben. Es hat 
auch die Stadt Mauren und gen Abend ein alt unbeveſtigtes 
Schloß aufn hohen Berge. Dieſen gen Morgen liegt die Thum— 
kirche nebſt der ertzbiſchöflichen Reſidenz. Die Thumkirch iſt ſehr 
künſtlich gebaut a l'antique, von auswendig und inwendig in 
Form eines Creutzes, hat ein Portal voll Statuen, und über 
demſelben zwey durchbrochne Thürme en pyramide. Vor dem 
Chor, welches inwendig ſchön geſchnitzte Stüle, außwendig umb⸗ 
her in Stein ſchön ausgehaune Figuren der Paſſion hat, iſt ein 
hoher lichter figurirter, auf vier große runde Pfeiler überm Creutz 
ruhender Dom, der außwendig oben mit ſchönen Ornamenten 
pariret, gleichwie die Capilla de Condeſtabiles, ſo hinterm großen 
Altar mit ſchön gehaunem Bildwerk, wie faſt alle andre. Das 
große Altar hat treflich geſchnitzt Bildwerk von Holtz in ſieben 
abgehenden Reihen, nemlich drey ein- und vier ausſtehenden. 
Die ausſtehende haben jede vier Bilder zwiſchen zwey Colonnen. 
Nechſt dem Placa major ift el palacio del conteſtable altfränckſch, 
doch mit einem feinen Cortil, gen dieſem über ein andres del 
Conde de Salines. In der Vorſtadt find la ygleſia de Santa 
Clara, de Santo Chriſto, der Auguſtiner, wo ein wunderſam 
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Crucifix mitm Borha! ng, welchen wir, Superitition zu vermeiden, 
nicht ſehen mögen. Zur rechten der Stadt eine viertel Legua 
davon, aeg Huelgas, ein fürſtliches und adliches Nonnenkloſter, 
welches Vorſteherin eine Aebtiſſin. Zur lincken der Stadt, eine 
halbe Legua davon, liegt Milleflores, ein fein Convent der 
Cartheuſer. 

Den 5. May paſſirten wir Caſtel de puentes, 2 Leguas, 
Ruvena, 1 Legua, el monaſtero de Rodillos, 1 Legua, und aßen 
mittags zu Virbiesca, ein gemaurt Stätchen, 3 Leguas, verzeh— 
rende zuſammen über 16 Real de bellions. Nachm Eſſen paſſirten 
wir Suniera, 2 Leguas, und blieben nachts in einem unterm 
Berg gelegnen und ge maurten Stätchen Pancorvo, 2 Leguas, 
verzehrende zuſammen 111/2 Real de bellions. — Den 6. May 
paſſirten wir zwiſchen enge hohe Berge, Miyuno, 1 Legua, Oron, 
2 Leguas, Miranda de Ebro und ein penare Brüd über den 
Ebro, eine halbe Legua, noch eine ſteinerne Brück an der Sadorga, 
eine halbe Legua, und aßen mi Rags zu Armignon, eine halbe - 
Legua, zuſammen für drey Real de bellions. Dies ijt das letzte 
lugar in Alt-Caſtillen, welches, gleich wie Neu-Caitillen, hie und 
da auch Sierras, das ijt Felſen und Berge voll Bäume, hat, und 
nur umb die großen Stäte her bebaut, umb die kleinen Stäte 
aber, die zu fünf bis ſieben Leguas ohn dem geringſten Dorf 
von einander liegen, nur uf eine halbe, zum höchſten eine gantze 
Legua, cultivirt iſt. Die Urſach deſſen kompt erſtens vom Mangel 
der Leute, nachdem ia dieſelbe in Italien, Flandern und Indien 
verzogen, und da geſtorben oder geblieben, und die frühzeitige 
Desbauche beiderley Geſchlechts von Kind auf das Kinderzeugen 
verhindert oder vermindert. Inſonderheit kompt der Mangel der 
Arbeiter und Handwerksleute noch her von V sertreibung 900 000 
Mohren, die nach Ausrottung ihrer Könige in Caſtilla, Valencia, 
Andaluſia etc. übrig geblieben waren; zweytens von Müßigang 
und Hoffart, darin ſie Zeit der vor ihnen arbeitenden Mohren 
gerathen; drittens von Truckenheit des Erdreichs, das durch zu— 
geführte W Vaſſer, wie zun Zeiten der Mohren, und annoch al 
buen retiro, geſchiecht, durch Machinen ſolte befeuchtet!) werden; 
viertens von den übergroßen Landsau flagen. 

Nachm Eſſen paſſirten wir Puebla 2), und lagen nachts zu 
Vittoria, 3 Leguas, verzehrende zuſammen 14 Real de bellions. 
Dieſe Stadt liegt in Alava ufn Hügel, der umbher mit einem 
fetten und luſtigen Thal umbgeben, hat enge Gaſſen, feine Häuſer 
und eine Vorſtadt, worin wir lagen. Nachdem wir hie umb 
Gold, auch nur zur Reiſe mit . Reich zu führen, vom Scri⸗ 
vano ein Specificat, und vom Alcalde, einem Ritter Santo Jago, 
auch vom Scrivano de la Dogana, welcher jedem wir ein Real 
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de ocho gegeben, die Unterſchrifft desſelben erlangt, paſſirten wir 
zwey Guardas fürm Thor, eine vom Alcalde, die andre de la 
Dogana, welcher jedem wir auch noch zu fünf Real de bellions 
geben müſſen, Hilaraza, 1 Legua, Mataceu, eine viertel Legua, 
Arbullu, 1 Legua, Audicana, 11/4 Leguas, Deredia 1), eine halbe 
Legua, Luxuringa, eine halbe Legua — wo wir die dritte Guarda 
in Alava antrafen, der wir auch noch vier Real de bellions geben 
mußten —, und aßen mittags zu Galareta, eine halbe Legua, 
zuſammen für 11 Real de bellions. — Nachmittage paſſirten wir 
bergauf einen ſehr aufgebrochnen Steindamm, zur rechten des 
Wegs eine cueva, oder geweſene Mördergrube, den Berg Santo 
Adriano, 2 Leguas; im Abgang deſſen einen im ausgehaunen 
lebendigen Felſen ohngefähr 50 Schritt langen Weg, wo eine 
Capell und Krug bey einander waren, Segama, ein fein Dorf 
im Thal, mit fünf Kupfermühlen, 1 Legua, und blieben nachts 
in einem fein gemaurten, luſtigen Dorfe Segura, 1 Legua, ver- 
zehrende au coq ingeſampt zwölf Real de bellions. Alhie, wie 
von Vittoria an, iſt das Land, wie ſchlimm es auch ſein mag, 
ziemlich bebaut, Urſach weil nach Proportion hie mehr Volcks 
als in Caſtillen, ſolch Volck arbeitſamer, nahrhafftiger, und von 
allen Auflagen, Zehnden eic, befreyt. 

Den 8. May paſſirten wir vormittage, immer zwiſchen grünen 
Bergen, längſt einem ablaufenden Bach Beaſin, eine halbe Legua, 
ein fein Stätchen, Villa Franca, eine halbe Legua, Jehaſſonero, 
eine Viertel Legua, Legoretta, dreyviertel Legua, Icajtogela, eine 
halbe Legua; ein fein wollgelegnes Stätchen Allegria, eine halbe 
Legua, und aßen mittags zu Toloſetta, 1 Legua, zuſammen für 
101/2 Real de bellions. Dieſes Stätchen ift noch beijer als das 
vorgehende. Nachmittage paſſirten wir abermahl zwiſchen grünen 
Bergen, und kahmen abends nach Santo Sebaſtian in Guipiscoa 2), 
4 Leguas, verzehrende bey einer Witwe, Madame Veronica, jeder 
die Mahlzeit un Real de quatro. Die Stadt hat den Hafen gen 
Abend, der aber nur eng, und für kleine Schiff) ijt, liegt hinterm 
Felsen, worauf ein Caſtillo gen Morgen und Mittagk, gen welche 
ſie auch nur ein Thor hat. Vor dieſem ſind hohe Mauren von 
Quaderſtein, und ohndienlichen Bruſtwehren, mit einem Naſen⸗ 
werk, und vor derſelben Maur ein Hornwerk mit einem halben 
Mond vor der Cortine, worin man von nahliegendem Gebirge 
hineinſehen und ſchießen kann, künte dem Anſehen nach inpre⸗ 
nabel gemacht werden zu Lande mit Durchſtechung des Meers, 
damit es die Stadt umbflöſſe. Gouverneur iſt Baron de Batteville; 
die Häuſer ſind gebaut a la Espanola, die Gaſſen ſind enge, 
aber gerade. Unter den Kirchen iſt die vornemſte die Pfarrkirche, 
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welche alt, dunckel und hochgewelbt; a la ygleſia de los Domingos 
iſt im Convent ein quaderſteinernes Gewelb in Form einer Treppe, 
woran etliche gantz durchgehende Quaderſteine, etliche nur halb, 
oder krumm ausgehauen. Die Einwohner und das Frauenvolck 
iſt hie ſchön, viel freyer als anderswo, haben ſich dem Könige 
von Spanien ergeben auf gewiſſe Conditiones, und mit Bey— 
behaltung ihrer Freyheiten, deren eins, wie man jagt, ſein ſoll, 
daß der König, ſich unter ihnen befindende, und mit ihnen trac— 
tirende, ſein Haupt blöße. 

Den 9. May accordirten wir mit unſerm Mulettero von 
neuen, und gaben ihm, umb uns mit ſeinen Mauleſeln noch nach 
Iron zu bringen, vier Reales de ocho; paſſirten alſo Renderia, 
zunechſt Paſſaje, 1 Legua, Fuentarabre von weiten zur lincken, 
Iron, 2 Leguas. Sobald wir hie den Alcalde unſre Paſſeporte!) 
recognosciren laſſen, das uns abermahl zwey Reales de ocho 
gekoſtet, nahmen wir, umb den Verräthern und Voleurs keine 
Zeit zu laſſen, von Stund an die Poſt, gaben für jedes Pferd 
nur bis Oronne 111/3 Reales de bellions, und paſſirten erſtens 
nach einer viertel Legua noch eine Guarda, dem wir 6 Reales 
de bellions und 6 quartos gaben; zweytens ein klein ablanges 
vierkantigs Inſulchen zur lincken, genannt des Faiſans, wo die 
Conferencen und Entrevues der beiden Könige von Franckreich 
und Spanien geweſen, und zum Andencken ein niedrig Häuschen 
gelaſſen; drittens noch eine, und zwar die letzte Guarda, mit 
einem Rohr, der uns unſern Paſſaporte, und noch zwölf Reales 
de bellions, auch ſechs quartos, abpochte; viertens den Fluß de 
Beobia oder de Bidaſſoa, der Spanien und Franckreich ſcheidet, 
in einer Barque, deren hie alzeit zwey, eine auf jener, als der 
Frantzöſiſchen, und die andre auf dieſer, als Spaniſchen Seite, 
wo wir theils dem Barcarol, theils dem Poſtillon 20 ½ Reales 
de bellions Dranckgeld 2) geben müſſen, und eilten, jo viel müg— 
lich, nach der erſten Frantzöſiſchen Poſt, Oronne ), wo die Fran- 
tzöſiſche Müntze ſchon gilt. — Caſtillanſche Müntzen, ſo bisher 
gegolten, ſind: 1. Von Gold: eine Spannſche Piſtol à 4 Real 
de ocho, oder 68 Real de bellions; eine halbe Spannſche Piſtol 
= halb ſoviel. — 2. Von Silber: Ein Real de oho à 17 Real 
de bellions = 2 Florin 15 Schilling Frantzöſiſch; ein Real de 
quatro à 81/2 Real de bellions = 1 Florin 71/2 Schilling Fran- 
tzöſiſch; ein Stück von 2 Real de plata à 4 Real de bellions 
= 13 Schilling 9 & Frantzöſiſch; ein Stück von 1 Real de plata 
à 2 Real de bellions = 6 Schilling 1012 5 Frantzöſiſch; ein 
Stück von ½ Real de plata = 8½ quartos = 3 Schilling 
5¼ d. Dieſer Stücke Preiß pflegt bisweilen zu fallen. Wann 
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man von Ducaten redet, verſteht man dadurch nicht eine ſonder— 
liche Müntze, ſondern deren Wehrt, nemlich 11 Real de bellions. — 
3. Von Kupfer ein Stück von 4 quartos = 1 Schilling 6 5 
Frantzöſiſch; 2 quartos — 91/6 Demers Frantzöſiſch; 1 quarto 
geltende 2 Ochavos = 41/2 4 Frantzöſiſch; 1 ochavo viejo ò nuevo, 
geltend 2 maravedis = 213 å Frantzöſiſch; 1 maravidis = 11/7 ð 
Frantzöſiſch. — Unter allen dieſen Müntzen gelten in Guipiscoa 
nicht die Stück von 1 quarto, auch nicht die ochavos nuevos, ſo 
man erſt zu Santo Sebaſtian findet. 


Frankreich. 


Von Oronne eilten wir nach der andern Poſt zu Sibour, 
oder Saint-Jean de Luz, 2 Lieues, welche zwey feine Stätchen, 
ſo vermittelſt einer langen höltzernen Brücke über die Muſe, da 
für jedes Pferd vier Schilling gezahlt wird, und die Frantzöſiſche 
Guarden !) adroit gnug find, ihr Vortheil zu ſuchen, communi- 
cabel ſind; die dritte Poſt fanden wir zu Avidar, in einem 
einzigen Hauſe, wo ein über die maßen ſchön Frauenbild war, 
und kahmen uns dieſer drey Frantzöſiſche Poſten bis Bajonne, 
jede 1 Gulden für ein Pferd zu ſtehen, 3 Lieues. Zu Bajonne 
lagen wir nachts a la poſt, verzehrende jeder 25 Schilling. Die 
Stadt liegt luſtig ufn Hügel zwiſchen vielen Bäumen an die 
zuſammenfließende Dove und Nibo 2) jo Ebbe und Flut empfinden, 
und ſo ſchifreich ſind, daß mehr als zwantzig zimliche Schiffe druf 
lagen, hat feine Gaſſen, höfliche Einwohner, Häuſer a l'Espagnole. 

Den 10. May nahmen wir weiter ſelbfünfte die Poſt bis 
Bourdeaux, 32 Lieues, aus Urſach, daß uns der Meſſager, oder 
Courier, zuviel, nemlich für die Perſon 14 Escus foderte; zahlten 
bey der erſten Poſt zu Bajonne für jeder Pferd 1 Gulden, bey 
den andern achtzehn paſſirten wir für Frantzoſen, die für jedes 
Pferd nur 15 Schilling bezahlen; ritten alſo aus von Bajonne 
etwan umb 9 Uhr, changirten unſre Pferde bey der andern Poſt: 
Ondres, bei der dritten a la Cabane, bey der vierten an Santo 
Vinzenzo, wo wir ein wenig verbiſſen, bey der fünften a Aumons, 
bey der ſechſten a Mageſe, bey der ſiebenten a Caſtel, wo wir 
abermahl ein wenig Brodt und Wein nahmen, bey der achten 
a Cesperon, wo wir zu mittags aßen, zuſammen für ein halben 
Escus, bey der neunten a la Harie, bey der zehnten a Janquillet, 
bey der eilften a Boverie, wo wir zu nachts ein wenig ruheten, 
und zuſammen 3 Gulden 29 Schillings) verzehrten. — Den, 
11. May, zwey Stunden für Sonnenaufgang, liefen wir weitery 
changirten unſre Pferde bey der zwölften Poft a Lipuſte; beir 
der dreyzehnten a Muret; bey der vierzehnten a Bellin, wo w 
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ein wenig verbiſſen, bey der fün ei a Spitalet, bey der ſech⸗ 
zehnten a ö ; bey der fi Pitſch; E der acht⸗ 
zehnten a 9 bey der neunzeh nig n und letzten a Saint-Julien; 
kahmen umb oder nad) 9 Uhr zu Bordeaux an, logirten a l'image 
de Saint⸗Jean, und zahlten den Tag jeder 50 Schilling. 

Die Stadt iſt die vornemſte in Gascogne, liegt in der Länge 
an der Garonne, die bey ſechs Meilen hoch Ebb und Fluht 
empfindet, und einen tiefen und ſichern Hafen macht, darin die 
Engliſchen Schiffe gen dem Schloß Trompettes, die Holländſche 
unter, und die Frantzöſiſche ober demſelben Fundo geben müſſen. 
Dieſes Schloß iſt gebaut von Quaderſteinen mit zwey runden 
dicken, niedrigen Thürmen gen der Stadt, und zwey Bollwerfen 
gen dem Hafen zu, in welcher Courtinen Mitte le Logement 
du Gouverneur Marin. Die Logis der Soldaten, welcher in die 
vier, nemlich zwey Frantzöſiſche, und zwey Schweitzeriſche Com- 
pagnien drin liegen, ſind rund umbher in den Gewelben der 
Wallgänge, die oben ſehr breit, und zum Spatzirgehen mit 
Quaderſteinen bepflaſtert; zur lincken dieſes Schloſſes am Hafen 
zeigte man uns viele lange Weinmagaſin, daraus man die Weine 
kaufft und einſchiffet. Es iſt auch nebſt dieſem Schloß noch ein 
altes, welches wir nicht geſehen. Die Häuſer der Stadt ſind fein, 
die Gaſſen enge, ausgenommen le foſſe des Tanneurs, de la 
maiſon de ville, und de Chappeau rouge nachm Hafen zu, worin 
zwey ſchöne Häuſer, außerm Dach nach Italiänſcher Manier ge⸗ 
baut, als des premier's Preſident und des Abbé de Saint⸗Ferine, 
gen ‚einander über; nicht weit hievon ijt le palais de Tutele, 
vom Belleforeſt gebaut, davon noch achtzehn hohe ſcanellirte 
Seulen überend ſtehen; foll vorzeiten ein Aſylum der obaeratorum 
geweſen ſein, daß man dieſelbe nicht bald mit Weib und Kind 
zur e dahin nehmen können. Unter den Kirchen ſind 
die vornemſte: Erſtens der Thumb d 5 Saint⸗Andrés von Quader⸗ 
ſtein in Form eines Creutzes von den Engländern a l'antique 
gebaut, ijt geraum, und hat eine feine du gweylens de Gaini- 
Michel, auch von Quaderſtein, i einem 7 Far Lamipalen 
Thurm zur Seiten; drittens ar treuſe, 
mit langen viereckichten Spatirgar a item Saint-S ever in, von 
welcher nicht weit ein Amphitheatrum oval, von Ziegelſteinen 
mit zwey Geſchoſſen, zwey Thorn, fünffachen Sch gen nebit 
ihren continuirenden Reihen Mauren, deren eine immer niedriger 
als die andre. Zur rechten ſtehen noch 33 ſolcher inwendigen 
Schwiebogen, wird genannt palais de Galien. Man ſieht auch 
alhie noch das Palais des alten Duc de Aquitaine, worauf ſich 
das Parlement verſammlet. Wer hinaufgehen will, muß unten 
ſeinen Degen ablegen, oder zu verwahren geben. Oben ſieht 
man nichts als la grande ſale des advocats et procureurs Die 
erſte, zweyte und dritte Chambre iſt vor dem Parlement, jede 
hat ihre beuvette oder Schenke. Man zeigt auch eine chambre 
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de queſtion, wie auch eine voll Inſtrumente und Zubehör falſcher 
Müntzer, derer man nicht!) unl längſt welche gerichtet. 

Den 13. May nahmen wir, weil uns die Zeit, bis aufn 
Sonntag, oder Abreiſe des ordinair en s zu warten, zu 
lange däuchte, einen Extraordinair 2), zahllen demſelben Jever 24, 
und aljo nur zwey Thaler mehr als man ſonſt dem Ordinair 
giebt, und gii igen druf umb 9 Uhr in einem fonder lich geheurtenn 3) 
Both mit der Fluht die Garonne hinab, bis nach Blaye, 7 Lieues, 
fahmen in fünf nden dahin, und logirten au chappeau rouge 
auf Unkoſten des Meſſagers. Alhie iſt ein Stätchen, und ein alt 
geraum ge maurt Schloß mit vielen zerfallnen Außenwerken, 
welches vorzeiten die Stadt RT byi geweſen, und durch Anjtellung 
einer Proceſſion, worin der meiſte Theil der Bürgerſchafft eli⸗ 
minirt worden, von der Garnſſon eingenommen. Engliſche 
Schiffe müſſen alhie ſtreichen und dem Gouverneur ſein droit — 
eine Piſtole für jedes Schiff —, zahlen; vor Zeiten haben ſie 
3 ihre Canon hie müſſen laſſen. — Den 14. May reiſten wir 
ſelbſechſte von da in Geſellſchaft eines Deputirten von Toulouſe, 
Monſieur Rival's nebſt ſeiner Frauen, zu Pferde, paſſirten Pontet, 
1 Lieue, Eſtauliers, eine halbe Lieue, le pais de Feneſtre, eine 
halbe Lieue, Sainte⸗Aubin, 1 Lieue, plaine Seve, 1 Lieue, Petit 
Niord, drey Wiel Lieue, und aßen mittags zu Mire nbeaux, eine 
viertel Sunk Nachmittags paſſirten wir' la Bergerie, 1 Lieue, 
Perou, eine halbe Lieue, Fonbello, eine halbe Lieue, Habluile, 
1½ Lieues, und lagen nacht a Pons, eine halbe Lieue, a lescu 
de France. Dies Stätten liegt lang; hat ein Schloß ufm Hügel, 
den Sire de Pons zugehörig, und iſt von Huguenotten bewohnt. 
— Den 15. May paſſirten wir vormittag port Chauveau und 
die Charente in einer Barque, 3 Lieues, les Tuilleries, 1 Lieue, 
Escojaux, 1 Lieue, wo wir a lescu aßen; nachmittage? are 
2 Lieues, Aulny, 2 L e und blieben nachts zu Ville Dieu, 
1 Lieu. — Den 16. May paſſirten wir vormittage Ponchion, 
1½ Lieues, Brion, eine halbe Lieu, Jerſay, 1 Lieu, Saint⸗Leger, 
1 Lieue, wo wir mittags aßen, Nachmittage la Barre, 1 Lieue, 
Dad, 1 55 Lieues, wo zwey ſchöne Borrie oder Mauleſel, und 
ſchwartze Hengſte zum Geſtüt, und muß ein jeder 
ein cavalgadura oder Beſpingung ein gewiß Maß 
orn von zwey Thalern geben; Chenay, eine halbe 
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Lieue, und bi ieben nacht zu Luſignan, 4 Lieues au trois piliers, 

wo wir den Meſſager von Bourdeaur ſelbſtzehnde rencontrirten. 
— Den 17. May paſſirten wir vormittage Colombier, 1½ Lieues, 
Villefontai ne, 2 Lieues, Poitiers, 11/2 Lieues, wo wir aßen 
a t Sainte-t Catharine. Die Stadt liegt am Fluß, hat viel Thürmchen, 
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feine Mauren, fajt wie zu Saumur!), trudne Graben, einen 
raumen Marktplatz, ein ſchlecht Stadthaus, vom Keyſer Galieno 
noch gebaut. Genüber ſteht ein Pyramid dem Sanct Hilario zu 
ehren aufgerichtet. Die vornemſte Kirch iſt der Thumb, faſt wie 


25 der zu Bourges, nur daß er nicht ſo nett?) und ſauber, deſſen 
5 Abt die erſte Nacht nach Vermählung bey der Königin ſchläfft. 
* Man zeigte uns alhie eine chaiſe roulante a deux roues die Poſt 
* zu laufen, invention du Bois, der vor einer ausgeſchlagnen Ein— 
5 kunfft von 4000 Gulden vom Könige ein Privilegium genommen, 
à daß er und kein ander dergleichen Chaiſen folt machen laſſen. 
* Nachmittags paſſirten wir Oſence, 1 Lieue, Jaunois, 1 Lieue, 


Ke Tricherie, 2 Lieues, und blieben nachts in der Vorſtadt Chaſtelle— 
raut, 3 Lieues, au cheval blanc. Das Stätchen liegt an der 
Vigenne, worüber Catarina Medices eine breite Brück hat bauen 
5 laſſen, und zwar von Quaderſteinen, welche die Vorſtadt mit der 
„ Stadt connectirt; hat feine Mauren von Quaderſteinen, viel 
R Huguenotten, und iſt beruffen von Manefacturen, inſonderheit 
23 Meſſern, Scherchen, Uhren. 

1 Den 18. May paſſirten wir Ingrante, 1 Lieue, Danger, 
1 2 Lieues, Saint Martin, eine halbe Lieue, wo Colbert eine 
Be" maijon de Champagne, weiß angeſtrichen, mitm Schieferdach, 
E gebaut, und aßen mittags au port de Pyle, eine halbe Lieue, 
a la fontaine. Nachmittags paſſirten wir im Ausreiten die 
Creuſe zu Pferde, la Selle, eine viertel Lieue, Matellan, 33/4 
Lieues, und lagen nachts in der Vorſtadt Fau, 3 Lieues. — 
Den 19. May paſſirten wir vor dem Stätchen die Cher zu Pferde, 
Blere, ein gemaurt Stätchen, und eine lange Brück über die 
Cher, 3 Lieues, und aßen mittags in der Vorſtadt Amboiſe, 
a la corne, du cerf, 2 Lieues; nachm Eſſen paſſirten wir die 
Stadt, die lange Brücke, die Vorſtadt auf der andern Seiten der 
Loire, und längſt derſelben, immer ufn Tham, Blois?) und 
deſſen lange Brück über die Loire, wo wir nachts in der Vor— 

ſtadt aux trois rois lagen, 10 Lieues. 
Den 20. May ritten wir ausm Wege nachm königlichen 
Schloß Chambourg, ſahen in der Parque, welche mit einer Maur 
auf die 7 Lieues umbgeben, Caninchen, Haſen und Hirſche, deren 
der König wenig Tage vorher 100 Stück, dem König in England 
= zu präſentiren, wegführen laſſen, 3 Lieues. Das Schloß ift vom 
- Francisco I. gebaut über einem Sumpf uf Pfählen, von großen 
2 Quaderſteinen, und follen zwölf Jahr nacheinander täglich 1800 
ZA Arbeitsleute dran gearbeitet haben.“) Die drey runde Thürm 
1 und ſechs Pavillons ſind unvollführt, auf den vollführten runden 


1) Mitteilungen der Maſovia 17. 
) Sei net. € 
3) Am Rande: Bauce. f 
; ) Segers hat hier Blatt 183 der Hds S einen Grundriß des Sclojfes 
Wy eingezeichnet, wie es feinem Auge ſich dargeboten hätte. 
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Thürmen ſind ſehr feine Spitzen. Im mittelſten Thurm, welchen 
vier andre und eben ſoviel Pavillons umbgeben, find zwo künſt— 
lich nebſt einander ufgeführte Treppen; im gantzen Gebäude viel 
Corridor, viel Gemächer, daß nicht ein, ſondern nach der Frantzoſen 
Meinungk alle Könige in Europa drin Raum hätten zu logiren. 
Des Königs Appartement iſt oben, der Königin unten. In des 
Monſieur ſeinem war noch ein Gemach behangen mit einer 
ſchönen alten Tapiſſerey von Eroberung der Stadt Troja. — 
Nach Beſehung dieſes Schloſſes ritten wir unſerm Meſſager nach, 
trafen denſelben, wie auch den Meſſager nach Bourdeaux, jelb- 
achte zu Saint⸗Laurens, 4 Lieues; nachm Eſſen paſſirten wir 
les trois cheminées, 2 Lieues, noſtre Dame de Clery, 2 Lieues, 
wo eine feine, hohe, lichte Kirche, worin zur rechten vorm Chor 
ein weiß marmernes Monumentum Ludovici XI. aux genoux; 
Saint⸗Maximin, und eine Brücke über die Loiret, 2 Lieues; und 
kahmen gen Abends nach Orléans, 2 Lieues; kehrten ein bey 
Madame Richard, und lagen, da uns etwas zu ruhen, auch 
wegen des Schliebens von Sanditten, und eines Taubeneckers ), 
den folgenden Tag ſtille. 

Den 22. May reiſten wir in aller früh fort, aßen mittags 
zu Toury, 10 Lieues, au grand cerf, langeten an abends zu 
Eſtampes, 10 Lieues, und logirten an Dauphin. — Den 23. May 
reiſten wir weiter, aßen mittags zu Linas, 7 Lieues, a la fontaine, 
und ufn Abend zu 

Paris, 


7 Lieues, logirten, umb incognito zu bleiben, bis wegen des 
entwichnen Dieners Schuld mit dem Wirth a la ville d' Hambourg 
ein Aggiuſtement getroffen, beym Meſſager von Bourdeaux, au 
fleur de Lys en chambre garnie, zahlende für uns alle nebſt 
dem Spanier des Tages ſechs Gulden. — Den 27. May zogen 
wir, umb unſer Ankunfft zu manefeſtiren, a la rue Saint-Martin 
a la croix de fer, zahlten den Tag über jeder 50 Schilling. — 
Den 28. May zogen wir wieder von da nach Fauxbourg Saint- 
Germain a la ville d' Hambourg, accordirten mit dem Wirth für 
drey Herren und zwey Diener den Monat uf 68 Thaler; Tiſch⸗ 
cameraden waren: Baron Guldenſtern, ſo Pferd und Kutſche 
hielte, Baron Stagge, Baron Kagge mit ſeinem Hofmeiſter Line⸗ 
mann, Monſieur Pudwels, Brocksdorf aus Holſtein, Baron 
Ribbing, Behm etc. — Den 30. May befiel mich ein einfach 
dreytägiges Fieber, ſo mich den 24. Junii erſt wieder verließ. — 
Den 24. Junii, Sanct Johannistage, wurden die fünf vornehme 
Gefangne, Fouquet, Janin de Caſtille, Guenegaud, Baſiniere 
und de Lorme, jeder in eine ſonderliche Kutſche mit ſechs Pferden, 


) Zwei aus Oſtpreußen gebürtige, neueſtens hin ugekommene Reife- 
gefährten, der erſtere zur Familie der Grafen von Schlieben aus dem Haus 
Birkenfeld gehörig, der letztere ein von Dobeneck. 
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vom Lieutnant Artagnan mit 250 Mousquetaires aus der Baſtille 
nach Moret convoyiret, und hielte die Chambre de juſtice zu 
Fontainebelleau den 25. Junii ihre erſte Seſſion. Den 27. Julii 
kahm der päbſtliche legatus a latere, dem der König drey Kutſchen 
mit zwölf Pagen und 24 Lackeyen, auch zwölf Handpferde 1 
dem Marquis de Montauzier enge zu Fontainebelleau 
an, wurde von gedachtem Marquis zum Könige incognito ge— 
führt, und drauf zu Mittage dans la galerie de cerfs, da auch 
die vierundzwantzig Violons ſpielen müſſen, tractirt. Nachdem 
er folgender Zeit daſelbſt beym Könige Audienz gehabt, vorge— 
ſchriebner maßen Pardon gebeten, die päbſtlichen Präſente, als 
zwölf Napolitaniſche Pferde, eine Kutſche mit acht Pferden, 
ein gantz gülden Model der Fontaine de la piazza Navona zu 
Rom, wie ſie Waſſer geſpielt, ſechs neuerfundner Art Rohre, für 
1200 Zechinen Handſchuh, Puder, 1 Eſſenzen etc., zwölf 
Corps ſaints, zwölf Käſtchen voll O Oſtindiſcher Curieuſitäten, und 
25 güldne Ketten mit des Pabſtes Pourtrait auf einer Medaille, 
offerirt, kahm er den 4. Auguſti nach Bois de Vincenne, und 
hielte den 9. Auguſti zu Paris ſeine ſolenne Entrée, davon, wie 
auch von ſeinen pouvoirs en France, nach der päbjtlichen Bulle 
ein ſonderlich gedruckter Aufſatz anderswo zu lejen. 


HI. 
Der Zar Nikolaus ll. in Tobolsk. 


Schilderung eines Augenzeugen (F. C3.) 


Zum Verſtändnis des Folgenden müſſen wir einiges 
ausſchicken. 


Kadetten find Mitglieder der fog. Konſtitutionell-demokratiſchen Partei, 
zufällig fo genannt nach den Anfangsbuchſtaben der Partei: K(a) — d(e). 
Der Volkswitz erklärt jo: Kuda wetjer dujet = woher der Wind weht. Das 
iſt ein Hinweis auf den wetterwendiſchen Geiſt der Partei. 

Bolſchewiki find Maximaliſten, Anhänger des Marx, unſern unab⸗ 
Wangen Sozialdemokraten entſprechend. 

Die Menſchewiki oder Minimaliſten verfechten einen mehr nationalen 
Standpunkt, dürften mit der Gruppe Scheidemanns zu vergleichen ſein. 

Die Sozialrevolutionäre find die nationaldemokratiſche Partei mit um⸗ 
ſtürzleriſchen Zielen: Errichtung der Republik, Aufteilung des ländlichen 
Grundbeſitzes mit Entſchädigung der zu Enteignenden — Bauernpartei. Nach 
erfolgter Spaltung in rechte und linke Sozialrevolutionäre bleiben die rechten 
Sozialrevolutionäre den Grundſätzen der Partei treu. Ihre Führer find 
Kerenek und Czernow. Letzterer dürfte nach einem neuen Umſturz das 
Haupt der Regierung werden. 

Die linken Sozialrevolutionäre ſind nach dem bolſchewikiſchen Umſturz 
mit den Bolſchewiki zuſammengegangen und haben erſt ſtarke Oppoſition 
gebildet, als der Frieden von Breſt kommen ſollte. Vom Momente des 
Friedensſchluſſes ab haben ſie zu terroriſtiſchen Mitteln gegriffen, um ihre 
Ziele durchzuſetzen. Sie proklamieren den Kampf mit allen Mitteln gegen 
alle imperialiſtiſchen Regierungen und hoffen dieſen Kampf ſo lange führen 
zu können, bis die Weltrevolution ſie ablöſt. Im Grunde verfolgen ſie da⸗ 
mit bolſchewikiſche Ideale, nur in der Wahl der Mittel trennen ſie ſich von 
den Bolſchewiki. W zährend dieſe zur Feſtigun ig und ſiegreichen Durchführung 
der marxiſtiſchen Ideen in Rußland und zur Vorbereitung der Weltrevolution 
es für gut und notwendig halten, vorläufig mit Deutſchland Fri, den zu 
haben, während die rechten Sozialrevolutionäre eine gedeihliche Entwicklung 
ihrer Ziele nur mit Hilfe der Entente erhoffen, bauen die linken Sozial⸗ 
revolutionäre nur auf den baldigen Ausbruch der Weltrevolution. Den 
Kampf mit allen Mitteln gegen ihre inneren und alle fremden Imperialiſten 
haben ſie darum auf ihre Fahnen geſchrieben. 
shaln iſt es falſch zu e daß ſie bewußt der Entente helfen, 
— ihre Mörder ausſchicken. Der engliſche oder amerikaniſche Bot⸗ 
ſchafter wäre vor ihnen ebenſo wenig ſicher wie der deutſche. 

Sowjät bedeutet: „Rat“. Der ganze Titel des erſten revolutionären 
Sowjäts in Petersburg, nach deſſen Muſter ſich überall in Rußland und 
Sibirien gleiche Sowjäts bildeten, iſt: „Rat der Arbeiter-, Soldaten- und 
Bauerndelegierten“. 

L. M. 22. 17 
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Der Zar Nikolaus II. in Tobolsk. 


Die am 800 m breiten Irtyſch gelegene frühere ſibiriſche 
Haupt- und jetzige Gouvernementsſtadt Tobolsk gehört zu den 
berüchtigtſten Verbannungsorten Sibiriens. Hier waren zu lebens— 
länglicher Verbannung durch deſpotiſche Beſtimmungen des alten 
Zarenregiments verdammt freiheitlich gerichtete Geiſter der ruſſi— 
ſchen Geſchichte. Hinter den ſtarken Eiſengittern der berüchtigten 
Katorga (Zuchthaus) hat Doſtojewski getrauert und haben die 
Revolutionäre des Jahres 1905, vor allem die Rebellen der beiden 
Kriegsſchiffe der Schwarzmeerflotte, in Ketten ein elendes Daſein 
gefriſtet. Die letzte Revolution hat ſie alle als Helden und 
Märtyrer gefeiert und hat die Gebeine der „Opfer der erſten 
Revolution“ aus ihren unwürdigen Gräbern unter Schutt und 
Schmutz auf dem Hofe der Katorga ausgegraben und in feier— 
lichem Zuge nach dem Friedhof gebracht. 

Annähernd 400 km von der ſibiriſchen Eiſenbahn entfernt, 
im Sommer mit Dampfer, im Winter mit Schlitten den Verkehr 
mit der Außenwelt unterhaltend, von einer Beamtenkörperſchaft, 
beſonders Polizei, geleitet, deren Lebensaufgabe es war, Gefangene 
zu bewachen, bildete dieje Stadt von jeher ein ſicheres Gefangenen- 
lager für Ruſſen und neuerdings auch für deutſche Zivilgefangene. 
Dabei wurden die im Kriege hierher geſchleppten Zivilgefangenen 
ähnlich behandelt wie die verbannten Ruſſen. Sie durften ſich 
frei in der Stadt bewegen, hatten aber keine Handelsfreiheit und 
wurden von der Polizei ſtreng kontrolliert. Der oberſte Chef 
der Polizei war der Gouverneur, welcher dem faſt abſolut in 
Omsk regierenden Generalgouverneur unterſtellt war. 

Mit dem Sturze des Zaren wurde auch dieſer Gouverneur 
beſeitigt und an ſeine Stelle der Kadett Pignatti, Direktor des 
Tobolsker Muſeums, geſetzt, ein hagerer, unter ſchwarzen Augen— 
brauen finſter blickender Mann. Es hatte ſich damit aber in der 
Struktur der Verwaltung nichts geändert. Wie Miliukow in 
Petersburg, ſo haßte dieſer Pignatti alles Deutſche und den Zaren, 
dieſen vor allem darum, weil er als Herrſcher eine kindiſche Un- 
fähigkeit bewieſen hatte und mit den Deutſchen Frieden hatte 
ſchließen wollen. 

Daß die Revolution der Kadetten keinen Frieden bringen 
würde, das bekamen wir Zivilgefangenen in Tobolsk gar bald 
am eigenen Leibe zu ſpüren, da ſofort nach Beſeitigung des 
Gouverneurs ein ſtrafferes Regiment uns gegenüber einſetzte mit 
Beſtimmungen, die uns unſere letzten Freiheiten ſtark beſchränkten. 
Übertretungen wurden jetzt häufig mit weiterer Verbannung nach 
Norden beſtraft. 

Im übrigen blieben wir von der uns im großen ganzen 
gleichgültig gegenüberſtehenden Bevölkerung ziemlich unbehelligt, 
und bald nach dem Umſturz begann denn auch langjam der 
alte Zuſtand der Eintönigkeit und Gleichmäßigkeit ſich über die 
Stadt auszubreiten und auch uns wieder fühlbar zu werden. 


Schilderung eines Augenzeugen. 


Da gerät das allmählich wieder lethargiſch werdende Tobolsk 


plwötzlich noch einmal in eine nicht geringe Aufregung: die oberſten 


Leiter der ruſſiſchen Politik erinnern ſich daran, daß der Zar mit 
Vorliebe ſeine Opfer hat nach Tobolsk ſchleppen laſſen. Man 
will vergelten und ſich ſichern: die Stadt der Verbannten ſoll 
der Aufenthalt des Zaren und ſeiner Familie werden. 

Das waren am Anfang vage Gerüchte, von Privaten her— 
gebracht, von Privaten beſtätigt. Wie ſie eine ſo abgelegene 
kleine Stadt aufregten, kann ſich jeder vorſtellen. Sie nahmen 
realere Formen an, Vermutungen wurden zur Gewißheit, als 
eines Tages eine Abordnung hoher Offiziere und Beamten aus 
Omsk erſchien, um ſich offenbar nach einem geeigneten Wohnſitz 
für die Zarenfamilie umzuſehen. Dabei wurde zunächſt der jo- 
genannte Kreml, ein mit Mauern umgebener, von Türmen über⸗ 
ragter Gebäudekomplex, der auf einem 40 m über der eigentlichen 
Stadt ſich hinziehenden Plateau gelegen iſt, ins Auge gefaßt. 
Gleichzeitig wurde die mitten in der Stadt befindliche Wohnung 
des früheren Gouverneurs, jetzt „Haus der Freiheit“ (dom swobody) 
genannt, ein großes, zweiſtöckiges, kaſtenförmig gebautes Ziegel⸗ 
gebäude, und das daneben liegende Landgerichtsgebäude beſichtigt 
und zur Renovierung beſtimmt. 

Daß es ſich ernſtlich um eine Unterbringung der Zarenfamilie 
in Tobolsk handelte, beſtätigten uns damals gut orientierte Kreiſe 
der Bevölkerung und die nervöſe Haſt der Behörden. Der Kom— 
miſſar Pignatti war aus Petersburg zurückgekehrt und begann 
nun alle zweckdienlichen Anſtalten zu treffen. Mit der Reno- 
vierung der in der Unterjtadt liegenden, als Zarenwohnung be- 
ſtimmten Gebäude wurde in aller Eile begonnen, die aus Peters— 
burg mitgekommenen zahlreichen männlichen und weiblichen 
geheimen Agenten wurden auf ihre Poſten geſtellt. Uns ſollten 
neue Beſtimmungen, ſcharf wie Peitſchenhiebe, treffen und ein- 
ſchüchtern, und ſchon begann man wieder mit Verſchickung nach 
dem hohen Norden. Man ſprach ſogar davon, daß wir alle 
als ſtaats⸗ und revolutionsfeindliche, ſoll heißen zarenfreundliche 
Elemente, weiter nach Norden gebracht und unſchädlich gemacht 
werden ſollten. Wir glaubten nicht daran. Da wurde der erſte 
Verſchickungsbefehl publiziert: 14 Mann hätten ſich wegen ver⸗ 
dächtiger Juſammenkünfte mit Tataren unverzüglich mit dem 
nächſten Dampfer unter Polizeibegleitung nach einem weiter nörd— 
lich in der Tundra gelegenen Verbannungsort (Surgut) zu begeben, 
von wo ſie einzeln auf Dörfer verteilt werden ſollten. Einige 
Tage ſpäter kommt eine zweite Liſte mit 120 Namen. Der Ein⸗ 
ſpruch des ſchwediſchen Konſuls in Omsk hat zur Folge, daß 
man mit der Verſchickung einhält, um augenſcheinlich in Peters- 
burg erſt anzufragen. 

; Während dieſer jtillen Periode erfolgt die Ankunft des Zaren, 
feiner Familie und einiger Getreuen und Diener auf zwei Dampfern. 
172 
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Die Bevölkerung hatte ſich bisher zu den Ereigniſſen nicht 
gleichgültig verhalten. Sie hatte zwar ſelten irgendwelche auf- 
fallende 0 bei den ſog. Siegen der ruſſiſchen Armeen 
gezeigt, ſie wurde aber ſtark und überraſchend tief von der revo— 


5 


lutionären Begeiſterun ig. ar h dem großen Umſturz gepackt. Wir 


Deutſchen ſollten eigentlich kalt und objektiv urteilende Beobachter 
ſein als ſolche haben wir uns in den bisherigen, dieſes Thema 
berührenden Geſprächen gedacht —, aber trotzdem fühl ten wir in 


den Tagen des Umſturzes, wie es uns eiſig kalt überlief, wie 
auch uns die Plötzlichkeit und Gewaltigkeit der Ereigniſſe, die 
die erſte Erſchütterung des großen feſtgefügten Reiches vor der 
endgültigen Zertrümmerung bildeten, ſtarr werden ließ. Wir 
ſtanden ja mit auf einem Teil des Vulkans, der jetzt Feuer ſpie 
und zitterte. 

Die Ruſſen vollends benahmen ſich wie die Kinder. Ihr 
langer Traum war jetzt in Erfüllung gegangen Sie waren frei, 
laven zu Herren geworden. Es gab kein Tobolsk mehr 
n Sinne. Das erzwungene „Gott ſchütze den Zaren“ ver⸗ 


im alte 

wandelte ſich in den offen und laut gellenden Danfruf: „Wir 
danken Gott, er hat i en Bh utjauger vernichtet“. Die Zarenbilder, 
welche früher bei Umzügen wie Heiligenbilder vorangetragen 


wurden, wurden zerriſſen und beſudelt. Der lang verborgen ge— 
hegte Haß brach plötzlich gewaltig hervor, die Vertreter des alten 
Regiments wurden geſteinigt, wenn ſie nicht flohen; der Haß 
verwandelte ſich auch in das Gegenteil: die vor Begeiſterung 
trunkene Menge zog vor die Katorga und befreite politiſche und 
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von dem wütenden Sab des eigenklichen ruſſiſchen Proletariats, 
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kehrende große S alonpaſſagier dampfer Ruß (Rußland). Er wird 
wahrſcheinlich die kaiſerliche e Fan miie bringen. Auf ihm ſind ſchon 


l 

von weitem neben Offizieren und bewaffn eten Soldaten auch 
einige Damen ſichtbar. 

Ich bemühe mich mit den vor mir ſtehenden Ruf 

den gefangenen Oberſten Nikolaus Romanow zu ſehen. Da 
erkenne ich, den Winken des Publikums folgend, die mir von 
Bildern wohlbekannte Geſtalt und einige junge Damen und ver⸗ 
mute, daß es die 
wegen zu gräßer 


ſſen auch 


Zarentöchter ſind. Einzelheiten und Züge ſind 
r En itfernung nicht zu erkennen. Ich beobachte 

nur, wie der Zar mit ſeinen Töchtern lebhaft ſpricht und auf 

das Volk zeigt, wie dann der Zarewitſch an das Geländer tritt 

und dem Publikum winkend und lachend etwas zuruft. 

m 


Am nächſten Tage höre ich von meiner Zimmerwirtin, daß 
die Zarenfamilie noch immer ſich auf dem Schiffe befinde und 
daß ſich der Zar weigere, in das ihm e u 5 der 
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gar keine Notiz von den paar Neugierigen nehmen und uns 
nicht hindern. Ich war jetzt hier der einzige Deutſche und wußte, 
daß ich als Spion vor Pignatti geführt und nach dem kalten 
Norden verbannt werden konnte. Aber das Schickſal des unglück— 
lichen Gefangenen, deſſen tiefſten Fall ich hier vor Augen hatte, 
wirkte mächtig auf mich und trieb mich vorwärts. 

Der Eingang zum Zarendampfer war bewacht von zwei 
lettiſchen Schützen. Hier war auch wenig zu ſehen. So gelangte 
ich auf der Suche nach beſſerer Gelegenheit in einen Seitenraum 
des Schiffes bis zu einem kleinen % niter, zu deſſen beiden Seiten 
ſich die bekannten doppelt übereinander gebauten Schlafpritſchen 
befanden. Auf ihnen lagen zwei ruſſiſche Soldaten der Tobolsker 
Garniſon, die offenbar ſo hier eingedrungen waren wie ich und 
nun mit aller Anſtrengung durch das Fenſter ſchauten. Es waren 
junge Bauern, die bislang in ihrem Zaren einen Gott zu ver— 
ehren gewöhnt waren, die auch hier in der Stille des Seitenraums 
das Rauſchen majeſtätiſchen Einfluſſes ſpürten. Sie ſtarrten vor— 
wärts, und ihre Lippen murmelten immer wieder die gewohnten 
Worte: „Väterchen Zar, Väterchen Zar“. 

Ein Zufall zeigte mir eine ſchmale Tür, die auf den Bord— 
gang des unteren Decks führte und ſich unmittelbar vor dem 
Zarendampfer öffnete. Ich trat heraus und ſtand plötzlich in 
etwa 6 Meter Entfernung vor dem unglücklichen Monarchen. 
Er hatte wieder das 2. Deck aufgeſucht und ſtand jetzt da, feit- 
wärts an das Geländer gelehnt, und lachte zu einer hübſchen 
jungen Dame herüber, die, mit weichem Filzhut und grauem 
Regenmantel bekleidet, mit einem kleinen, lockigen Kinde ſpielte: 
es war ſeine jüngere Tochter Olga. Mit ihr und dem Kinde 
ging nun der Zar auf und ab. Bald geſellte ſich die ältere Zaren- 
tochter Tatjana zu ihnen, ähnlich bekleidet wie ihre Schweſter. 
Beide machten ſie einen kindlich unſchuldigen, reinen Eindruck, 
und mit Abſcheu mußte ich in dieſem Augenblick an die früher 
häufig gehörten gemeinen, unflätigen Reden von Ruſſen denken, 
die diefe reinen Mädchenblumen als Teilnehmerinnen rajputin- 
ſcher Bacchusfeſte nannten. 

Der Zar war hier der Oberſt Nikolaus Romanow: Grüne 
Litewka mit den einfachen Abzeichen eines Offiziers, blaue ruſſiſche 
Pumphoſe, die in blanken Knieſtiefeln ſteckte, auf dem Kopfe 
eine gewöhnliche graugrüne Militärmütze, das Geſicht ein wenig 
gerötet, nervös zuckende Schnurrbartſpitzen, in den Augen ab und 
zu etwas wie ängſtlich hervorbrechender Schalk. Auf den erſten 
Blick machte er den Eindruck eines faſt luſtigen und zufriedenen 
Menſchen. Sein Auftreten und ſein ganzes äußeres Weſen konnten 
gewiſſermaßen ſagen: Gott ſei Lob und Dank, daß ich keine Ver⸗ 
antwortung mehr trage, und daß es den Verrätern ſchlecht geht. 
Oder ſollten ſie das ſagen? Ich glaube nicht, weil ich dieſem 
Zaren, wie ich ihn hier zu beobachten Gelegenheit hatte, ſo viel 
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Kraft ſchauſpieleriſchen Auftretens nicht zutrauen konnte. Man 
ſah ihm an: die Ereigniſſe hatten doch mächtig auf ihn eingewirkt 
und hatten ſeinen Willen ſchon lange gebrochen. Hier ſtand nur 
noch ein Menſch, welcher endlich eine gewiſſe Ruhe hatte, welcher 
ſich über dieſe Ruhe freute, und den ſogar die gleichgültige Hal— 
tung des ihm früher zujubelnden Volkes erfreute, weil ſie ihn 
nicht aufregte. 

Die Ruſſen dachten nicht ſo. Sie begründeten dieſe Zufrieden— 
heit ihres früheren Herrſchers damit, daß er ſeinen regelmäßigen, 
belebenden Wodka (Schnaps) zu ſich genommen habe, wie er ja 
auch den wichtigſten Schritt ſeines Lebens, die Unterzeichnung 
der Abdankungsurkunde für ſich und ſeinen Sohn, nicht in nor— 
malem Zuſtande getan habe. 

Zarin und Zarewitſch wurden nicht ſichtbar, wohl aber er— 
ſchien der Fürſt Dolguruki, mit dem der Zar dann leiſe ſprechend 
noch lange auf und ab wandelte 

Inzwiſchen war Herr Pignatti fieberhaft mit der Inſtand— 
ſetzung der Zarenwohnung beſchäftigt. Der Zar hatte gleich nach 
Ankunft in Tobolsk den Fürſten Dolguruki in das „Haus der 
Freiheit“ geſchickt, und dieſer hatte dann nach Beſichtigung der 
Räume im Namen ſeines Herrn und Verwandten gegen eine ſo 
unwürdige Unterbringung Proteſt erhoben. Die Fenſter waren 
mit Kalk und Schmutz beſpritzt, und die Säuberung und Tape— 
zierung der Räume war auch ſonſt nicht beendet. 

Da wurden ſogar deutſche Zivilgefangene, deren Kenntniſſe 
die Ruſſen immer in eigener Bedrängnis anerkennen, herbeigezogen, 
darunter auch ein junger Bildhauer aus Lodz. Dieſer hatte das 
Glück, anweſend zu ſein, als Zar und Zarentöchter mit dem Fürſten 
Dolguruki zur Beſichtigung ihres „Palaſtes“ eintrafen. 

Da die Poſten an der Tür zurückblieben, ſtreiften die beiden 
Prinzeſſinnen ſcherzend durch die öden, kalkbeſpritzten Räume und 
teilten ſich, ihren Geſchwiſtern, Eltern und Hofleuten laut lachend 
die zukünftigen Wohnungen zu. Dabei kamen ſie auch in den 
Raum, wo der junge Bildhauer in beſpritztem Gewande arbeitete. 
Sofort erkannten ſie in ihm einen Deutſchen, begannen mit ihm 
eine deutſche Unterhaltung und führten darauf den Zaren herbei, 
der ſich über die Kriegs- und Zivilgefangenen eingehend erkundigte 
und ihn ermunterte, möglichſt bald und gut ſeine Wohnräume 
fertigzuſtellen. Vor der Rückkehr auf ihren Dampfer kamen die 
Prinzeſſinnen noch einmal hereingehuſcht, um etwas zu fragen, 
und als da während munteren Geplappers ſich plötzlich eine Tür 
öffnet und ein Vertreter der revolutionären Regierung finſter 
hereinſchaut, da huſchen die Mädchen davon, wobei die Prinzeſſin 
Tatjana mit dem Finger lachend die Lippe berührt, zum Zeichen 
des Schweigens. 

Eine Woche etwa mußte die Zarenfamilie auf dem Dampfer 
zubringen, wobei der Zar und ſeine Töchter unter Ausnützung 
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des ſchönen Wetters den ganzen Tag über auf Deck promenierten. 
Ihre Überſiedelung in das „Haus der Freiheit“ erfolgte ſtill und 
ohne Zwiſchenfall. Der Zar erſchien mit ſeinen Töchtern auch 
in ſeiner neuen Wohnung ſofort am Fenſter und auf dem ein— 
zigen Balkon. 

Die Bewachung war nicht ſehr ſtreng. Es ſtanden nur zwei 
Poſten vor dem Aufgang zu dem Haufe Die übrigen Be- 
wachungsmannſchaften, welche aus Petersburg mitgekommen waren, 
(im ganzen etwa 300 unter Führung der obligaten Praporſchtſchiki 
= Fähnriche) waren in einem Seitengebäude untergebracht und 
trieben ſich haufenweiſe in der Stadt herum, wobei einige mit 
großer Vorliebe ſich mit begegnenden Zivilgefangenen deutſch 
unterhielten. 

Bald benutzte denn auch der Zar die ihm gewährte Freiheit, 
um ſeine Spaziergänge aus dem Hofe hinaus in die Stadt aus— 
perme Er erſchien bei ſolchen Gelegenheiten immer in der- 
ſelben, oben beſchriebenen Kleidung, in Begleitung eines Offiziers 
der revolutionären Regierung. 


Auch hier zeigte er ſich nicht unglücklich, vielmehr ſchaute er 
ſich oft die Vorübergehenden mit einer gewiſſen Neugierde an 
und unterhielt ſich ſcherzend mit dem Offizier oder dem Fürſten 
Dolguruki. 

Die Prinzeſſinnen vollends ſchienen dieſe Verbannung als 
amüſante Abwechſelung zu betrachten und an ihrem neuen bür⸗ 
gerlichen Sein Gefallen zu finden. Ihr heiteres, offenes Weſen 
begann ihnen denn auch in der Tat die verſtockteſten Herzen zu 
gewinnen, und als nun eines Tages die beiden älteſten Baren- 
töchter auf gewöhnlichem einſpännigen Mietsfuhrwerk, auf den 
Knien je ein Bündel mit ſchmutziger Wäſche, ſelbſt zur Pratſchka 
(Wäſcherin) fuhren, da lichtete fich fo manche finſtere Miene, und 
die zur Schau getragene Gleichgültigkeit machte allmählich wieder⸗ 
erwachenden wärmeren Gefühlen Platz. 

Da wurde plötzlich der Argwohn der linksrevolutionären 
Kreiſe wach. Man ergriff die Gelegenheit, um Kerenski, der für 
die menſchliche Behandlung der Zarenfamilie verantwortlich war, 
anzugreifen und auf ſtrengere Bewachung zu dringen. Der ſich 
immer mehr bolſchewikiſch färbende Sowjät in Petersburg ver- 
ſuchte ſogar den Beſchluß durchzudrücken, daß die Zarenfamilie 
nach Kronſtadt, der damaligen Hochburg der lan gebracht 
werden ſollte. Kerenski, der den Zaren vor dieſem Schickſal 
durch mehr oder weniger heimliche Überführung nach Tobolsk 
bewahrt hatte, verſtand es auch jetzt, die neuen Beſchlüſſe des 
Sowjät zu hintertreiben. So blieb der Zar im nichtbolſchewiki— 
jhen Tobolsk in der Obhut der getreuen Organe der Kerenski— 
ſchen Regierung, aber die Bewachung wurde ſtrenger. In kurzer 
Zeit entſtand an einer Seite des „Hauſes der Freiheit“ ein hoher 


Schilderung eines Augenzeugen. 261 


Bretterzaun, ſo daß dem Zaren und ſeinen Getreuen nur ein 
ganz beſchränkter Platz innerhalb dieſer Umfriedigung zur Ver— 
fügung blieb. Der Zugang zu dieſem Platze, eine ſchmale ver- 
ſchloſſene Tür, wurde von einem Poſten bewacht. Ebenſo ſtanden 
innerhalb der Umfriedigung, vor dem erwähnten Portal, zwei 
bewaffnete Soldaten. Von jetzt ab erſchienen weder der Zar, 
noch ſeine Töchter auf der Straße, ſie waren auch ſeltener an den 
Fenſtern oder auf dem Balkon zu ſehen. Anſcheinend hatte man 
ihnen auch dieſes Vergnügen verboten. 

Jetzt erſchienen zum erſtenmal genauere Berichte über das 

Schickſal des Zaren in den Zeitungen. Bis zu ſeiner Überführung 
nach Tobolsk war nur öffentlich bekannt, daß er mit ſeiner 
Familie im Schloſſe zu Zarskoje Sjelo unter ſchärſſter Bewachung 
wohne, daß er dort nach vergeblichen Verſuchen, die Komman⸗ 
danten der Beſatzung zu gewinnen, durch ſtrengſte Maßregeln 
unſchädlich gemacht ſei. Ebenſo wurden die fortwährenden Be— 
mühungen der Bolſchewiki, den Zaren ſchon damals in Kronſtadt 
zu internieren, bekannt. Die Vorbereitungen zur Überſiedelung 
nach Tobolsk begannen plötzlich in vollſter Heimlichkeit. Kerenski 
wollte den Sowjät offenbar vor die Tatſache des Geſchehenen 
ſtellen. In einer Nacht ſollte um 2 Uhr ein Extrazug bereit⸗ 
ſtehen. Der Zar wurde mit ſeinem Hof vor einbrechender Nacht 
benachrichtigt. Unter ſchärfſter Bewachung wurde er dann mit 
ſeiner Familie und einigen Getreuen ganz heimlich um Mitter⸗ 
nacht nach dem Bahnhof gebracht, wo es ſich dann allerdings 
nach echt ruſſiſcher Weiſe herausſtellte, daß der Extrazug noch 
lange nicht bereit ſtand. Erſt um 5 Uhr morgens konnten die 
Verbannten ihre Wagen beſteigen. 
Di.ieſe Einzelheiten wurden erſt einige Tage nach vollendeter 
Überführung des Zaren nach Tobolsk publiziert. Da half kein 
Lamentieren und Drohen der beunruhigten Bolſchewiki mehr. 
Der Zar ſaß ruhig und ſicher im nordiſchen Tobolsk und fühlte 
ſich nicht unglücklich in ſeiner ungewöhnlichen Lage als verant— 
wortungsfreier Privatmann. 

Aber feine ärgſten Feinde, die Bolſchewiki und linken Sozial- 
revolutionäre, ruhten nicht. Ein Umſturz löſte den andern ab, 
bis der Marxismus endlich in den Zentren ſiegte. Und die Um- 
wälzung durch das unterſte Proletariat ging wie eine Lawine 
vorwärts, ergriff Stadt und Land auch in den Provinzen und 
wälzte ſich auch bis hart an die Grenzen des Gouvernements 
Tobolsk heran. Die in dieſem Gouvernement gelegene Stadt 
Tjumen (etwa 400 km Flußweg bis Tobolsk), mit etwa 60000 Ein: 
wohnern und ziemlich bedeutenden Fabrikanlagen, lag ſchon in 
heftigen Zuckungen infolge der bolſchewikiſchen Welle. 

Da mag den Zaren zum erſtenmal Sorge auch für ſeine 
Exiſtenz als Privatmann und Menſch und für das Leben ſeiner 
Familie erfaßt haben. 
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Doch da zeigte fih, wie vorſichtig in dieſer Hinſicht Kerenski 
gewählt hatte. Die bolſchewikiſchen Ideen fanden in der Stadt 
der Beamten und Fiſcher jo leicht keinen Eingang, und der finſtere 
Pignatti war durchaus Herr der Lage und bildete in ſeiner Po— 
ſition als revolutionärer Kommiſſar noch monatelang nach dem 
Sturz der Regierung des Kerenski ein letztes Bollwerk dieſer 
Regierung, an dem ſo manche bolſchewikiſche Welle zerſchellte. 
So war damit den Bolſchewiki, die unter Lenin und Trotzki 
jetzt am Ruder waren, eine Lage geſchaffen, die ihnen gefährlich 
werden konnte. Sie hatten die Regierungsgewalt des Landes 
in Händen, aber nicht den Zaren, nach dem viele ihre Blicke 
gerichtet hatten. Der Kadett Pignatti konnte ihnen um ſo leichter 
einen böſen Streich ſpielen, als Sibirien am Anfang ihrer Re— 
gierung ſich ihnen nur langſam zuneigte. 

Dieſe Furcht, den Zaren zu verlieren und damit die drohende 
Gefahr der zariſtiſchen Gegenrevolution heraufzubeſchwören, trieb 
die Bolſchewiki zu energiſchem Handeln. Abenteuerlich mit 


Maſchinengewehren und alten Kanonen ausgerüſtete, bis an die 


Zähne bewaffnete Banden eroberten Omsk, erſchienen in Tjumen. 
Hier wurde von einem etwa zwanzigjährigen früheren Studenten 
und Marinekadetten namens Sapkus, der mit Vollmachten einiger 
bolſchewikiſcher Sowjäte anderer Städte verſehen und mit einer 
Handvoll mit Dolchen. Revolvern, Maſchinengewehren und zwei 
Kanonen ausgerüſteten Burſchen plötzlich erſchienen war, der Be— 
lagerungszuſtand proklamiert, durch ſtrengſte Befehle Militär und 
Bürgerſchaft aufgefordert, innerhalb 48 Stunden alle Waffen, 
alles Edelmetall abzuliefern und zwei Millionen Rubel Kontri— 
bution zu zahlen. Alles fügte ſich, brachte Gold und Silber und 
Waffen herbei und freute ſich des geretteten Lebens. Auch die 
700 Mann der Garniſon wurden entwaffnet und nach Hauſe 
geſchickt. Am dritten Tage nach dem Erſcheinen der Bande des 
Genoſſen Sapkus war der Sowjät bolſchewikiſch und begann 
ſofort unter der Leitung des diktatoriſch auftretenden Sapkus die 
marxiſtiſchen Ideen in die Tat umzuſetzen. Vor allem wurden 
die Fabrikarbeiter als Rote Garde bewaffnet und ausgebildet. 
So war der Bolſchewis mus ſiegreich nach der Seite des 
Zaren vorgedrungen. Da ſeine Aufforderungen und Drohungen 
an die Adreſſe Pignattis, die Macht und den Zaren an die To- 
bolsker Bolſchewiki herauszugeben, fruchtlos waren, wurde von 
Tjumen aus ein regelrechter Feldzug nach Tobolsk unternommen. 
Der Erfolg ſoll geweſen ſein, daß die Bande des Sapkus 
vor Tobolsk eine Niederlage erlitt und unverrichteter Sache 
heimkehrte. ; 
Jedenfalls war der Zar noch am 20. März 1918 beſtimmt 
in Tobolsk, obgleich ſich inzwiſchen auch hier die Verhältniſſe 
unter dem Einfluß hergezogener Agitatoren merklich geändert 
hatten. Pignatti hatte feine Macht den Sozialrevolutionären 


abgeben müſſen, von denen fie, der allgemeinen Entwicklung 
folgend, auf die linken Sozialrevolutionäre und Bolſchewiki 
überging. 

Meine Heimreiſe erfolgte von Tjumen am 24. März 1918. 
Anfang April wurde nun ſchon in deutſchen Zeitungen davon 
geſprochen, daß der Zar nach Jekaterinburg überführt und in 
bolſchewikiſchen Händen ſei. Somit müßte er kurz nach dem 
20. März jhon aus Tobolsk fortgeſchafft ſein. Da die Nachricht 
von der Überführung des Zaren nach Jekaterinburg allſeitige 
Beſtätigung, auch von ſeiten der ruſſiſchen Regierung, gefunden 
hat, außerdem auch Tobolsk nach dem 20. März endgültig in 
bolſchewikiſche Verwaltung übergegangen iſt, iſt an der Wahrheit 
dieſer Nachricht nicht zu zweifeln. 

Wohl ſollte man aber die letzte Nachricht von dem gewalt⸗ 
ſamen Ende des Zaren in Jekaterinburg, trotz Beſtätigung durch 
die ruſſiſche Regierung, mit einiger Zurückhaltung aufnehmen. 
Augenblicklich iſt in Rußland alles möglich. Wie viele rechte 
Sozialrevolutionäre, Kadetten und ausgeſprochene Monarchiſten 
ſitzen jetzt in den gut bezahlten ruſſiſchen Verwaltungsſtellen! 
So hat ein Kommiſſar der Bolſchewiki, der mir ein Papier zur 
Fahrt bis Wologda ausgeſtellt hat, jih offen für den Zaren aus- 
geſprochen und darauf hingerissen, daß er nicht als einziger 
„Bolſchewik“ ſo denke. 

Wie leicht hat es da geſchehen können, daß ein ſolcher Kom— 
miſſar für Geld oder aus Überzeugung dem Zaren zur Flucht 
verhalf, nachdem ein Strohmann an ſeiner Statt hatte als Zar 
ſterben müſſen. 
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mit beſonderer Berückſichtigung der Kriegsliteratur. 
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(Diejenigen Arbeiten über maſuriſche Orte und Verhältniſſe uſw., die in den 
„Mitteilungen der Literariſchen Geſellſchaft Maſovia“ zu finden ſind, werden 
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Ahe, Cäſar v. d.: Burg Lötzen in Maſuren [Roland. Verein zur 
Förde ung der Stamm-, Wappen- und Siegelkunde. Ig. 16, 
Nr. 3 und 5/6. Auch in Archiv für Stamm⸗ und Wappenkunde 
i , Nr n 5 n 8 

Andree, K: Aus Oſtpreußens geologiſcher Vorzeit. Illuſtrierle 
Zeitung (Leipzig). Bd. 148, Nr 3860 

Anſiedlungen in Oſtpreußen [Per Wiederaufbau. H. 10] 

Architektoniſches vom oſtpreußiſche Bauernhaus. [Der Wieder⸗ 
aufbau. H 8 

Aufruf zer Errichtung eines Hindenburg-Muſeums. [Aus dem 
Oſtlande. Ig 11, H. 5.] 

Zum Ausbau der oſtpreußiſchen Waſſerſtraßen. [Der Wiederauf 
bau. H 8. 

Ein Ausländer über das Hilfswerk in Oſtpreußen. (Bericht von 
Rodino aus Wilna in der Zu tſchrift „Vanguardia“.) [Der 
Wiederaufbau 9 5 

Bahr, Max: Die Bedeutung des Oſtkanals für Oſtpreußen. Illu⸗ 
ſtrierte Zeitung (Lei zig Bd 148, Nr 3860 

Bahr, Max: Für den Oſtkanal Weichſel —Maſuren. 1 
haltung der Oſtmark für das Deutſchtum durch die Schaſſung 
durchgehender Waſſerſtraßen. Sonderabdruck aus der Zeitſchrift 
für Binnen ⸗ Schiffahrt, H. 22, Nr. 22, Nov 1908. 2. Die 
Fortführung des Rhein-Weſer⸗Kanals bis zur Elbe. Sonder- 
abdruck aus der Zeitſchrift für Binnen⸗ Schiffahrt, H. 13, Juli 
1911. Vortrag, geh auf der Wanderverſammlung d. Zentral- 
Vereins für deutſche Binnen⸗Schiffahrt zu Poſen am 25. Juni 
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1911. 3. Der Bau des Oſt⸗Kanals iit eine zwingende Forde- 
rung des Staatswohls für Preußen wie für das Deutſche Reich. 
Vortrag, geh. in d. Hauptverſammlung d. Vereins zur Förde- 
rung d. Oſt⸗Kanals in Allenſtein am 28. Nov. 1912. Lands⸗ 
berg: Schneider 1913. 80. 

Bake, von: Fürſorge für den Kreis Sensburg in Oſtpreußen. 
[Der Wiederaufbau. H 12 


Oſtpreußiſche Baudenkmäler und der Krieg (Bericht des Pro⸗ 
vinzialkonſervators Teibleiien ) [Der Wiederaufbau. Hr 8 
Wäumnan⸗ Fit Hindelburgſtätten in Oſtpreußen, [Über Land und 

Meer. Bd. 117, Ne. 
Baustoffe, Bauſtoffgewinnung und Verwertung in Maſuren. [Der 


Wiederaufbau. H Il] 

Zur Bauſtoffverſorgung Oſtpreußens. [Der Wiederaufbau. 
-H. 6 u. andere Hefte] 

Grundlegende Bauvorſchriften beim Wiederaufbau Oſtpreußens. 
[Der Wiederaufbau. H. 6 

Bauweiſe und Wirtſchafts leben. Winke f. d. Wiederaufbau Oſt⸗ 
preußens. Hrsg. vom Statiſt. Büro d. Stahlwerks Verl. A.⸗G. 
Düſſeldorf. Düſſeldorf: Selbſtverl 1915. 58 S 40. [Um⸗ 
ſchlagt.:] Oſtpreußens Bauweiſe und Wirlſchaftsleben. 

Ländliches Bauweſen in Oſtpreußen. [Der Wiederaufbau. H. 7. 

Bermbach, JI: Kampf und Sieg im Oſten. Weimar: Dietrich 
u. Brückner 1916. 1.20 Mk. 

Zum Beſuch der oſtpreußiſchen Schlachtfelder von 1914/15. [Aus 
dem Oſtlande. Ig 11. H. 111 

Beutler, C.: Erlebniſſe orpreußiicher Lehrer in der Kriegs- und 
Ruſſenzeit. Bd. 1—3. Königsberg i. Pr: Provinzial⸗Lehrer⸗ 
verein 1917. 8. 7,— Mk, geb 8,— Mek 

Bezzenberger, Adalbert: Vronzezeitliche Beziehungen Oſtpreußens 
zum Kaukaſus. Moskau: Lieſſuer u. Sobko 1914. 16 S. 40. 
Aus: Trudy 15. archaeologièeskago sězda. 

Bezzenberger, Adalbert: Die oſtpreußiſchen Volkstrachten [Illu⸗ 
ſtrierte Zeitung (Leipzig!. Bd 148, Nr. 3860 

Boehm, M. H.: Oſtdeutſch und Weſtdeutſch. [Das neue Deutſch⸗ 
land. Ig 5, H. 19] 

Bogler, Karl: Betrachtungen über den Wiederaufbau Oſtpreußens. 
[Der Städtebau. Ig. 13 H. 12 

Bracht, Reinhardt: Unter Hindenburg von Tannenberg bis Warſchau. 
Mit 3 Karten u. 4 Bildertaf. Berlin: Mittler 1917. VIII, 
82 S. 8° 1,80 Mk 

Brackmann, Alb.: Ruſſiſche Behördenerlaſſe. [Oſtpreußiſche Kriegs- 
hefte. H. 1, S. 78— 91. 

mag; Alb.: Der erſte Einfall der Ru ſſen in Oſtpreußen. 

Die Ruſſengrenel und ihre Urſachen. 2. Die Ruſſen in den 

iner der Grenzbezirke 3 Die Städte während der Nujjen- 
zeit ( Oſtpreußiſche Kriegshefte. H. 1, S. 1—59 ] 
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Brackmann, Alb.: Aus der Fluchtbewegung. [Oſtpreußiſche Kriegs- 
hefte. H. 2, S. 7— 27. 

Brackmann, Alb Königliche und amtliche Kundgebungen zum 
Wiederaufbau der Provinz. [Oſtpreußiſche Kriegshefte. H. 4, 
S. 7-51; H. 5, S. 7-27] 

Brackmann, Alb: Die Sammlungen zur oſtpreußiſchen Kriegs- 
geſchichte. [Oſtpreußiſche Kriegshefte. H. 5. S 105 - 112] 
Brackmann, Alb: Aus der Zeit des zweiten Ruſſeneinfalls. [Oſt⸗ 

preußiſche Kriegshefte. H. 3, S. 7—24.] 

Brackmann, Alb.: Die Zerſtörungen in Oſtpreußen. Illuſtrierte 
Zeitung (Leipzig). Bd. 148, Nr. 3860. 

Brandt, Rolf: Der große Vormarſch. (Kriegsberichte von der 
Nordoſtgrenze.) 2. Aufl. Berlin: Fleiſchel 1917. 226 S. 8°, 
2, — Mk 

Brandt, Rolf: Von der Winterſchlacht au der oſtpreußiſchen Grenze 
und den Kämpfen in Nord:PBolen. Feldpoſtbrief. [Daheim, 
Ig. 51, Nr. 26] 

Brathe: Zur Wiederherſtellung der oſtpreußiſchen Kirchen. [Der 
Wiederaufbau H. 10. 

Braun, Fritz: Oſtmärkiſche Städte und Landſchaften. Mit 21 Abb. 
auf 16 Taf. Weimar: Dunker (1914). VIII, 155 S. 8°. 1,— Mk. 

Brauſewetter, Artur: Inſpektor Borowski. Aus Oſtpreußens 
Ruſſentagen. [Aus dem Oſtlande. Ig. 11, H. 7 u. 8.] 

Bremen, W. v.: General Feldmarſchall v. Hindenburg. 1 — 15. Tſd. 
Berlin: Kameradſchaft (1917). 78 S. 89. [Unterm Eiſernen 
Kreuz 1914—1917. H. 83 u. 84] 0,60 Mt. 

Das Bürgerhaus in Oſtpreußen [Der Wiederaufbau. H. 9.] 

Büttner, G.: Robert Prutz und Karl Roſenkrantz. [Altpreußifche 
Monatsſchrift Bd. 54, H. lu 2] 

Burg, Paul: Oſtpreußiſcher Frühling. [Aus dem Oſtlande. Ig 12, 
H. 4 ff! 

Bury: Erinnerung an die ruſſiſche Kriegsgefangenſchaft [Aus dem 
Oſtlande. Ig. 11, H. 12] 

Bury: Zwei Jahre in ruſſiſcher Kriegsgefangenſchaft [Daheim, 
Ig 53, Nr. 33 ff] 

Buſſe, C: Auf Grenzwache. Eine Erzählung aus dem Oſten. 
[Aus dem Oſtlande Ig. 11, H. 1] 

Cordes, C: Deutſche Rückwanderung nach Oſtpreußen während 
des Krieges. [Oſtpreußiſche Kriegshefte. H. 5, S. 34— 37. 

Cremer: Mit dem Liebesgabenzug der Frauenhilfe zur Hindenburg— 
Armee. Potsdam: Stiftungsverl. 1915. 23 S 80. 0,10 Mk. 

Czyborra, Albert: Mit der oſtpreußiſchen Landwehr 33 bei der 
Verteidigung der Heimat Gumbinnen: Sterz I 1916. 136 S. 
8. 2,.— Mk 

Dahms: Verſuche von fünf Jahrhunderten im Ordensſtaate Preußen 
Edelmetalle zu gewinnen [Mitteilungen des Weſtpreußiſchen 
Geſchichtsvereins. Ig. 15 
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Dampf: Die fauniſtiſche Erforſchung dr Moore Oſtpreußens. 
[Vierteljahrsbericht über d. Sitzungen d. fauniſtiſchen Seltion 
der Phyſikal.⸗ökonom Geſellſchaft zu Königsberg i Pr. in den 
> Monaten Sanuar— März 1913, S 95—107 ] 
Darenberg, Dielrich: Als die Koſaken kamen. Kriegsroman. 
Kattowitz: Phönix⸗vVerl 1916. 238 S. 8°. [Phönix⸗Bücher. 
£ Bd. 4.] 1,— Mk ; 
Dethleffen, Richard: Oſtpreußiſche Kunſt Illuſtrierle Zeitung 
; (Leipzig). Bd 148, Nr. 3860.] 
Ein Deutſch- Amerikaner über Oſtpreußen. [Aus dem Oſtlande. 
ö Ig. 11, H 9] 

Dix, Arthur: Balkan — Oſtpreußen [Oſtpreußiſche Heimat. Ig. 3, 
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= Dohna-Schlobitten, Graf zu: Die oſtpreußiſche Jagd. [IUu- 
: ſtrierte Zeitung (Leipzig). Bd. 148, Nr 3860 ] 

Dü well, Kriegsberichte aus Oſtpreußen und Rußland Erlebniſſe 
eines Kriegsteilnehmers unter v. Hindenburg Berlin-Lichter-- 
felde: Bermühler 914. 152 S. 89. 0,30 Mk. 

Duncan, Iſadora: Hindenburgheimſtätten ſtatt Hindenburgſtand⸗ 
bildern [Süddeutſche Monatshefte. Ig 13, H 2] 

Ehlers, Paul: Binnenwaſſerſtraßen des Oſtens. Danzig: Sauer 

j 19:7 

Ehlers, Paul: Mittellandkanal und Oſtkanal. Breslau: Verl. d. 
Ztſchr f d gef. Waſſerwirtſchaft. 2 Blatt 1916 4°, 
Aus: Ztſchr f. d geſ. Waſſerwirtſchaft, f Waſſertechnik und 
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Zur Einrichtung des Hindenburg-Muſeums [Aus dem Oſtlande. 
Ig. 12, H. 4 

Die Elektriſierung Oſtpreußens und die Architektur. [Der Wieder⸗ 
aufbau. H. 5 

Elektrizitätsverſorgung der Provinz Oſtpreußen. Hrsg v. d. 
Eiſenbahnbau⸗Geſellſchaft Becker & Co m. b. H, Bureau 
Danzig⸗Langfuhr. 

Engel. Bernhard: Waffengeſchichtliche Studien aus dem Deutſch⸗ 
ordensgebiet  [Beitjchrift für hiſtoriſche Waffenkunde. Bd. 7, 
S. 186—189 ] 

Erklärung zur Weiterführung der Oſtmarkenpolitik. [Die Oſtmark. 
Ig. 22, Nr. 5.] 

Erklärungen der auf der Tagung vom 15. April 1916 ver- 
tretenen Organiſationen über ihren Beitritt zum Verbande 
Oſtpreußenhilfe. Anlage 10 zum Protokoll über die Sitzung 
des Verbandes Oſtpreußenhilſe vom 15 April 1916. 

Erlebniſſe oſtpreußiſcher Lehrer in der Ruſſenzeit [Aus dem 
Oſtlande Ig 12, H. 11] 

Evers, Edwin: Feldpoſtbriefe aus dem Often. 1.— 20 Tjd. Berlin: 
Kameradſchaft [1916] 39 S 8. [Unterm Eiſernen Kreuz 
1914/15/16 9 59] 
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Feldmann, W.: Deutſchland, Polen und die ruſſiſche Gefahr. 
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dem Oſtlande Ig 12, H 6] 
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Fiſcher, Paul: Die Neidenburg Aus dem Oſtlande Ig 11. 
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Fiſcher, Paul: Bei dem Wiederaufbau Oſtpreußens [Aus dem 
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Floericke: Kurt: Tierleben an der Oſtfront. [Aus dem Oſtlande. 
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Ein Gedenktag der oſtmärkiſchen R 
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H: Neue Beſtimmungen über die Feſtſtellung der Kriegsſchäden in 
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Stand der Landwirtſchaft der Provinz vor dem Ausbruch des 
Krieges. Mit 34 Karten Berlin: Parey 1916. XV, 544 S. 80. 
[Berichte des Landwirtſchaftl. Inſtituts d Univerſität Königs- 
berg Bd 16 

Hanſen, J.: Die Landwirtſchaft der Provinz Oſtpreußen unter 
dem Einfluß des Krieges. [Oſtpreußiſche Kriegshefte. 9 3, 
S 42—74 ; 

Harb, W: Die Schlacht bei Tannenberg. [Das Buch für Alle. 
Ig. 1917, § 10] 

Heichen: Unter den Fahnen Hindenburgs. Erzählung vom ruſſ 
Kriegsſchauplatz. Breslau: Phönix⸗Verl. 1914. 2,40 Mk. 
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Oſtpreußiſche Heimat. Blätter für die Geſamtintereſſen des Oft- 
preußentums. Ig. 1. 1915 Weſtend Charlottenburg: Kentel. 
40. Ig. 6,— Ml. 

Das oſtpreußiſche Heimatmuſeum in Königsberg [Der Wieder- 
aufbau H. 11] 

Heimkehr Kriegszeitſchrift des Fürſorgevereins für deutſche Rück— 
wanderung, d. ruſſ. Kriegsgefangenen u. Flüchtlinge deutſchen 
Stammes. Hrsg: Alfred Borchardt. Ig. 1. 1916/17. Berlin: 
Fürſorgeverein; Landbuchh. in Ko nm Vierteljahr 1,20 Mk. 

Heinemann, B, und J Neumann: Die feindlichen Grenzgebiete 
in ihrer Bedeutung für das deutſche Wirtſchaftsleben. Berlin: 
Reichsverl. 1916 8° 
(Vgl dazu: Fiedler, L K: Falſche Zahlen und falſche Folge- 

rungen in: Poln Blätter VI, 1917, H 26, S. 14—201) 

Hennig, R.: Die Binnenwaſſerſtraßen des öſtlichen Kriegsſchau— 
plages. [Der Often 1916, H. 19, S. 254 — 56.) 

Die Heranziehung des Großhandels zur Zuckerverteilung in Oft- 
preußen. [Beiträge zur kommunalen Kriegswirtſchaft Nr. 16 
vom 27. Januar 1917] 

Herrmann, Otto: Graf Albrecht Konrad von Finckenſtein (geb. 
1660 bei Soldau) als Soldat. [Forſchungen zur branden- 
burg-preuß. Geſchichte Bd 29, Hälite 1, S 7—65 ] 

Heß v Wichdorff: Die Landſchaften Oſtpreußens in ihrer durch 

die Eiszeit bedingten Eigenart. [Illuſtrierte Zeitung (Leipzig). 
Bd. 148, Nr 3860 ] 

Heſſe, A.: Die Bevölkerung von Oſtpreußen. Mit Unterſtützung 
von H. Goedel. Jena: G. Fiſcher 1916. VIII, 151 S. 8°. 
[Grundlagen des Wirtſchaftslebens von Oſtpreußen T. 3] 
2,50 Mk. ; 

Heſſe, A: Der Grumdbefig in Oſtpreußen. Jena: G. Fiſcher 1916. 
212 S. 8°, [Grundlagen des Wirtſchaftslebens von Oſtpreußen. 
X TI. 8. Mk 

Heſſe, A: Grundzüge des Wirtſchaftslebens von Oſtpreußen. 
[Illnſtrierte Zeitung (Leipzig). Bd. 148, Nr. 3860 

Heſſe, A: Das Juſt tut für oſtdeutſche Wirtſchaft. Oſtpreußiſche 
Kriegshefte H 5, S 28—33.] 

Heſſe, A: Mitteilungen über das neu gegründete „Inſtitut für 
oſtdeutſche Wirtſchaft“ Anl 7 zum Protokoll über die Sitzung 
des Reichsverbandes Ditpreußendi.fe vom 15. April 1916 

Heyer: Maſuriſche Volkslieder aus dem Polniſchen verdeutſcht 
[Altpreußiſche Monatsſchrift. Bd 53, H. 3 u 4] 

Dem Generalfeldmarſchall von Hindenburg [Militär⸗Wochenblatt. 
Ig 102, Nr. 40 — 42. 

Hindenburg mid feine maſuriſchen Seen [Der Weltkrieg 1914. 
Bearb. von Hans Roſt. Bd. 1, S. 109 ff.] 

Hindenburg Muſeum [Aus dem Oſtlande Ig. 12, H 3. 

Hindenburg⸗Stätten in Oſtpreußen. [Der Wiederaufbau. H 8.] 
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Hirſchberg, Paul: Die Ruſſen in Allenſtein am 27., 28. und 
29. Auguſt 1914. Miterlebtes. Mit 10 Abb Wartenburg: 
Gehrmann 19 6. 89. 0,50 Mk. 

Hoetzſch, Otto: Der Deutſchen Kampf im Oſten. Rede. Berlin: 
Heymann 1915. 24 S. 80. [Deutſche Reden in ſchwerer Zeit. 
H. 17.] 0,50 Mk. 

Hoffmann: Zukunftsausſichten der ichen Städte. Anl. 1 
zum Protokoll über die Sitzung d. Reichsverbandes Oſtpreußen— 
hilfe am 15. April 1916. 

Hollack, Emil: Nachrichten über die Grafen zu Culenburg als 
Fortſetzung und Ergä zung des Urkundenbuches. Als Hand- 
ſchrift gedruckt. Reihe 2. 1—5. Königsberg i. Pr.: Oſtpreuß. 
Druckerei u. Verl.⸗Auſt. 19.6 - 17. 4°. 

1. Das ungeteilte Haus Eulenburg und feine Tochterhäuſer 
Liebenwerda-Kalau und Übigau Sonnenwalde-Wahrenbrück. 
1917. 

2. Das Haus Eulenburg- Eilenburg von 1310-1400. 1916. 

3. Wend III. von Eulenburg und feine Brüder. 19:6. 

4. Das Haus Eulenburg in Preußen und der Lauſitz von 
1400 —1488. 19:6. 

5. Tabellen zu H. i- 4 der 2. Reihe. 1917. 

Holz-Naftınburg, Hans: Im Dienſte des Roten Kreuzes. Frei 
willig an der Front. Erlebniſſe eines Mitgliedes der frei— 
willigen Krankenpflege auf dem öftlichen Kriegsſchauplatz. Leipzig: 
Kenien⸗Verl. 916. 04 S. 8%. 1, - Mk. 

Oſtpreußiſche Holzhäuſer. [Der Wiederaufbau. H. 8.] 

Hombergk zu Vach, von: Die heſſiſche Oſtpreußenhilfe. [Der 
Wiederauf au. H. 14. 1917.) , 

Oſtdeutſche Induſtrie und Wiſſenſch aft. [Aus dem Oſtlande. 
Ig 11, . 1%], 

Juſt, Alfred: Mit Liebesgaben nach Oſten und Weſten. Kriegs- 
eindrücke. Berlin: Hutten-Verlag 1915. 118 Seiten. 8°, 
1,— Mk. 

Die Kämpfe auf dem öſtlichen Kriegsſchzuplatz. [Der Weltkrieg 
1914. Bearb. von Hans Roſt. Bd. , S. e 
Kahlow, Ernſt: Vom landwirtſchaftlichen Wiederaufbau in Oſt⸗ 

preußen. [Oſtpreußiſche Heimat. Ig. 2, H 19. 

Kemſis, Ferdinand: Deutſche Schulfürſorge und Schulhygiene im 
Often. Leipzig: Voß 1917. 76 S. 89. 1,80 Mk. Erw. Sonder- 
abdruck aus: Zeitſchrift für Schulgeſundheitspflege. Ig. 29. 
1916. 

Keup, Erich: Die Notwendigkeit der Gewinnung von Siedlungs— 
land. [ Oſtpreußiſche Heimat. Ig. 2, H. 21. 

Kieſer, Thilo: Die oſtpreußiſche Gutfran. [Aus dem Oſtlande. 
Ig I, H. 6. 

Kieſer, Thilo: Um ſtille Feuer liegen. Illuſt ierte Ze 0 (Leipzig). 
Bd. 147, Nr. 3829.] 
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Kirchenſchmuck für die beraubten oſtpreußiſchen evangeliſchen Ge- 
ya Von einem oſtpreuß. Geiftlichen. [Oſtpreuß. Heimat. 
Ig. 2, 9 18 u. 19] 

Kleinſiedlungsweſen in Oſtpreußen. [Der Wiederaufbau. H. 9.] 

Kleinwohnungs- und Siedlungsbau in Oſtpreußen. Die Sied- 
lungsarbeit d. Königsberger Generalkommiſſion. [Der Wieder- 
aufbau. H. 11.] 

Knoll, H.: Der oſtdeutſche Ho'zhandel. Diſſertation. Du 1915. 

Köhler, W.: Wanderungen durch Oſtpreußen. [Über Land und 
Meer. Ig. 58, Bd. 115, Nr. 20.] 

Köhrer, Erich: Auf Hindenburgs Siegespfaden. Wintereindrücke 
an der preuß. poln. Schlachtfront. Mit 34 Abbild. Berlin: 
Concordia 1915. 55 S. 89. 1,.— Mk. 

Kohſtall: Wo Hindenburg kämpfte und unſere Brüder. Volks⸗ 
tümliche Belehrungen vom heißumſtrittenen Oſten. Breslau: 
Goerlich 19:6. 72 S. 8%. 1,— Mk. 

Innere Koloniſation in Oſtpreußen. [Der Wiederaufbau. 
H. 9. : 

Die Koſaken des Zaren. en in den Kriegsjahren 
1914/15. Mit Beiträgen von Herm. Dreßler, Maria Schade, 
Pfr. Juſt u. a. Hrsg. von Wilhelm Köhler. Minden: Köhler 
1915. 191 S. 80. 1,.— Mk. 

Krantz, E.: Kriegshilfsverein Leipzig E. V. für Hohenſtein. [Der 
Wiederaufbau. H. 6.] 

Kranz: Aus Preußens Oſtmark. [Die Grenzboten. Ig. 75 
Nr. 40.] 

Kranzler, Wilhelm: Vorwärts mit Hindenburg. Erzählungen 
der ſiegreichen Kämpfe auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz im 
Weltkrieg 1914/15. Mit Bildern von Kurt Schulz. Verlin- 
Charlottenburg: Michel 1915. 223 S. 8. 1,25 Mk. 

Krauſe, Ida: Poetiſches aus 1 Leid- und Freudentagen. 
Leipzig: Härtel 1917. 70 S. 80. 1,50 ME 

Kreowsti, Ernſt: Lene. Mafuniihe Dorfnovelle. [Weg der 
Jugend. 1914, Nr. 29. 

Kreutzer, Guido: Das Salz der Erde. Roman von der Oſtgrenze. 
1.— 5. Tid. Berlin: C. Duncker 1916. 368 S. 80. 4,— Mk., 
geb. 5,50 Mk. 

Oſtdeutſcher Kriegsalmanach. Zum Beſten des Hilfsausſchuſſes 
f. Oſtpreußen hrsg. von Herbert Kaemmerer. Leipzig: Xenien⸗ 
Verl. 19:6. 80. 1,— Mk. 

Kriegsgefangene beim Wiederaufbau Oſtpreußens. [Der Wieder⸗ 
aufbau. H. 8.] 

Die ruſſiſchen Kriegsgefangenen beim Wiederaufbau der Provinz 
Oſtpreußen. [Oſtpreußiſche Kriegshefte. H. 4, S. 123 186.] 

a E shefte auf Grund amtlicher und privater 

Berk hrsg. von A. Brackmann. H. 5: Der Wiederaufbau 

der Provinz. 2. 1917. Berlin: S. Fiſcher. 80. 1, — Mk. 
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Das erſte Kriegsjahr. (Nationaler Frauendienſt, Königsberg i. Pr.) 
Vom 6. Auguſt 1914 bis 5. Auguſt 1915. Königsberg i. Pr.: 
Oſtpreuß. Verl.⸗Anſtalt 1915. 105 S. 8°, 

Kriegstätigkeit der Oſtpreußiſchen Landwirtſchaftskammer. [Ar⸗ 
beiten der Landwirtſchaftskammer für die Provinz Oſtpreußen. 
H. 36.] > 

Kroff, Friedrich: Die Münchener Oſtpreußenhilfe. Ihre Tätigkeit, 
ihre Spender und ihre Betriebsräume. [Der Wiederaufbau. H. 5.] 

Krollmann, C.: Zwei Urkunden zur freiwilligen Gerichtsbarkeit 
im Ordensſtaate Preußen. Altpreußiſche Monatsſchrift. Bd. 52, 
S. 552 —556.] 

Kropf: Oſtpreußiſche neuzeitliche Gewächshaus-Anlagen. [Der 
Wiederaufbau. H. 8.] 

Lachmann, Bruno: Tagebuch eines Metallarbeiters aus ruſſiſcher 
Gefangenſchaft. [Süddeutſche Monatshefte. Ig 13, H. 6. 

Landau, Paul: Die äſthetiſchen Aufgaben der „Oſtpreußenhilfe“ 
beim Wiederaufbau. [Der Wiederaufbau. H 6 

Landau, Paul: Oſtpreußiſche Kleinſtädte. [Das Land Ig. 24, 
Nr 10. 

Landau, Paul: Oſtpreußens Kriegspaten. Die Organiſation der 
„Oſtpreußenhilfe“. Illuſtrierte Zeitung (Leipzig), Bd 148, 
Nr. 3860.) 

Landau, Paul: Oſtpreußiſche Wanderungen. Bilder aus Krieg 
und Frieden Berlin: Kalkhoff 1916 134 S. 80. 2.50 Mk 

Lange: Aſthetiſche Grundſätze beim Wiederaufbau von Oſtpreußen. 
[Oſtpreußiſche Kriegshefte H. 5, S. 75— 79 

Lange: Grundſätze für den Wiederaufbau Oſtpreußens unter be- 
ſonderer Berückſichtigung der äſthetiſchen Seite Illuſtrierte 
Zeitung (Leipzig). Bd 148, Nr 3860 ] 

Aus Oſtpreußens Leidenszeit Berlin: Vaterländ. Verlags- und 
Kunſtanſtalt 1915 16 S. 8%. [Der alte Gott lebt noch 
H. 10 

Leipacher, K. O.: Die Ruſſenflut in Oſtpreußen. Würzburg: 
Kabitzſch 1915. III, 218 S 8“. [In den Gluten des Welt- 
brandes. Bd 2, I.] 2,— Mk., geb. 2,40 Mk 

Dasſelbe: 2, neubearb u. bedeutend verm Aufl. 4, — Mk. 

Linde, Paul: Hindenburgs eiſerner Ring. Camberg: Peitz 1916. 
127 S. 80. 0,70 Mk. 

Linde, Paul: Der ruſſiſche Sumpf. Roman aus dem Weltkrieg 
1914/15. 3 Tſd. Dresden: Reiſſner 1915. 161 S. 8°. 
2.— Mk. 

Linde, Paul: Gegen Rennenkampf und Joffre. Kriegserlebniſſe 
von der Oft- und Weſtfront. 3. Aufl. Leipzig: Xenien-⸗Verl. 
1915. 121 S 8. 1,—- Mk. 

Lindenberg, Paul: Gegen die Ruſſen mit der Armee Hinden— 
burgs. 18. bis 14 Aufl. Leipzig: Hirzel 1915. 182 S. 86. 
2,— Mk., geb. 3, — Mk. 
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Lindner: Berichte über die Aufgaben der Kriegshilfsvereine auf 
dem Gebiete des Heimatſchutzes, ergänzt durch Mitteilungen 
des Architekten G Steinmetz über ſein Werk „Grundlagen zum 
Wiederaufbau Oſtpreußens“. Anl. 4 zum Protokoll über die 
Sitzungen des Reichsverbandes „Oſtpreußenhilfe“ am 15. April 
1916 

Lobſien, Wilhelm: Heilige Not. Bilder aus Deutſchlands Kampf 
gegen die Ruſſen Mit 6 Vollbildern und reichem Buchſchmuck 
von Walter Klemm und 1 Reliefkarte des öſtl. Kriegsſchau— 
platzes. Weimar: Kiepenheuer 1914. IV, 178 S. 8°, [Helden⸗ 
kämpfe 1914—15. Bd. J.] 3, — Mk. 

o Lott: Das Feldpoſtpaket. Eine Oſtpreußengeſchichte. [Aus dem 
Oſtlande. Ig. 11, H. 2. 

o Lott: Aus Hindenburgs Jagdgründen. Oſtpreußiſche Geſchichten. 
Leipzig: Selle & Becker 1916. 78 S. 8°. [Heſſes Volks⸗ 
bücher Nr. 1048] 0,20 Mk. 

owes: Die Elektriſierung der Provinz Oſtpreußen. Illuſtrierte 
Zeitung (Leipzig) Bd. 148, Nr. 8860 

Lüd inghauſen-Wolff, Bernd Freiherr von: Aufgaben des Ber- 
bandes „Oſtpreußenhilfe“. Anl 8 zum Protokoll über die 
Sitzung des Reichsverbandes „Oſtpreußenhilfe“ am 15. April 
1916. 

Lüdinghauſen-Wolff, Bernd Freiherr von: Bericht über den 
gegenwärtigen Stand der Patenſchaftsbewegung und die Auf— 
gaben der Patenvereine im allgemeinen. Anlage 2 zum Pro— 
tokoll über die Sitzung des Reichsverbandes „Oſtpreußenhilfe“ 

am 15 April 1916. 

Lüdinghauſen-Wolff, Bernd Freiherr von: Oſtpreußenhilfe. 
Verband Deutſcher Kriegshilfsvereine für zerſtörte oſtpreußiſche 
Städte und Ortichaften. Berlin-Schöneberg: v Holten 1915. 
23 S 40. 

Dasſelbe: 2. Aufl. 25 S. 

Lüdtke, Franz: Die neue deutſche Oſtmark [Hammer Ig. 15. 
Nr. 341/42.) 

Lüdtke, Franz: Der deutſche Ritterorden Leipzig und Berlin: 
Teubner 1914 31 S 8°. [Quellenſammlung f geſchichtl. 
Unterricht an höheren Schulen 2.98] 0,40 Mk. 

Lühe: Fauniſt ſche Unterſuchung der oſtpreußiſchen Moore. [Biertel- 
jahrsbericht über die Sitzungen [der] fauniſtiſchen Sektion der 
Phyſikal⸗ökonom Geſellſchaft zu Königsberg i Pr in den 
Monaten Januar bis März 19 3. S. 84 ff! 

Lullies, H.: Eigenartige Schönheiten oſtpreußiſcher Landſchaften. 
[Illuſtrierte Zeitung (Leipzig), Bd 148, Nr. 3860.] 

Maaß, Harry: Gedauken über die Geſtaltungsfrage unſerer Helden- 
gräber in Oſtpreußen. [Oſtpreuß Heimat. Ig 2, H. 18 

Mahler: „Gorodki“ und „Kurnik“, ein ruſſiſch-oſtpreußiſches Wurf- N 
holzſpiel. [Körper und Geiſt, Ig 26, Nr 15/16 A 
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Maixdorff, Carl von: In ruſſiſcher Gewalt. Selbſterlebtes aus 
dem Beginn des Weltkrieges Leipzig: Reelam 1915. 8°. 
; [Univerſalbibliothek Nr. 5811 u 5812.] 0,40 Mk. 
. Marquardt, Helene: Volkskundliches aus Oſtpreußen zur Jahres— 
; wende. [Oſtpreuß Heimat, Ig 3, Nr. 1] 
Matern, G.: Die Fluchtbewegung und Flüchtlingsfürſorge in den 
katholiſchen Gemeinden Oſtpreußens. [Oſtpreuß Kriegshefte, 
H. 2, S. 78— 99 
May, E.: Die Pflege der Kriegsgräber in Oſtpreußen. Illuſtrierte 
Zeitung (Leipzig), Bd. 148, Nr. 3860 
May, Jakob: Unter Hindenburg gegen die Ruſſen Dresden: 
h Wendt 1914. 112 S. 8. 1,— Mk, geb 1,80 Mk. 


f Mayer, Eduart Wilhelm: Das Retabliſſement Oft- und Weft- 
Și preußens unter, Mitwirkung und Leitung von Theodor von 
R Schön. Jena: G Fiſcher 1916. XIV, 124 S 8°”. [Schriften 


des Inſtituts für oſtdeutſche Wirtſchaftskunde in Königsberg 
i. Pr, H. 1] 3,60 Mk 
Meierfeldt, Wal er: Mode auf dem Lande. Ein kleiner Nach— 
trag zu Dr. Fritz Skowronneks „Wie es in Maſuren ausſieht“. 
[Oſtpreuß. Heimat, Ig. 2, H 19.] 
Meyſer: Staatliche und private Ftüchtlingsfürforge [Oſtpreuß. 
Kriegshefte, H. 2, S 28 — 50 
> Miegel, Agnes: Heinrich von Plauen (Kriegsleſe. Kriegsaus⸗ 
gabe der Wochenſchrift „Die Leſe“, Ig. 7, Nr. 49.] 
Mießner, Wilhelm: Am Feinde. Der Au zuſtfeldzug in Oft- 
preußen. Heilbronn: Salzer 1915. 96 S 8. 1,.— Mk, 
geb. 1,50 Mk 
Moering, Ernſt: Betrachtungen nach der Heimkehr aus ruſſiſcher 
Kriegsge'angenſchaft [Süddeutſche Monatshefte, Ig. 13, H. 6] 
Moering, Ernſt: Mit verſchleppten Oſtpreußen an der Mündung 
der Wolga. Erlebniſſe aus den 11 Monaten ruſſſcher Kriegs- 
gefangenſchaft Berlin: Verl d. Ev Bundes 1915. 88 S. 86. 
1,— Mk, geb 1,50 Mk. 
Moßeik, C.: Oſtpreußens Not. Leipzig: Strauch 19 6. 24 S. 
8. [Feſtſchriften d. Guſtav-Adolf Vereins Nr. 77.] 0, O Mk 
Motherby, Helene: Verzeichnis der Perſonennamen zu: Topo- 
graphiſche Überſicht des Verwaltungsbezirks der Königlich Preuß. 
Regierung zu Königsberg i Pr. Königsberg, gedruckt bei 
Heinrich Degen 1820. |} meet f. Wappen-, Siegel- 


i 1125 Familienkunde, Ig. 44, H. 4 
Müller, Max: Kant, unſer Führer im Streit (Die Grenzboten, 
nd 76, Nr. 6. Auch in: Deutſches Volkstum, Ig. 19, H. 1 
und 2 


Müller⸗Eberhart: Hindenburg. Eine Wertung ſeines Schaffens. 
Berlin: Collignon 1915. [Deutſche Kraft, 1] 

Muscate, Frank: Die Induſtrialiſierung des deutſchen Oſtens. 
Graudenz: Röthe 1914. V. 105 S. 8“. 1,— Mk. 
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Nadolny: Die Aufgaben der Kriegshilfsvereine auf dem Gebiete 
des Kleinſiedlungsweſens. Anl. 3 zum Protokoll über die 
Sitzung des Reichsverbandes „Oſtpreußenhilfe“ am 15. April 
1916. 

Nadolny: Kleinſiedlung und Kriegerheimſtättenbewegung. [Oft 
preuß. Kriegshefte, H. 5, S. 55 —62.] 

Vom Neuaufbau des Gewerbes in Oſtpreußen [Der Wieder: 
aufbau. H. 9] 5 
Neubauer, Oskar: Die Kunſt im Umbau und ihre Bedeutung 
für den Städtebau unter Berückſ. der ee Grenzbezirke. 
Im Auftr. d. Reichsverbandes „Oſtpreußenhilfe“. Berlin: Der 

Zirkel 1917. 8. 5,— Mk 

Neumann, Felix: „Tannenberg.“ Ein Schlachten Epos. Berlin: 
Furche⸗Verlag 1917. 31 S. mit 8 S. Abb. u. 2 Taf. 8°. 
1,.— Mk. h 

Niemann, Hans: Hindenburgs Siegeszug gegen Rußland. Kurz 
gefaßte volkstümliche Darſtellung ſeiner Feldzüge. Mit zahlr. 
Kartenſkizzen im Text u. auf Tafeln. Berlin: Mittler 1917. 
VII, 82 S. 80. 2,— Mk. 

Nietzki, Albert: Eigentümlichkeiten der oſtpreußiſchen Mundart. 
[Oſtpreuß. Heimat. Jo. 2, H. 19.] 

Nietzki, Albert: Oſtpreußens Ruſſenzeit. [Oſtpreuß Heimat, 

38. E H. 14.] 

ipp Oſtpreußenhilfe in Amerika. [Der 5 H. 6.] 

O e Ra und Befreiung. [Kriegs Echo, Bd 1, Nr. 7.] 

Oberſt, O.; r Verſckuldung und Entſchuldung des bäuerlichen 
Beſitzes = 7 öſtlichen Provinzen Preußens Freiburger 
Diſſertation 1914. Jena 1914. VI, 205 S. 8°, 

Obgartel, Wilhelm: Ruſſeneinfälle und Hindenburgſiege. Kriegs⸗ 
bilder aus der äußerſten Nordmark 1.— 10. Tjd. Dresden: 
Adler 1915. 32 S. 80. 0,25 Mk 

Ortelsburg. Ein Beitrag zur Geſchichte der Stadt und des 
Kreiſes Ortelsburg vor dem Weltkriege und während der erſten 
beiden Kriegsjahre Zſgeſt. von Hennig, Schenk u Kuſchel. 
Mit 35 Abb. und 2 Kartenſkizzen. Ortelsburg: Zedler 1916. 
84 S. 8“. 1,30 Mk, geb. 2, — Mk. 

Der Often. Hrsg. im Anſchluß an den „Verein für das Deutſch— 
tum im Auslande“ von H. Spethmann. Berlin. Erſcheint 
wöchentlich ſeit 8. Sept. 1915. 

(Nr. 1 dieſer Zeitſchrift hieß „Oſtland“, Nr. 2 „Oſtlande“, 

Nr. 3—13 u. 1916, Nr. 1— 18 „Oſtpreußenhilfe“, Zeitſchrift 

f. D, Neubelebung u d. Wiederaufbau d. öjtlichen M arten; ab 

Nr. 14 meer Often“, ab Nr. 37, 1917 mit dem weiteren 

Untertitel: Offizielles Organ des „Deutſchen Vereins“, Sitz in 
Lodz, mit Nr. 39 eingegangen) 

Oſten⸗Sacken u. v. Rhein, Freiherr v. d: Hindenburg als 

Feldherr. Illuſtrierte Zeitung (Leipzig), Bd. 148, Nr. 3874. 
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An der Oſtgrenze. Bilder und Erlebniſſe aus der Oſtmark im 
Weltkriege 1914/15. Liſſa: Eulitz 1915. 8°. 

Oſtland. Im Anſchluß an den Verband „Oſtpreußenhilfe“ und 
an den „Verein für das Deutſchtum im Ausland“ hrsg von 
C A Pakig:Gharlottenburg u. L. Schoenfelder-Berlin Ig. ! 
H. 1. Charlottenburg: Oſtland-Verl. 1915. 4“. Vierteljährl. 
a; F Mk 

Unter dieſem Titel erſchien nur dieſes eine Heſt; die 
Zeitſchrift wurde dann unter dem Titel „Oſtpreußenhilfe“ aus- 
gegeben und erſcheint feit 1. 4 1916 unter dem Titel „Der 
Oſten“. 

Oſtpreußen Verantivortl : Ludwig Katz. Berlin⸗Friedenau. Dat.: 

Berlin, am 3. Okt. 1915. Berlin: Schottländer 1915 80 S. 20. 

(Enthält zeitſchriftenartig: Aufſätze über die Befreiung Oft- 
preußens durch Hindenburg u. d. Wiederaufba der zerſtörten 
Ortſchaften, Bekanntmachungen aus Oſtpreußens Ruſſenzeit, 
Geſchäftsreklamen u. a.) 

Das Grenzland Oſtpreußen. Seine Schickſale in Kriegen ver⸗ 
gangener Zeiten. Hrsg. vom ſtellvertr. Generalkommando 
J. Armeekorps. Königsberg: Gräfe & Unger, 1917. 36 S. 
80. 0,50 Mk 

Das neue Oſtpreußen. [Der Wiederaufbau. H. 4 

Unſer ſchönes Dftpreußen. [Aus dem Oſtlande, Ig. 11, H. 5.] 

Oſtpreußenhilfe. Zeitſchrift für die Neubelebung u. d. Wieder- 
aufbau d. öſtl. Marken. Sm Anſchluß a. d. Verb. „Oſtpreußen⸗ 
hilfe“ hrsg. von C. A. Patzig u. L. Schoenfelder. Schriftl.: 
C. A. Patzig. Ig. 1916. Charlottenburg: Oſtlandverl. Viertel⸗ 
jährl. 3,50 Mk. 

Oſtpreußennot und Bruderhilfe. Kriegs-Gedenkblätter, hrsg. z. 
Förderung ihrer gemeinnützigen Ziele von der Münchener Oſt⸗ 
preußenhilfe. München: Münchener Oſtpreußenhilfe 1915. 63 S. 80. 

Pape, Richard: Denkſchrift über Errichtung eines Kriegsgewerbe— 
verbandes für Oſtpreußen (beantragt beim Bundesrat am 
2. Januar 1915). Königsberg: Rautenberg 1915. 4 S. 4“. 
Aus: Archiv für Gewerbepolitik und Volkswirtſchaft. 

Pape, Richard: Zur Lage des Handwerks in Oſtpreußen. [Oft 
Preußiſche Heimat, Ig. 2, H. 14. 

Partſch, Joſef: Der öſtliche Kriegsſchauplatz. Leipzig: Teubner 
1916. IV, 12 S. 8°. [Die Kriegsſchauplätze. Hrsg. von 
Alfred Hettner. H. 3.] 2,.— Mk. 

Pfau, Max: Ruſſiſches. Erlebniſſe und Eindrücke aus elfmonatiger 
Gefangenſchaft 1914/15. Stuttgart: Deutſche Verl.-An ſt. 1915. 
182 S. 80. 1,.—. Mk. 

Pfiſter, Otto von: Deutſchpolentum. [Die Oſtmark, Ig. 22, Nr. 2.] 


Pflugk⸗Harttung, Julius v.: Kriegsminiſter General v. Boyen 


zu Beginn des Feldzuges 1815. [Jahrbicher für deutſche Armee 
u. Marine, H. 545/546, 1917. 
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Pflugk⸗Harttung, Julius v.: Der öſt iche Kriegsſchauplatz. 
Berlin: Mittler 1915. VIII, 176 S. 80. [Die Weltgeſchichte 
ift das Weltgericht. Ereigniſſe und Stimmungsbilder 1914/15.) 
3,— Mk. 

Plenzat, Karl: Drei Soldauer Sagen. Mündlicher Überlieferung 
nacherzählt. [Oſtpreuß. Heimat, Ig. 2, H. 14.] 

Plenzat, Karl: Oſtpreußiſche Schlachtfeldſagen. [Oſtpreuß. Heimat, 
Ig. 2, H. 18. 


Plenzat, Karl: Vogelſprachkunde. Ein Beitrag zur oſtpreußiſchen 


Volkskunde. [Aus dem Oſtlande, Ig. 11, H. 6.] 

Popert, Charlotte: Meine Erlebniſſe in Oſtpreußen. Skizze. 
Hamburg: Weirbredt u. Mariſſal 1915. 15 S. 8%. 0,30 Mk. 

Pott: Auf dem Schlachtfelde von Tannenberg. Eine Siegespredigt. 
Marburg: Elwert 1914. 8 ©. 8“. 0,15 Mk. 

Protokoll über die Sitzung des Reichsverbandes Oſtpreußenhilfe 
am 15. April 1916. o. O. 16 S. mit 11 Anlagen. 20. 
Einige oſtpreußiſche 8 [Oſtpreuß. Heimat, Ig. 2, 

H. ien, e e 

Rappor ts des de Jégués de l'ambassade des Etats-Unis d’Ame- 
rique á St. Pétersbourg sur la situation des prissonniers 
de guerre et des civils allemands en Russie. Zürich: 
Orell Füssli 1917. 67 S. 8“. 080 Mk. 

Rauſchenplat, Ernſt: Auf den Spuren oſtpreußiſcher Flüchtlinge 
[Oſtpreuß. Heimat, Ig. 3, Nr. 3. 

Reich: Oſtpreußen im Wiederaufbau. Illuſtrierte Zeitung (Leipzig), 
Bd. 146, Nr. 3789.] 

Der Reichsverband „Oſtpreußenhilfe“. [Der Wiederaufbau, 
H. 9, 13, 14. 

Reinhold, Carl: Hindenburgs Siegeszug. Leipzig: Abel & Müller 
1915. 160 S. 8°. 0,50. Mk. 

Reports of delegates of the embassy of the United States of 
America in St. Petersburg on the situation of the German 
prisoners of war and civil persons in Russia. Zürich: 
Orell Füssli 1917. 62 S. 80. 0,80 Mk. 

Röſſler, Tiny von: Flüchtlinge. Kriegsbild aus Oſtpreußen. 
(Deutſch je Roman⸗Zeit eng, Ig. 53, H. 28.] 

Rößler, G.: Die Elektriſierung der Provinz Oſtpreußen. [Der 
Wiederaufbau, H. 6.] 8 

Roſa: Münchner Oſtpreußenhilfe. [Der Wiederaufbau, H. 6.] 

Roſenſtock, Martin: Soziale Kriegshinterbliebenenfürſorge für 
Oſtpreußen. Oſtpreuß. Heimat, Ig. 3, Nr. 1 3. 

Rothgieſſer, H.: Aus dem zerſtörten Maſuren. 32 Aquarelle. 
Herausgegeben von Oberſt Buſſe. Leipzig: B. Konegen 1916. 
36,5 427 cm. 20,— Mk. 

Ruchay, Joſephine: Nach Rußland verſchleppt. Selbſterlebtes einer 
Oſtpreußin in ruſſiſcher Gefangenſchaft. Tilſit: Pawlowiki 1917, 
36 S. 80. 1, — Mk. 
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Rudnyckyj: Der öſtliche Kriegsſchauplatz. Leipzig: Diederichs 1915. 
[Often und Orient. 1.] 0,80 Mk. 

Rühl, Aug.: Zwölf Monate in ruſſiſcher Gefangenſchaft. [Süd⸗ 
deutſche Monatshefte, Ig. 13, H. 2. 

Als die Ruſſen kamen. Erzählungen oſtpreuß. Mädchen von ihrer 
5 Flucht. Berlin-Dahlem: Burckhardthaus Verl. 1915. 56 S. 

15 80. 0,50 Mk. 

3 Der Ruſſenſchreck in Oſtpreußen, Polen und Galizien als Kriegs— 

"Se novellen wiedergegeben von **. 1.—3. Tid. Leipzig: Kühn, 

Abt. Verl. 1915. 48 S. 80. 0,40 Mk. 
Nach Rußland verſchleppt. Bericht einer Augenzeugin, mitgeteilt 
von Theodor Schiemann. Berlin: G. Reimer 1915. 24 S. 
80. 0,50 Mk. ; 
> Saenger: „Oſtpreußenhilfe.“ Ein Rück- und Ausblick. [Oftpreu. 
p Kriegshefte. H. 4, S. 91—114] 

; Saſſnick, Otto: Hohenſtein in Oſtpreußen, das Patenkind Leipzigs. 
[Oſtpreußiſche Heimat, Ig. 3, Nr. 3. 

Schachink, Otto von [d. i. Otto Denk]: Der Rattenfänger von 
Tannenberg. Erzählung aus Maſuren. München: Volks⸗ und 
Jugendſchriften Verl. 1916. III, 176 S. 80. 2,— Mk. 

Schade⸗Hädicke: Auf einſamer Wacht. Kriegsroman aus dem 
deutſchen Oſten. 1915. 

Schäfer, Marie Eliſabeth: Was vier kleine Kriegsgefangene 
erlebten. Er ählungen aus dem Weltkrieg. Mit 7 Abbild. 
Leipzig: Verlag der evangel.-luth. Miſſion 1917. 32 S. 80, 
0,25 Mk. - 

Share, Frdr.: An den maſuriſchen Seen. Tragödie aus d. Welt- 
krieg 1914. 3. Auflage. Recklinghauſen: Vollmer 1915. 8°. 
1,— Mk. 

Scheffler, A.: Vier für Lyck bedeutungsvolle Tage (10.—13. 
Sept. 1911). [Oſtpreuß. Kriegshefte, H. 2, S. 114— 117. 
Schiemann, Theodor: Ruſſiſche Angriffe und Anſchläge auf 
Deutſchland vor Nikolaus NM. [Süddeutſche Monatshefte, 

34: 12, H. 54 

Schmidt- Löten, K. Ed.: Lötzen und die großen mafur. Seen im 
Weltkrieg. Ein Wegweiſer durch das Kampfgelände im Ge- 
biet der großen maſur. Seen. Königsberg i. Pr.: Kümmel 
1917. 89 S. 80. 0,80 Mk. 

Schmidt-⸗Lötzen, K. Ed.: Die Kehlſche Säule. [Königsberger Woche. 
Ig. 10, Nr. 51. Kriegsnummer 216.] 

Schmidt⸗Lötzen, K. Ed.: Von Steinort nach Tobolſk. Ein Jahr 
in ruſſiſcher Gefangenſchaft. [Königsberger Harttungſche Zei— 
tung vom 5. Nov. 1915, Nr. 519. Auch in: Lötzener Zeitung 
vom 5., 8. und 9. Dezember 1915. 

Schönthal, J. M.: Ruſſiſches-Allzuruſſiſches. Eine Sammlung 


j zeitgenöſſ. Berichte, U: kunden uſw. München: G. Müller 1916. - 


Fl, 191 S. 80. 2,.— Mt. 
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Schöttler, H.: Aus der Kriegsarbeit der evangeliſchen Kirche 
Oſtpreußens. [Oſtpreuß Kriegshefte, H. 2, S. 51— 77. 
Scholze, Paul: Kreuz und quer durchs Maſurenmeer. Eine 
Friedensreiſe durch oſtpreuß. Kriegsgebiet. Berlin: Ger ranta 

in Kommiſſion. 1916. 68 S. 80. 1,20 Mk. 

Schriften des Inſtituts für oſtdeutſche Wirtſchaft in Königsberg 
i. Pr., hrsg. v. A. Heſſe, A. Brackmann, O. Gerlach, J. Hanſen, 
F. Werner. H. 1. Jena: G. Fiſcher 1916. 80. 3,60 Mk. 

Hygieniſche Schulhausbauten in Oſtpreußen. [Der Wieder 
aufbau, H. 12.] 

Schultz, V.: Auf der Wacht im Often. Eine Erzählung aus dem 
Völkerkrieg 1914/15. Mit 4 Einſchaltbildern von A. Roloff. 
Stuttgart: Union 1915. 258 S. 8%. 2,60 Mk. 

Schwieder: Ländliche und ſtädtiſche Kleinwohnungen in Oſtpreußen. 
[Der Wiederauf bau, H. 5. 

Silber, O. H. P.: Inſthäuſer in Oſtpreußen. [Der Wiederauf— 
bau, H. 10.] 

Silber, O. H. P.: Vom Wohnhausſtil in Oſtpreußen. [Der 

Wiederaufbau, H. 6. 

Simon, Fr.: Der oſtpreußiſche Handel während des Krieges. 
[Oſtpreuß. Kriegshefte, H. 3, S. 75—93.] 

Skowronnek, Fritz: Zertrümmerte Götzen. Oſtpreuß. Zeitroman. 
Berlin: Janke 1916. 393 S. 80. 4,— Mk. 

Skowronnek, Fritz: Der Hecht im Karpfenteich. Ein Inftiger 
Roman aus Maſuren. Berlin: Janke 1916. 201 S. 80. 0,50 Wk. 

Skowronnek, Fritz: Herd und Schwert. Ein Roman aus Ma- 
ſuren. Berlin: Janke 1916. 4,— Mk., geb. 5.— Mt. 

Skowronnek, Fritz: Der Kampf um die Scholle. Eine Ge- 
ſchichte aus Maſuren. Berlin: Globus-Verl. 1916. 112 S 
80. 0,50 Mk. 

Skowronnek, Fritz: Was erhoffen wir Oſtpreußen vom Frieden? 
[Oſtpreußiſche Heimat, Ig. 3, Nr. 1] 

Skowronnek, grig: Wie es in Maſuren ausfieht. [Ojtpreugiiche 
Heimat, Ig. 2, H. 15.] 

Skowronnek, Fritz Oſtpreußiſche Zigeuner. [Deutſche Roman⸗ 
zeitung, Ig. 54, H. 9. 

Skowronnek, Richard: Der Bruchhof. Ein Roman aus Maſuren. 
Feldausg. 11.—15. Aufl. Stuttgart und Berlin: Cotta 1917. 
254 S. 89. 3,— Mk. 

Skowronnek, Richard: Morgenrot. Roman. 11.— 18. Tſd. 
Berlin: Ullſtein 1916. 437 S. 80. 4,— Mk., geb. 5,— Mk. 

Sohnrey, Heinrich: Patenvereine und ländliche Wohlfahrtspflege 
und Heimatpflege. [Der Wiederaufbau. H. 10.] 

Sommerfeldt, Guſtav: Ein Antiquariat des Oſtens. [Der 
deutſche Herold, Ig. 48, Nr. 2.] 

Sommerfeldt, Guſtav: Die von Beneckendorff. Eine Richtig⸗ 

ſtellung. [Der deutſche Herold, Ig. 46, Nr. 9. 
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Sommerfeldt, Guſtav: Von Borkowſki. [Der deutſche Herold, 
Ig 18, Nr D] 

Sommerfeldt, Guſtav: Die Chronik des preußiſchen Landrats— 
kollegiums der Jahre 1656—1661. [Forſchungen zur branden- 
burg ⸗preußifchen Geſchichte. Bd. 29, Hälfte 1, S. 248—67.] 

Sommerfeldt, Guſtav: Eulenburgiſches. Teil 2. [Der deutſche 
Herold, Ig. 45, Nr. 4 

Sommerfeldt, Guſtav: Die Fundſtätte und das Rittergut Adlig 
Kellaren, Kreis Allenſtein. Geſchichtliches und Topographie. 
[Altpreußiſche Monatsſchrift, Bd. 54, H. 1, 2] 

Sommerfeldt, Guſtav: Genealogiſches zu den Beſitzverhältniſſen 
der Grafen von Schlieben in Oſtpreußen. [Familiengeſchicht⸗ 
liche Blätter, Ig. 15, H. 3] 

Sommerfeldt, Guſtav: Generalleutnant z. D. von Bagenſki f. 
[Familiengeſchichtliche Blätter, Ig. 14, H. 2, Sp. 52— 54. 
Sommerſeldt, Guſtav: Maſuriſche Geſchſchtsfor'chung. [Deutjche 

Geſchichtsblätter, Bd. 17, S. 1—5.] Dazu: Maſuriſche Nach- 
leſe in: Deutihe Geſchichtsblätter, Bd. 18. 
Sommerfeldt, Guſtav: Der Name des Adelsgeſchlechts v. Lang- 
ý heim⸗Borkowſki. [Der deutſche Herold, Ig. 46, Nr. 2. 
Sommerfeldt, Guſtav: Neues über die oſtpreußiſche Familie 
v. Knobloch. [Der deutſche Herold, Ig. 47, S. 90—91. 
Sommerfeldt, Guſtav: Die Familie Reinhardt in Schleſien und 
A Oſtpreußen. [Der deutſche Herold, Ig. 47, S. 103—104] 
Sommerfeldt, Guſtav: Über die Verbreitung der ſchleſiſchen 
Familie Grunenberg in Oſtpreußen, beſonders im Ermland. 
[Familiengeſchichtliche Blätter, Ig. 14, H. 2. 

; Aus Stadt und Kreis Marggrabowa. [Der Wiederaufbau, H. 13.] 

| Stählin, Otto: Hindenburg, der Netter und Führer des deutſchen 

| 30. Tid. München: J. F Leh- 

ö mann 1917. 27 S. 80. 0,60 Mk. 

Stahl: Die Verſorgung der Provinz Oſtpreußen mit elektriſcher 

| Energie. [Oſtpreuß iſche Kriegshefte, H. 5, S. 63— 74. 


Volkes in ſchwerer Zeit. 6. 


Stand der Bautätigkeit in Oſtpreußen. Der Wiederaufbau. H. 6ff.] 
Steinert, RN: Die oſtdeutſche Störfiſcherei. [Altpreußiſche 
Monatsſchrift, Bd. 52, S. 352— 72 
Stodieck, Karl: Die Induſtrialiſierung der Wiederaufbaugebiete. 
[Der Wiederaufbau. H. 11] 
} Strecker, Karl: „Von Hannibal zu Hindenburg. Studien über 
k. Hindenburgs Strategie und ihre Vorläufer, mit Skizzen der 
7 Schlachten bei Cannä, Kunersdorf, Sedan, Tannenberg, an 
5 den maſuriſchen Seen. Berlin: Curtius 1915. 52 S. 80. 
1.— Mk. 
8 Karl: Von Hannibal zu Hindenburg. Strategiſche 
| Laienſtudien. [Über Land und Meer, Ig. 57, Bd. 113, Nr. 31. 
Strecker, Karl: Hindenburg als Organiſator. [Sinf trierte Beitung 
(Leipzig), Bd. 148, Nr. 3874. 
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Ströhl: Heraldiſches vom öſtlichen Kriegsſchauplatz. [Heraldiſche 
Mitteilungen, Ig. 27, H. 11 u. 12.] 

Stübe, R.: Pflanzen- und Tierleben im Maſurenlande. [Aus 
dem Oſtlande, Ig. 12, H. 4. 

Swillus, Franz: Unſer Oſtpreußen. Ein Heimatbuch für Schule 
und Haus. Mit Abbildungen. Teil 1, 2. Leipzig und Berlin: 
J. Klinkhardt 1917. 3,60 Mk. 

1. Bilder aus dem Weltkrieg nebſt einem Anhang, enthaltend 
Bilder aus Kurland. 

2. Bilder aus der Heimatkunde und überſichtliche Zuſammen— 

ſtellungen. 

Aus der Tätigkeit der Verwaltungsbehörden der Provinz (Oſt— 
preußen) während des Krieges. 1. Das Oberpräſidium in 
Königsberg. Von Oberpräſidialrat v. Bülow. 2. Die Regie- 
rung Gumbinnen. Von Graf Lambsdorff. 3. Das Landrats— 
amt Ortelsburg. Von Landrat von Poſer und Groß-Naedlitz. 
[Oſtpreußiſche Kriegshefte, H. 4, S. 52— 89.] 

Tebbenjohanns: Poſt und Telegraphie in Oſtpreußen während 
des Krieges. [Oſtpreußiſche Kriegshefſe, H. 5, S. 80 104. 

Thierbach, Bruno: Zur Elektriſierung Oſtpreußens. [Oſtpreußiſche 
Heimat, Ig. 2, H. 14 u. 20.] 

Tiſchler, T., Der Rothkehlpieper. (Anthus cervinus, Pall.) in 
Oſtpreußen. [Ornithologiſcg,“ Monatsſchrift, Ig. 42, Nr. 7. 
Tornius, Valerian: Das Land der Deutſchherren und die Hanſa 
im Oſten. Bilder a. d. deutſchen, d. ruſſ. Oſtſeeprovinzen in 
Vergangenheit und Gegenwart. Mit einer Einleitung. Leipzig: 
Grethlein 1917. 112 S. 86. [Cammenius-Bücher, Bd. 2.] 3.— Mk. 

Treitſchke, Heinrich von: Das deutſche Ordensland Preußen. Leipzig: 
Inſelverl. 1915. 96 S. 8% [Inſel-Bücherei Nr. 718.] 0,50 Mk. 

Trott, Magda: Unter ruſſiſcher Herrſchaft. Einer wahren Begeben— 
heit aus dem Kriege 1914/15 nacherzählt. Reutlingen: Enß⸗ 
lin & Laiblin 1915. 24 S. 8“. 0,10 Mk. 

Trott, Magda: Treudeutſch. Zwei Geſchichten aus der Zeit des 
Ruſſeneinfalls in Oſtpreußen. Neudamm: Neumann 1915. 
228 S. 8%. 2,— Mk., geb. 2,50 ME, 

Trott, Magda: Verſchleppt nach Sibirien. Dem Bericht eines Deu: fen 
nacherzählt. Reutlingen: Enßlin & Laiblin 1917. 24 S. 8°, 0,10 Mk. 

Uhlmann, Fr.: Der deutſch ruſſiſche Holzhandel. Tübinger Differ- 
tation. 

Oſtpreußens wirtſchaftliche Vereinigungen. [Der Wiederauf— 
bau, H. 7. 

Die Verteidigung Oſtpreußens. [Der Weltkrieg 1914. Bearb. 
von Hans Roſt, Bd. 1, S. 97— 120. 


N 


Vogeler, Ad.: Tannenberg. Vaterländ. Feſtſpiel. Hildesheim: 
Gerſtenberg 1917. 24 S. 89. 0,75 Mk. 

Vogels, A.: Der Wiederaufbau der Provinz Oſtpreußen. [Hoh 
land, Ig. 14, H. 4. 
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Vogelſtein: Die Flüchtlingsfürſorge in den jüdiſchen Gemeinden. 
[Oſtpreußiſche Kriegshefte, H. 2, H. 100—109.] 

Voß, G.: Erlebniſſe eines Arztes in ruſſiſcher Kriegsgefangenſchaft. 
[Süddeutſche Monatshefte, Ig. 13, H. 6.] 

Waack, Karl: Zwei Jahre deutſcher Grenzer. Kulturbilder aus 
dem Often. Roſtock: Püſchel 1914. 46 S. 86. [Kaufungen⸗ 
Bücher. Bd. 4. 0,50 Mk. 

Wach, R.: Gakeika. Erzählung aus Oſtpreußens Nuffentagen. 
[Das Buch ſür Alle, Ig. 1917, H. 1] 5 
Wagner, H.: Oſtpreußenhilfe der Provinz Sachſen für de! Kreis 
Johannisburg. Vorſchlag für die Verteilung der Mittel. An⸗ 
lage 6 zum Protokoll über die Sitzung des Reichsverbandes 

„Oſtpreußenhilfe am 15. April 1916. 

Walter, Eruſt: Hindenburg als Generalſtabschef im Spiegel der 
großen Zeit. Charlottenburg: Mehlhorn 1917. 127 S. 80. 1, — Mk. 

Warum hat Rennenk impf nicht in die Schlacht bei Tannenberg 
eingegriffen? [Militär⸗Wochenblatt, Ig 102, Nr. 31. 

Was ſagt uns Gott mit dem Jammer Oſtpreußens? Braun⸗ 
ſchweig: Wollermann 1914. 7 S. 80. 0,05 Mk. 

Weber: Bericht über die Prüfung der Kaſſenverwaltung der „Oft- 
preußenhilfe“ für die Zeit vom 1. April 1915 bis 31. März 
1916. Anlage 1 zum Protokoll über die Sitzung des Reichs- 
verbandes „Oſtpreußenhilfe“ m 15. April 1916. 

Weck, Hermann: Kriegsſchäden und Kriegsſchadenerſatz. Charlotten- 
burg: Oſtlandverl. 1916. VII, 216 S. 85. [Oſtlandbibliothek, 
Bd. 1] 4,— Mk. 

Wehlau, A. v.: Iſa⸗Maria. Roman aus Oſtpreußens ſchwerer 
Zeit 1914/15. Einſiedeln: Benziger 1917. 452 S. 8°, 4,— Mk. 

Über Werkſt ättenhäuſer für Oſtpreußen. Techniſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Anforderungen beim Bau von Werkſtättenhäuſern in 
Oſtpreußen. [Der Wiederaufbau, H. 5. 

Werner, F.: Der Handel und die Kreditbanken in Oſtpreußen. 
Mit Unterſtützung von Ernſt Hülſe. Jena: G. Fiſcher 1917. 
IX, 178 S. 8. [Grundlagen des Wirtſchaftslebens von Oft- 
preußen. T. 4. ; 

Wie Helden ſterben. Erlebniſſe an der Oſtfront Muguft— September 
1915. Von Frau C. L. Hrsg. von F. v. Bernhardi. Leipzig: 
Hirzel 1917. 115 S. 80. 

Der Wiederaufbau. Zeitſchrift für den Wiederaufbau der durch 
den Krieg zerſtörten Gebiete. Schriftl. Albert Müller. Ig. 1. 
1916/17. Leipzig: Baumaterialienmarkt. 4“. Jährl. 4,— Mk. 


Zum Wiederaufbau der oſtpreußiſchen Burgen. [Der Wieder- 


aufbau. H. 8. 
Zum Wiederaufbau in Goldap. [Der Wiederaufbau. H. 8.] 
Zum Wiederaufbau von Neidenburg. [Der Wiederaufbau. H. 11. 
Der Wiederaufbau in Stadt und Kreis Neidenburg. [Der 
Wiederaufbau. H. 14.] 
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Der Wiederaufbau von Ortelsburg. [Der Wiederaufbau. H. 11. 

Zu Oſtpreußens Wiederaufbau. Aus dem Oſtlande. Ig. 11, H. 3.] 

Der Wiederaufbau der Provinz. 1. 2. Berlin: S. Fiſcher 
1916-17. 8°. [Oſtpreuß. Kriegshefte. H. 4. 5.] 2,— Mk. 

Der Wiederaufbau von Soldau. [Der Wiederaufbau. H. 7. 

Wiederaufbaufragen in Oſtpreußen im Jahre 1917. [Der 
Wiederaufbau. H. 8.] 

Willenbücher, E.: Aus der deutſchen Oſtmark in Frieden und 
Krieg. Berlin: Verlag des Vereins der Bücherfreunde 1915. 
352 S. 8°. 2 50 Mk., geb. 3,50 Mk. 

Winkel, G. G.: Das oſtpreußiſche Notgeld. [Oſtpreußiſche Kriegs- 
hefte. H. 3, S. 74 —112.] 

Winter, H.: Oſtdeutſche Anſied lerhilfe. [Oſtpreußiſche Heimat. 
Ig. 2, H. 16.] 

Die Winterſchlacht in Maſuren. Mit 29 Abb. Berlin und 
Leipzig: Hillger 1915. 64 S. 8“. [Krieg und Sieg nach 
Berichten der Zeitgenoſſen Bd. 13.] 0,20 Mk. 

Die neuntägige Winterſchlacht in Majuren. [Der Weltkrieg 1914. 
Bearb. von Hans Roſt. Bd. J, S. 378 fF] 

Wird der Oſtkanal gebaut? [Der Wiederaufbau. H. 10.] 

Witte, Herm.: Vor und während der Schlacht von Tannenberg. 
[Süddeutſche Monatshefte. Ig. 14, H. 11. 

Wolzogen, Ernſt v.: Das Mädchen mit den Schwänen. Ein 
Kriegserlebnis aus Maſuren. [Illuſtrierte Zeitung (Leipzig). 
Bd. 146, Nr. 3790. 


„Zetzſchke, C.: Zur Wiederherſtellung der zerſtörten Kirchen in Oft- 


preußen. [Der Wiederaufbau. H. 5.] 

Ziegler: An den Maſuriſchen Seen. Hrsg. von der ev. Stadtmiſſion 
im Breisgau. Freiburg: Momber 1915. 16 S. 8°. 0,10 Mk. 

Zieſemer, Walter: Oſtpreußiſche Provinzialismen. [Oſtpreußiſche 
Heimat. Ig. 2, H. 20.] 

Zieſemer, Walter: Das preußiſche Wörterbuch. Zur Aufnahme 
des Sprachſchatzes der deutſchen Bevölkerung Oft- und Weft- 
preußens. [Aus dem Oſtlande. Ig. 12, H. 4. 

Zlocifti, J.: Zwei vaterländiſche Reden. 1. Die Befreiung Oft 
preußens im Lichte der Bibel. 2. „Dein Volk iſt mein Volk“. 
Berlin: Poppelauer 1915. 12 S. 8°. 0,30 Mk. 

Zuchhold, Hans: Aus der Hölle empor. Erlebniſſe eines aus 
ruſſiſcher Kriegsgefangenſchaft Ausgetauſchten. Berlin: Scherl 
1917. 145 S. 80. 1,.— Mk. 

Zuppke, M.: Marggrabowas Ruſſenzeit, Auguft bis September 
1914. [Oſtpreuß. Kriegshefte. H. 1, S. 60 — 70.] 

Zur Nieden: Aus dem Kreiſe Oletzko. [Der Wiederaufbau. H. 12. 

Zurückführung abgewanderter Arbeiter nach Oſtpreußen. Der 
Wiederaufbau. H. 5.] 


— u = 


as 


Kurze Mitteilungen. 


1. 
Jahresbericht. 


Wieder hat uns der ſchreckliche Krieg mit feinen in alle bürger- 


lichen Verhältniſſe tief eingreifenden Folgen genötigt, für die beiden 


Jahre 1916—17 ein Doppelheft herauszugeben. Eine Beilage wie 
zum vorigen Heft können wir leider unſern Mitgliedern wegen der 
hohen Setzerlöhne und Papierpreiſe nicht bieten. Die Beilage zum 
Doppelheft 20 - 21 „Von Maſuren nach Sibirien“, welche die Er- 
lebniſſe des Herausgebers dieſer „Mitteilungen“ in ruſſiſcher Kriegs⸗ 
gefangenſchaft enthält, kann, was hier bemerkt ſein möge, für die 
nächſte Auflage eine bedeutende Erweiterung erfahren, da ſein Notiz⸗ 
buch und ſeine Papiere mit wichtigen Aufzeichnungen von einem 
Leidensgefährten glücklich heimgebracht worden find. Dieſer Tobolſker 
Quartiergenoſſe, Herr Rechtskandidat Franz Czychowski aus 
Campen, hat ungleich Intereſſanteres noch erlebt, ſo den Umſturz 
in Rußland, das Eintreffen des Zaren in Tobolsk, den Sturm auf 
die Gefängniſſe in Tjumen u. a. Wir dürfen hoffen, dieſe gewal⸗ 
tigen Erlebniſſe im nächſten Heft „Mitteilungen“ zum Abdruck bringen 
zu können. 

Die hohen Behörden haben uns auch in den verfloſſenen beiden 
Jahren ihr Wohlwollen bewieſen. Beſonders ehrenvoll war es für 
den Herausgeber, auf den Antrag des leider ſo früh verſtorbenen 
Regierungspräſidenten v. Hellmann in Allenſtein das Eiſerne Kreuz 
am ſchwarzweißen Bande zu erhalten, das ihm Herr Landrat 
v. Tyszka am 13. Dezember 1917 feierlich überreichte. 

Wenn wir im vorigen Heft von der am 27. Februar 1916 
vollzogenen Einweihung der „Vaterländiſchen Gedenkhalle der Feſte 
Boyen“ berichten konnten, ſo liegt es uns diesmal ob, einen Be⸗ 
richt über die Überführung der Schätze nach ihrem neuen Heim zu 
geben. 

L. m. 22. 16 
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9. Der Coppernicus Verein für Wiſſenſchaft und Kunſt in 


Ale Towarzystwo Naukowe w Toruniu. ; 
22. Kongl. Vitterhets Historie och Antiquitets Academien 1 
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Die Zahl unſerer Mitglieder läßt ſich gegenwärtig fauni feft- 
ſtellen, da der Tod in dem noch immer tobenden Weltkrieg ſo 
inanchen von ihnen dahingerafft hat und mancher, der noch lebt, 
keine Nachricht an uns hat gelangen laſſen. Wir geben deshalb 
für diesmal kein vollſtändiges Mitgliederverzeichnis, ſondern l 
nur die Namen der Neueingetretenen auf. 


Unſere Bitte an unſere Vertrauensmänner re, 
neue Mitglieder zu werben, ange wir immer aufs 
neue. 


In Schriftenaustauſch ſteh en ichi mit unſerer Geſellſchaft: 


1. Die Litauiſche literariſche Geſellſchaft in Tilſit. 

Die Altertumsgeſellſchaft in J ſterburg. 

3. Der Hiſtoriſche Verein für Ermland in Braunsberg. 

Der Weſtpreußiſche Geſchichtsverein in Danzig. 

Der Verein für Geſchichte der Mark Brandenburg, per Adreſſe: 
he A Seminar der Univerſität Berlin W 56, Schinkel⸗ 
platz 6 II. 

Der Verein für die Geſchichte Berlins, z H. des Hanfiſcheift⸗ 
wartes Dr. H Brendicke, Berlin W 30, Gleditſchſtr. 

Der Oberländiſche Geſchichtsverein in Oſterode Ditpr., BR des 
Herrn Prof. Dr. Bonk. 

„8. Die Altertumsgeſellſchaft Pruſſia in Königsberg Pr, Königs» 
fſtraße 65 — 67. 


. 


S 


2 


Thorn. 


10. Kurländiſche Geſellſchaft für Literatur und Kunſt in Mitau. 


11. Die Hiſtoriſche Geſellſchaft für die Provinz Poſen in Poſen. 


12. Die Altertumsgeſellſchaft in Elbing. 


13. Der Verein für Geſchichte und Altertum Schleſiens in Breslau. 
14. Die Hiſtoriſche Geſellſchaft für den Netzediſtrikt zu Bromberg 
(Stadtbibliothek). 3 


15. Der Hiſtoriſche Verein für den Regierungsbezirk Marienwerder 


in Marienwerder. 
16. Die Berliner Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und 
Urgeſchichte in Berlin SW 46, Königgrätzer Str. 120. ; 


Ari Die Phyſikaliſch ökonomiſche Geſollſchaft in Königsberg Pr. 


18. Die Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften in Krakau. 


19. Das Weſtpreußiſche Provinzial-Muſeum in Danzig 


20. Kongl. Humanistiska Vetenskaps-Samfundet i Uppsala. 


Stockholm. 


23. Der akademiſche Verein Deutſcher Hiſtoriker in Wien. 


24. Der Verein für Geſchichte der Neumark in Landsberg a. W., 
Bismarckſtraße 5 i 
25. Nordiska Museet (Nordiſches Muſeum) in Stockholm. 
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26. Berein. für naſſauiſche Altertumskunde und Geſchctsforſchung 

in Wiesbaden. F 
27. Oberlauſitziſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Görlitz. 
28. Kwartalnik historyczny, Towarzystwo historyczne, Adreſſe: 
Staatsarchiv⸗Direktor Dr. v. Barwinſki, Lemberg. Statipalierei. 
29, Univerſitätsbibliothek zu Uppfala. 

Verein für thüringiſche Geſchichte und Altertumskunde in Jena. 
Oberheſſiſcher Geſchichtsverein in Gießen. = 
32. Württembergiſche Kommiſſion für Land sgeſchichte in Stutlgart. ; 
33. Niederlauſitzer Geſellſchaft für Anthropologie und Alterküins Sfide 4 

in Guben. : — 
34. Hiſto iſcher Verein für das Großherzogtum Heſſen (Adreſſe: es 
Direktion der Großherzoglichen e in Darmſtadt, 


—— 
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oe) 


Reſidenzſchloß. Zn REN \ 0 
35. Kongl. Riksarkivet, Stockholm. I: ES ne; 2 
36. Verein für mecklenburgiſche Heſchintte und Altertumskunde in 855 
Schwerin i. M. % 
37. Geſamtverein der deutſchen Geſchichts⸗ und Altertums: Vereine, RA 
z. H. Mittler & Sohn, Berlin SW. 12, Kochſtraße 68. * 


88. Königliche Univerſitätsbibliothek Tübingen. s TN 

39.. Verein für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde, Rael i 25 

40. Thüringiſch-Sächſiſcher Geſchichtsverein, Halle a. S., Königl. 
Univerſitätsbibliothek. SIE 

41. Gefch Htsverein für das Herzogtum Braunſchweig in Wolfen- >; 
büttel. 


Der Bibliothek überwies der Kgl. Landrat des Kreiſes Oſte⸗ 
rode Oſtpr. auch die Berichte für die Jahre 1916—17.. Angeſchafft 
wurden: 1. Kriegserlebniſſe oſtpreußiſcher Pfarrer. Geſammelt u. 
hggb. von Pf arrer C Mofſzeik in Stallupönen. Bd. 1 u. 2. Eo- 
win Runge, Berlin⸗Lichterfelde. 2. Das Maſurenbuch von Fritz 
Skowronnek. Otto Janke, Berlin SW. 3. Die deutſche Vorge- 
ſchichte von Guſtaf Koſſinna. 2. Auflage, Würzburg, Curt Kabitzſch. 

4. Der große . in Einzeldarſtellungen Hggb. im Huftrage: des 
Generalſtabes des Feldheeres, Heft 1, 19, 20, 26. 


In der Generalverſammlung vom 1. Mai 1917 gab der 
Vorſitzende den Jahresbericht (Mitgliederzaht 420), Herr Gorni den 
Kaſſenbericht. Die Herren Kühnel und Grygo übernahmen die 
Prüfung der Abrechnung. Auf Grund derſelben erkannte die Ver— 
ſammlung die Richtigkeit der Abrechnung an. (Kaſſenbeſtand 47,58 Mk) s 
Herr Gorny legte nun, wie er in der vorjährigen Generalverſamm— 
lung angekündigt hatte, die Kaſſengeſchäſte nieder, worauf der Bor- 
ſitzende ihm für die muſterhafte Führung der Geſchäfte den Dank 
der Verſammlung ausſprach. An ſeine Stelle wurde Herr Lehrer 
i. R. Grygo gewählt, dem die Verſammlung als Entgelt für die 
Arbeit 100 Mk. jährlich bewilligte Die anderen Herren des Vor⸗ 
ſtandes wurden wiedergewählt. 19˙* 
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8 
Kaſſenabſchluß für das Jahr 1916. 
Einnahme: 
Beſtand vom Jahre 19158 eee. 
Mitgliederbeitrag von 368 itgiedern ee y e) o 
Verkaufte Hefte . EN a y 
Beihilfe von dem Herrn Minifter . EEE 3 
I: Beihilfe von dem Herrn Landeshauptmann „ 0, 
es BEHIEID ce ne s ee 3,50 - 
as . N 1907,70 Mt. 
* F Ausgabe: 
Herrn Kühnel EN „ O L N 
i Honorare „ 
he; Druck für Hefte „Von Mafuren bis Sibirien“ „ AA 
7 Altpreußiſche Monatsſchrift IP ee 
5 Jahresbeitrag an den Verein für eiiie 8 6,20 „ 
Er Mittler & Sohn, Berlin „ 
Fr Herrn Kühnel für Annoncen, Druckſachen ı u. umſchläge 77,50 „ 
* BEER Portoauslagen, Botenlohn und dergleichen — 512 
3 1860,12 Mt. 
E Einnahme 1907,70 Mk. 
| 8 Ausgabe 1860,12 „ $ 
* Beſtand 47,58 Mt. k 
p 
E Lötzen, den 1. Mai 1917. 
|- - i Heinrich Gorny. 
| 7 In der Generalverſammlung vom 20. Auguſt 1918 gab 
I der Vorſitzende den Jahresbericht. Herr Grygo den Kaſſenbericht. 
* Die Herren P. Kühnel und Regge übernahmen die Prüfung der 
2E Abrechnung. Auf. Grund derjelben erkannte die Verſammlung die 
* Richtigkeit der Abrechnung an (Kaſſenbeſtand 196,28 Mk.). Der 
* Vorſtand wurde wiedergewählt. 
Kaſſenabſchluß für das Jahr 1917. 
Einnahme: 
; Beſtand vom Jahre 1916 . . 7% s OBRNE z. 
; Mitgliederbeitrag von 362 Mitgliedern 1e 
E. Kreiskommunalkaſſe Sensburg . . a 2 s e 4.90 „ j 
* c EEE U er 8.20 
€ Beihilfe vom aeg er 3. ͤ i E T 
Zinſen E Li 
1475,40 HE 
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gas 2222S ²˙ AAA mE EEE 
Ausgabe: 

Honorare E 12080 RE 

Genn Kühnel Abſchlagszahlung r e 

5 > Inſertions⸗Rechnung Ka 3 6.— +» 

P „ für ein Buch (Berftörung Ortelsburg) 2.— „ 
d Mittler & Sohn, Berlin Ks e 
i Jahresbeitrag an den Verein für Geſchichte Sn RE 6.— 5 
f Herrn Geh. Studienrat Dr Schmidt Auslagen. 191,93 „ 
Schatzmeiſter Grygo Vergütung. 100,.— „ 
Portoauslagen und Boten long 21,99 „ 


1279,12 Mk. 
Einnahme 1475,40 Mk. 
Ausgabe 1279,12 „ 


Beſtand 196,28 Mk. 
Lötzen, den 1. Mai 1918. 


2. 
: Die vaterlandiſche Sedenkhalle der Fefte Boyen, 
Bon 


Dr. Friedrich Behn, 
Direktorial⸗Aſſiſtent am Römiſch⸗germaniſchen Zentral⸗Muſeum in Mainz und 
Privatdozent der Altertumskunde an der Techniſchen Hochſchule in Darmitadt. 


Auguſt Grygo. 


Die Lötzener Gedenkhalle verdankt ihre Entſtehung wie ihr 
ſchnelles und doch geſundes Wachstum dem zielbewußten Willen 
eines Einzelnen, des ehemaligen Kommandanten der Feſte Boyen, 
Generalmajor Buſſe. Kurz vor Ausbruch des Krieges auf dieſen 
Poſten berufen, begann er ſofort mit dem Sammeln von Erinne- 
rungen an den Taufpaten der Feſte, Generalfeldmarſchall von Boyen, 
unter wertvollſter Unterſtützung von deſſen Nachkommen. Ein glück⸗ 
licher Zufall beſcherte dieſer kleinen Sammlung einen nach Zahl 
d wie Wert äußerſt reichhaltigen Zuwachs. Beim Bau einer Feldbahn 
| an der Kullabrücke ſtießen die Arbeiter in ganz geringer Tiefe unter 

der Oberfläche auf vorgeſchichtliche Urnen mit reichem Inhalt. Das 
Intereſſe des Kommandanten an geſchichtlichen Dingen hat der 
Gedenkhalle in ſchnellem Zufaſſen die Funde dieſes Gräberfeldes 
geſichert Die Leitung der Ausgrabung lag in den Händen des 
Bezirks⸗Geologen Dr. Heß von Wichdorff, der damals der Lötzener 
Garniſon angehörte. Es ergab ſich ein dicht angelegtes germaniſches 
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Gräberfeld aus den erſten nachchriſtlichen Jahrhunderten. Die 
wiſſenſchaftliche Veröffentlichung des Gräberfeldes iſt baldigſt zu 
erwarten. 

Die große Zeit Lötzens war die zweimalige Belagerung, die 
niehrtägige Anweſenheit des Kaiſers und der achtmonatliche Aufent⸗ 
halt des Generalfeldmarf ſchalls von Hindenburg mit dem Stabe 
Ober⸗Oſt. Es war ein ſehr glücklicher Gedanke des Kommandanten, 
dieſen Zeitabſchnitt in der Gedenkhalle durch eine Bilderſamm'ung 
der ſührenden Perſönlichkeiten darzuſtellen, die damals oder ſpäter 
zu der Feſtung oder der Stadt in Beziehungen getreten find. So 
beſitzt heute die Gedenkhalle in ſeltener Vollſtändigkeit eine Porträt- 
ſammlung deutſcher Fürſtlichkeiten und Heerführer ſowie hervorragender 
Beſucher, die durch die eigenhändige Widmung der ohne Ausnahme 
von den Dargeſtellten ſelbſt geſtifteten Bildniſſe noch einen beſonderen, 
ganz perſönlichen Reiz erhält. : 

Trotz vielfacher Mißverſtändniſſe und Widerſtände, denen der 
Kommandant beim Ausbau ſeines Muſeums begegnete, vollzog ſich 
die weitere Entwicklung mit unaufhaltſamer Schnelligkeit. Vor allem 
waren es die Soldaten aller Grade, die ihrem volkstümlichen Führer 
auch auf dieſem Gebiete folgten, die Stiftung einer großen Reihe 
mehr oder weniger wertvoller Eriunerungsſtücke aus den Kämpfen 
legt davon Zeügnis ab. Auch die Behörden, wie Kriegsminiſterium,; 
Reichspoſt u a. haben den Sammlungen manh ſchönes Stick iber” 
wieſen. Aus den Kreiſen der Zivilbevölkerung ſtammen Gaben wie 
das reich verzierte Wikingerſchwert und mehrere Schatzfunde von 
Silbermünzen aus dem XVII. Jahrhundert. : 

Die jüngſte Abteilung des Muſeums ift die volks tundliche. 
Dieſer Teil ift freilich erſt in feinen Anfängen, und nahezu alles 
bleibt noch künftiger Arbeit vorbehalten, doch ſind immerhin die 
Anfänge ſchon recht erfreulich. Außer den Zeugen des noch leben⸗ 
digen, maſuriſchen Volkstums wurden mit 8 Intereſſe die 
Spuren der kulturell bedeutungsvollſten Epoche Oſtpreußens, der 
Ordenszeit, geſammelt, auch hier iſt bereits der Grund gelegt‘ 
zu gedeihlicher Weiterarbeit. x 

Die erſte Einrichtung und Auſſtellung der San mungen‘ hat der 
damalige Ordonnauz⸗Offizier der Kommandantur, Leutnant und 
Amtsrichter John aus Lötzen beſorgt; am 27. Februar 1916 wurde 
die Gedenkhalle erſtmalig den Beſuchern geöffnet. Eine Neuauf⸗ 
ſtellung einzelner Abteilungen, die ſich durch das ſtarke Anwachſen 
des Materials bald als notwendig erwies, iſt durch den Verfaſſer 
dieſes Berichtes im Juni Juli 1917 vorgenommen. 

Ihre erſte Heimſtätte fand die Gedenkhalle im ehemaligen 
Marſtall des Lötzener Ordensſchloſſes. So wenig ſonſt wohl ein 
ſolches Gebäude ſich für muſeale Zwecke eignen wird, ſo ließen ſich 
doch durch wenige geſchickte Umbauten faſt alle berechtigten Wünſche 
erfüllen. Litten die Räume des Erdgeſchoſſes, die den vorgeſchicht⸗ 
lichen Teil der Sammlungen und die Ehrenhalle aufnahmen, auch 
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zeitweiſe unter mangelnder Beleuchtung, jo war die Lichtfrage im 
Obergeſchoß geradezu ideal gelöſt durch die Anbringung von Fenſtern 
in der Schrägung des Daches, wodurch die vollen 8 Er 
Ausſtellungszwecke ausgenutzt werden konnten. 

Der im Herbſt 1917 eingetretene Perſonenwechſel in der Kom- 
mandantur drängte zu einer endgültigen Klärung der rechtlichen 
Stellung der Gedenkhalle; es kam hinzu, daß die bisherigen Räum⸗ 
lichkeiten im Schloſſe für militäriſche Zwecke benötigt wurden. Von 
dem Wunſche geleitet, die Sammlung für Lötzen zu erhalten, ent- 
ſchloß ſich der Begründer der Gedenkhalle, dieſe nunmehr der Stadt 
zu übereignen. Die über dieſen Punkt gepflogenen Verhandlungen 
führten leicht und ſchnell zu dem beiderſeits angeſtrebten Ziele. Die 
Stadt erwarb die am Oſtausgang gelegene Villa Fuß, deren Erd⸗ 
geſchoßräume zur Aufnahme der Sammlungen beſtimmt wurden. 
Ehe das Haus als für den neuen Zweck geeignet bezeichnet werden 
konnte, waren einige Umbauten erforderlich, Beſeitigung mehrerer 
Ofen und Wände, beſonders im ſüdlichen Teil der Wohnung, wo 
aus einer Anzahl kleinerer, muſeal unbrauchbarer Zimmer ein ein- 
ziger größerer Raum gewonnen wurde. Um die Überführung der 
Sammlungen von ihrem alten zum neuen Heim haben ſich beſonders 
verdient gemacht Herr Rentner Rievers aus Lötzen ſowie die Herren 
Geologe Rend und Lehrer Otto, beide vom Erſatz⸗Batl. des Land⸗ 
wehr⸗Inf⸗Regts. Nr. 18 in Lötzen. Zur fachwiſſenſchaftlichen Ein⸗ 
richtung und muſeumsmäßigen Aufmachung der Sammlung hatte 
j die Stadt und General Buſſe bei der Direktion des Römiſch⸗germa⸗ 

niſchen Zentral-Muſeums in Mainz die Entſendung des dortigen 
Direktorial Aſſiſtenten Dr. F. Behn beantragt, der igon einmal die 
Umordnung der Gedenkhalle geleitet hatte. Am 11. Juni 1918, 
mittags 12. Uhr, fand die feierliche Übergabe der Gedenkhalle an 
die Stadt und die Eröffnung ſtatt. Magiſtrat und Stadiverordnete : 
waren fait vollzählig erſchienen, desgleichen die Chefs und Koin- Far 
mandeure der militärijchen Formationen und Behörden. Das neue 3 
Gebäude der Gedenkhalle prangte in feſtlichem Schmuck, vor dem 2 
Hauſe . vor und nach der Feier die Muſikkapelle des 
Junf.⸗Erſ. Batls. Die Fef tteilnehmer hatten ſich in der Ehrenhalle 
des neuen Muſeums verſammelt. Der Begründer der Gedenkhalle, 
adele Buſſe, vollzog die Übergabe mit folgender Muſprahe 


„Meine Herren! 


» 


Es ijt mir eine . Freude, hier an dieſer Stätte die 
Vertreter der Stadt Lötzen inmitten dieſer hochanſehnlichen Ber- 
ſammlung begrüßen zu können. Über 3½ Jahre haben mich mit 
der Stadt verbunden; Friedensarbeit, blutigen Krieg und Sieg 
auf der ganzen Linie im Often konnten wir hier gemeinjanr er- 
leben und haben ein unlösliches Baud um uns geſchlungen. Dies 
und die denkbar beſten Beziehungen, die ich in meiner Eigenſchaft 
als Kommandant mit den Vertretern der Stadt pflegen konnte 
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in dienſtlicher und perſönlicher Beziehung laſſen es mir natürlich 
erſcheinen, daß ich mein Lebenswerk in die Verwaltung und Obhut 
II der Stadt lege. Jetzt, nachdem die Gedenkhalle in ein neues Heim 
o 2 übergeſiedelt ift, fol fie in feierlicher Weiſe wieder der Offentlich- 
A fcit übergeben werden. 

Se Meine Herren! Es ift mit der Gedenkhalle ähnlich wie im 
. menſchlichen Leben, es wäre nicht gut, wenn unſer Leben immer 
2 die glatte, breite, ebene Straße entlang führte; nur ungeahnte 
5 Schwierigkeiten, unerwartete Hemmungen, ſie geben unſerer Seele 
| 

f 


die Schwungkraft, diefe zu überwinden und den Anſporn, Neues, 
Ka Größeres zu leiſten. Und nun ſteht die Gedenkhalle groß und 
Be angejehen da, ſämtliche Heerführer des Oſtens, von Hindenburg, 
S und dann faſt unerwartet, kaum zu hoffen, Se. Majeſtät der Kaifer 
ſelber haben ihr hohes Intereſſe an der Gedenkhalle kund gegeben 
durch Stiftung von eigenhandſchriftlichen Ausſprüchen. Kurz vor 
meiner Herreiſe nach hier erhielt ich folgendes Schreiben von 
unſerem hohen Ehrenvorſitzenden: 
Aus Ihrem gefälligen Schreiben vom 30. Mai habe ich 

8 zu meiner Freude erſehen, daß die Übergabe der Gedenkhalle X N 
3 an die Stadt Lötzen und die Eröffnung der Sammlungen dem- : 
5 nächſt ſtattfinden ſoll. Möge die in mühevoller Arbeit geſchaffene 
u Kriegsſammlung in dem neuen Heim ein feiner hohen Beſtim⸗ 2 
= mung entſprechendes würdiges Unterkommen finden und die / 
s ſpäteren Geſchlechter immer wieder an die heldenmütigen Kämpfer 
erinnern, die in treuer Hingabe zu König und Vaterland die 
Befreiung Oſtpreußens herbeiführten. 
2 gez. von Hindenburg. 
Be Nun gilt es, in gewiſſer Weiſe Abſchied zu nehmen von dem, 
| SS was ich bisher faſt als mein Eigentum anſah, aber ich weiß, daß 
Ber die ſchönen Sammlungen in die denkbar beiten Hände zu liegen 
I kommen und, jo Gott will, einer ſegenbringenden Zukunft ent- 
E gegenſehen. — In Dankbarkeit gedenle ich meiner vielen Mit- 
arbeiter an dieſem vaterländiſchen Werke, um nur einige Namen 
a zu nennen, Dr. Heß von Wichdorff, Kriegsgerichtsrat John, 
ESM Unteroffizier Hack, Hauptmann Miehe, Gefreiter Rothgießer 
5 und viele, viele andere Feldgraue, die alle wetteiferten, das Werk 
* auszugeſtalten zu des Vaterlandes Ehre. — Ich danke der Ge⸗ 
Fr denkhallen⸗Kommiſſion, die in kurzer Zeit Vortreffliches geleiftet 
- hat, und in der ſich Herr Rievers, was ich wohl betonen darf, y 
; beſonders verdient gemacht hat. Ich danke dem Muſeumsaſſiſtenten d 
EE Dr. Behn, der von weither gereiſt ift, um uns mit feinem hohen 
4 fachmänniſchen Rate und feinem künſtleriſchen Schaffen zu unter- 
* ſtützen, auch alten und neuen Gönnern der Gedenkhalle. 
Br Möge dies Werk für alle Zukunft fein ein Denkmal deutſcher 
Er Größe, ein Denkmal der Tapferkeit und Hingebung aller Schichten i 
Er unjeres Volkes. Mögen in der Förderung dieſes vaterländſchen a 
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Werkes alle Stände diefer Stadt, ja ganz Maſuren ſich vereinigen, 
das ift in dieſer Stunde mein aufrichtiger, herzlicher Wunſch. 

Mit dieſem Wunſche übergebe ich der Stadt Lötzen, Ihnen 
zu Händen, Herr Bürgermeiſter⸗ Stellvertreter, die Vaterländiſche 
Gedenkhalle gemäß dem zwiſchen mir und der Stadt abgeſchloſſenen 
Vertrage und überreiche Ihnen das „Goldene Buch der Gedenk— 
halle“.“ X i 

Anstelle des erkrankten Bürgermeiſters übernahm der Beigeord— 
nete Herr Lehmann namens der Stadt das wertvolle Geſchenk mit 
Worten warmen Dankes. Die engen Beziehungen des ehemaligen 
Kommandanten zur Lötzener Bürgerſchaft feierte der Stadtverord— 
netenvorſteher Herr Rechtsanwalt Hardwig. Er ſprach, nachdem er 
die großen Verdienſte des Generals Buſſe um die Stadt als Kom⸗ 
mandanten der Feſte Boyen umfaſſend gewürdigt hatte, herzlichen, 
tief empfundenen Dank aus. „Unvergeßlich wird der Name Buſſe 
mit der Geſchichte Lötzens verbunden bleiben.“ 

Der Verfaſſer dieſer Zeilen zeichnete in kurzen Zügen das Ver— 
hältnis der kleineren Ortsmuſeen zum Römiſch⸗germaniſchen Zentral- 
Muſeum in Mainz und ſprach die Glückwünſche ſeines Muſeums zur 
Eröffnung aus. Er dankte feinen Mitarbeitern bei der Neuaufſtel⸗ 
lung und ſchloß mit einem Geleitwort für die Gedenkhalle: 

„Die Zukunft der Gedenkhalle iſt durch ihre Vergangenheit 
feft vorgezeichnet, der bisher beſchrittene Weg hat ſich als gut und 
gangbar erwieſen und bewährt. Die Schönheit lokaler Muſeen 
liegt in ihrer Reinheit, d. h. in dem ſelbſtgewollten Verzicht auf 
alles, was außerhalb des ihnen beſtimmten Gebietes lokaler Ge— 
ſchichte und lokaler Forſchung liegt. Im Rahmen eines Heimat— 
muſeums muß jedes fremde Stück, und ſei es noch ſo ſchön und 
noch ſo wertvoll, als ſtörender Fleck erſcheinen. In einem Muſeum 
ſoll der Beſucher leſen können wie in einem aufgeſchlagenen Buche, 
auch dort muß ja jeder Satz aus fremdem Text den Sinn und 
Zuſammenhang ſtören und töten. In dieſem Sinne die ſchöne 
Gedenkhalle weiter auszubauen, fei Stolz und Leitgedanke künf- 
tiger Leitung. Dann, aber auch nur dann wird ſie die hohen 
Aufgaben voll erfüllen können, die ihr Begründer ihr geſtellt hat: 
eine Stätte zu ſein der Belehrung und vaterländiſcher Erbauung.“ 

Die Feſtgeſellſchaft unternahm dann unter Führung des Generals 
Buſſe und des Verfaſſers eine eingehende Beſichtigung der nunmehr 


Städtiſchen Gedenkhalle. 


Der Flur iſt als waffenſtarrendes Arſenal ausgebaut, auch ſind 
hier die wirtſchaftlichen Verfügungen des Kommandanten während 
der Belagerung ſowie verſchiedene Kriegskarten und Stellungspläne 
untergebracht. Auch die Veranda auf der Gartenſeite mit dem herr- 
lichen Blick auf den Löwentinſee hat eine große Menge Beutewaffen 
aufgenommen, beſonders die größeren Stücke wie Maſchinengewehre, 


Minenwerfer und Schutzſchilde. 


i 
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Der rechts des Flures durch Umbauten gewonnene größere 
Raum enthält die Yuffie- Sammlung, die im weſentlichen aus 
den Funden von dem Gräberfeld an der Kullabrücke beſteht. Rings 
um die ſonſt einfarbigen Wände zieht ſich ein bunter Fries aus den 
vergrößerten Ornamenten der Fundſtücke. Während die Vitrinen 
ganz einfache Linien zeigen, hat man den Wandbrettern kräftig ge- 
ſchwungene Formen mit bunten Kanten gegeben. 

Bei der überaus großen Zahl von Kleinfunden aus dem Grab- 
feld war es nicht möglich, die Urnen mit ihrem Inhalt zuſammen 
aufzuſtellen, dieſe ſind vielmehr auf Wandbrettern und Schränken 
untergebracht, die zahlreichen Miniaturgefäße unter Glas, die größeren 
freiſtehend. Um dennoch die Geſchloſſenheit der Fundgruppen auf⸗ 
recht zu erhalten, ſind den kleinen Grabfunden in den Flachpulten 
jeweils die Photographien der Graburnen beigefügt. In einer Ecke 
iſt das Reitergrab, das als einziges eine Steinpackung hatte, in 
ſeiner urſprünglichen Geſtalt wieder aufgebaut. An den Wänden 
hängen Pläne des Gräberfeldes ſowie große Photographien von 
Modellen germaniſcher Krieger des I und IV. Jahrhunderts n. Chr. 
aus dem Römiſch⸗germaniſchen Zentral-Mujeum zu Mainz und der 


prächtigen Darſtellungen germaniſcher Heerführer von der Trajans⸗ 


ſäule zur Erklärung der Funde. 
Der übrige Inhalt dieſer Abteilung aus anderen Fundſtellen 

und Zeitſtufen tritt dagegen erheblich zurück. Die Steinzeit ift ver- 

treten durch ein Knochengerät von meſolithiſchem Typ, mehrere 


Steinbeile aus dem in der Gegend ſehr häufigen Amphibolit und 


eine Anzahl kleinerer belangloſer Silexartefakte. Ein außerordentlich 
wertvolles Stück iſt das aus dem Spirdingſee ſtammende Wikinger⸗ 
ſchwert, ein Geſchenk des Ober⸗Fiſchmeiſters Tomuſchat. Es ijt 
dadurch beſonders intereſſont, daß es Knauf und Parierſtange der 
Spatha mit einer Seramaſaxklinge vereinigt, m. W. das erſte Bei- 
ſpiel dieſer Art in Deutſchland, während im ſkandinaviſchen Norden 
dieſe Verbindung mehrfach belegt iſt. . 

Die Weſtecke des Raumes iſt einer kleinen naturkundlichen 
Sammlung eingeräumt, unter der eine vollſtändige Zuſammenſtellung 
aller bei Lötzen vorkommenden Geſteinsarten bemerkenswert iſt 

Nach Oſten ſchließt ſich ein kleineres Zimmer an mit den bis⸗ 
her noch kleinſten Abteilungen des Muſeums, Ordenszeit und 
maſuriſche Volkskunde. Die Ordenszeit iſt vertreten durch 
eine eiſerne Rüſtung (Leihgabe aus der Kirche von Angerburg), 
mehrere Münzſchatzfunde aus dem XVII. Jahrhundert, deren Zur 
ſammenſetzung intereſſantes Licht auf die weltpolitiſche Lage und 
die Handelsbeziehungen wirft, und eine wertvolle Sammlung von 
Bildern oſtpreußiſcher Ordensbauten, von verſchiedenen Künſtlern 
ausgeführt. Die maſuriſche Abteilung ſtellt ſich erſt ſehr unentwickelt 
dar, ſie beſteht vorerſt nur aus einem hübſchen Modell einer ma⸗ 
ſuriſchen Chalupe (Blockhaus) und verſchiedenen Stücken weiblicher 
Tracht. 
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Der größte Raum iſt als Ehrenhalle für die Führer der 
Mafıitentämpfe- gedacht. Auch die Voyen-Abteilung ift hier 


untergebracht, und zwar an- hronologiji entſprechender Stelle gleich, 


links neben dem Eingange; auf der anderen Seite entſpricht ihr 
die Buſſe⸗Abteilung mit den reichen Erinnerungen an die Zeiten, 
der Belagerung. Dieſe Gruppe beſchränkt ſich ebenſowenig wie alle 
anderen auf graphiſche Zuſammenſtellungen, ſondern verdankt ihre 
lebendige Wirkung gerade der glücklichen Miſchung von Bildern, 
Aufrufen, Verfügungen, Meldungen u. a. m. mit Beuteſtücken, wie 
der Parlamentärfahne und ⸗trompete, Waffen u. f. w. und anderen 
Gegenſtänden wie dem hübſchen Modell des Lötzener Kriegsdampfers 
Hier ſind auch die Originale der ruſſiſchen Aufforderung zur Übergabe 
der Feſte und die bekannte Antwort des Kommandanten untergebracht. 
Die Kurzwand wird eingenommen von, den Büſten des Kaiſers, 
Hindenburgs und Ludendorffs, die beiden letzten von Cauer-Königs⸗ 
berg, und Reproduktionen der bekannteſten Gemälde des Feldmarſchalls 
von H. Vogel. Die Bilder an der Laugwand gruppieren ſich um 
eine Photographie des Kaiſers während der Maſurenſchlacht, von 
ihm ſelbſt unterzeichnet, ſowie eine überaus wertvolle Reihe ſelbſt⸗ 
geſchriebener Ausſprüche führender Männer unſerer Zeit, an der 
Spitze ſolche unſeres Kaiſers und ſeiner Paladine Hindenburg 
und Ludendorff. 

Die beiden letzten Zimmer dieſer Reihe bergen ſonſtige Kriegs- 
erinnerungen. Die Flachvitrine des Eckzimmers enthält Kriegsgeld, 
das nach Möglichkeit vervollſtändigt werden ſoll, die drei Wand— 
ſchränke Gruppen von Kleinſachen, Ausrüſtungsgegenſtände, Uniform- 
teile, Auszeichnungen, kleine Waffen, Gefangenenarbeiten und dergl., 
im gleichen Raume ſind auch die ruſſiſchen Uniformfiguren aufgeſtellt, 
der Koſak, Pionier und Infanteriſt. An der Scherwand des gleichen 
Raumes hängen behelfsmäßige ruſſiſche Wegweiſer aus Oſtpreußen 
und ein Stück Kriegstragödie: die letzten Aufzeichnungen verſchleppter 
deütſcher Einwohner der Umgegend von der Holzwand eines Stalles, 
in den die Rufen fie geſperrt hatten. Der Mittelraun enthält 
außer Bildern aus Lötzens großer Zeit verſchiedene erbeutete Kriegs- 
geräte. Die Uniformfigur eines mecklenburgiſchen Landſturmmannes 
verkörpert die Erinnerung an die ruhmvolle Verteidigung der Lötzener 
Feldſtellung durch dieſe Truppe. Auf dem Mitteltiſch ſtehen die 
lehrreichen Modelle eines deutſchen und eines ruſſiſchen Schützen; 
grabens. Unter den an den Wänden angebrachten Bildern ſind 

Olſkizzen von L. von U biſch aus der Umgegend her rvorzuheben. 

Wie ſehr die Errichtung eines Muſeums in Maſuren eine innere 
Notwendigkeit geweſen iſt, zeigt die Zahl der Beſucher, die nach den 
erſten 17 Monaten bereits über 8000 betrug. Die Richtlinien der 


zukünftigen Entwicklung find für alle Teile der Sammlung klar 


gegeben. Am erſten wird naturgemäß ein Abſchluß und Stillſtand 
in der eigentlichen Gedenkhalls und Kriegsabteilung eintreten müſſen, 
doch werden hier noch manche Stücke durch andere beſſere oder 
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u); cha rakteriſtiſchere ſich erſetzen laſſen. Die vorgeſchichtliche, geſchicht⸗ 
à liche und volkskundliche Abteilung aber gehen einer großen Entwick— 
lung entgegen, wenn die Stadt Lötzen ihr die gleiche lebendige 
| Teilnahme und Förderung entgegenbringt wie ihr Begründer es 
* getan hat. 


3. 


5 Die Opfer des Tataren-Einfalls in DLötzen 
i im Jahre 1657.*) 


Bei den ſyſtematiſch vorgenommenen Ausgrabungen zur Frei- 
legung der älteſten Ordensbefeſtigungen in der Umgebung des ſpäteren 
Ordensſchloſſes Lötzen auf dem am ſogenannten „Schwarzen Weg“, 
unmittelbar am Löwentinſee und an der Bahnſtrecke nach Bahnhof 
Boyen gelegenen Berg im Kaſinogarten wurden im Mai und Juni 
1916 von mir eine größere Anzahl Skelette auſgedeckt. Die im Sande 
ſehr gut erhaltenen menſchlichen Skelette, die ſich durch auffällig 
gute Zähne auszeichneten, lagen zwar in natürlicher, zuſammen⸗ 
hängender Lage aller Körperteile, aber die einzelnen Körper kreuz 
und quer über und neben einander, zum Teil mit dem Geſicht nach 
unten oder zur Seite, daß es keinem Zweifel unterliegen konnte, 
daß es ſich hier um Maſſengräber handeln müßte. 


Die Leichen waren ohne Rückſicht auf die ein Meter ſtarken 
Mauern des altordenszeitlichen Gebäudes, deſſen Alter durch einen 
an der Südoſtecke des Baues unmittelbar an der Außenwand ger 
fundenen Brakteaten, ſowie durch zahlreiche blaugraue, ordenszeitliche 
Steingutgeſäßſcherben beſtimmt wurde, ſowohl innerhalb wie außer⸗ 
halb der Mauern regellos beſtattet, ſo daß ihre Beiſetzung in ſpäterer 
Zeit erfolgt ſein mußte. Es wurde daher, um die Zeit dieſer 
Maſſengräber feſtzuſtellen, ſorgſam darauf geachtet, ob nicht bei einem 
dieſer Skelette Münzenfunde näheren Aufſchluß bringen würden. 


Am 9, Juni 1916 wurde nun innerhalb der Mauern des 
ordenszeitlichen Hauſes nahe der Südoſtecke ein Skelett bloßgelegt, 
das ſofort durch intenſive Grünfärbung des Beckenknochens auffiel. 

Bei ſorgfältiger weiterer Aufdeckung zeigten ſich zunächſt dunkle Stücke 
eines mürben Lederbeutels und dabei das leinwandähnliche Futter £ 
des Geldbeutels, in deffen Unterteil nebeneinander 76 Kupfers und | 
Silbermünzen, ſtark vergrünſpant, fid) vorfanden. Nach der Reini- 

gung ſtellte ſich bei der näheren Prüfung der Münzen heraus, daß 

es ſich um 

*) Der Beilage zu Nr. 38 der „Kriegszeitung der Feſte Boyen un 
Stadt Löten Vom Jahre 1916 entnommen, 5 N 855 ? 2 
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22 Stück Rigaer Solidi der Königin Chriſtine von Schweden 
aus den Jahren 1638—1653, ferner 
19 Stück Livländiſche Solidi derſelben Herrſcherin aus den 
Jahren 1643—1654, ferner 
2 Rigaer Solidi des Königs Karl Guſtav von Schweden 
aus dem Jahre 1654, ſodann 
1 Solidus der Stadt Elbing von König Guſtav Adolf von 
Schweden aus dem Jahre 1630, dann 
1 Litauiſcher Solidus des polniſchen Königs Johaun Kaſimir 
aus dem Jahre 1652, ſchließlich 
20 Stück Königsberger Schillinge (Solidus Prussiae) des 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg ans den 
Jahren 1658 — 1655, 
älterer Königsberger Schilling (Solidus Prussiae) des 
Kurfürſten Georg Wilhelm von Brandenburg (ohne erhaltene 
Jahreszahl), ſowie 

5 ſchlecht erhaltene, unbeſtimmbare Kupfermünzen 
handelte. 

Außer den erwähnten Kupfermünzen, von denen einige dünn 
verſilbert waren, fanden ſich noch fünf größere Silbermünzen, die 
ſämtlich vom König Sigismund III. von Polen, und zwar aus den 
Jahren 1598, 1623 und 1627, ſtammen. 

Dieſer wichtige Münzenfund wirft nun ein helles Licht auf die 
Bedeutung jener großen Maſſengräber auf dem Kaſinoberg. Auf 
dieſem iſolierten, etwa acht bis zehn Meter hohen Steilhügel am 
Ufer des Löwentinſees, auf dem die Ordensritter ſeinerzeit die erſte 
Anlage ihrer Burg Lötzen errichteten, die der Litauer Großfürſt 
Kinftute im Jahre 1366 von Grund auf zerſtörte, fand der letzte 
Akt jenes blutigen Dramas ſtatt, dem ſo viele Lötzener Einwohner 
bei dem Tatareneinfall im Sabre 1657 zum Opfer fielen. Kirchen- 
akten und Bücher erzählen uns von den ſchrecklichen Einzelheiten des 
Tatareneinfalls in Lötzen, bei dem auch die damalige Gräfin von 
Lehndorff auf Steinort**) in ewige Gefangenſchaft verſchleppt wurde. 

Eine eigentümliche Fügung des Schickſals hat es gewollt, daß 
mitten in dem großen Weltkrieg, in dem die Ruſſen anfangs im 
Zerſtören und im Verſchleppen unſchuldiger Einwohner ihren tata- 
riſchen Vorfahren in nichts nachſtanden, durch Zufall die ſchweren 
Greueltaten der Tataren vor 260 Jahren in demſelben jchwer- 
geprüften Maſuren und ihre armen Opfer an das Licht des Tages 
treten mußten! 


— 


Dr. Heß von Wichdorff. 


— nun 


) Es war vielmehr Marianne von Lehndorff, geb. von Schlichting, 
die Gemahlin des Baſtian Dietrich von Lehndorff, Beſitzers von Doliewen 
und Chelchen im Amt Oletzko, eines Vetters des berühmten Ahasverus 
von Lehndorff⸗Steinort, der 1686 vom Kaiſer Leopold in den Reichsgrafen⸗ 
ſtand erhoben wurde. 
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4. 


Der Silbermünzen-Fund von Jucha.“) 


Drei lange Monate hatten die Ruſſen große Teile Maſurens 
im Winter 19:4—15 beſetzt gehalten. Nach ihrer endgültigen Ver— 
treibung infolge der ſiegreichen Winterſchlacht in Maſuren fand die 
allmählich heimkehrende frühere Bevölkerung zunächſt zahlxeiche zer— 
hörte Städte, Dörfer und Gehöfte vor, die, teils im unmittelbaren 
Kampfgebiete gelegen, notgedrungen als Stützpunkte des Gegners 
von Freund und Feind vernichtet, teils von den Ruſſen aus Zer⸗ 
ſtörungswut abgebrannt waren. Dann galt es, den fier unglaub- 
lichen Schmutz und Unrat zu entfernen, den die Ruſſen in Haus 
und Hof zurückgelaſſen hatten. Erſt allmählich, nachdem Ruhe und 
Ordnung wieder eingekehrt und Acker- und Viehwirtſchaft einiger- 
maßen wieder hergeſtellt, fing man auch an, da und dort einzelne 
Beobachtungen über die Art zu machen, wie ſich die Ruſſen in 
Maſuren häuslich eingerichtet hatten. So fand man z. B. beim 
Dorfe Klein-Strengeln in einem Berge, wo zahlreicke Artillerie 
gelegen hatte, große wohlgebaute ruſſiſche Unterſtände mit dem 
geſamten Wohnungsmobiliar der Bewohner des angrenzenden Dorfes 
und im größten Unterſtand eine große Anzahl Klaviere und andere 
Muſikinſtrumente vereinigt, mit denen augenſcheinlich, große Monſtre⸗ 
konzerte von den Ruſſen veranſtaltet worden waren. In einem 
benachbarten Hauſe, wo vielleicht der ruſſiſche Stab gelegen hatte, 
war eine Wand von kunſtgeübter Hand mit einer Künſtler-Kohle— 
zeichnung einer ſich friſierenden jungen Dame bedeckt, freilich in einer 
jo verfänglichen Darßellung, daß die ſpäter heimkehrende biedere 

Laſurenfrau ihrem Manne fo lange zuſetzte, bis das annößige Bald 
unter einem neuen weißen Kalkputz endlich verſchwand. 

Vielleicht die intereſſanteſte Beobachtung aber, die ſich allmählich 
erſt in den letzten Wochen herausgeſtellt hat, iſt die Tatſache, daß 
die Ruſſen überall in den alten Ordensſchlöſſern des Landes und 
in anderen mittelalterlichen Gebäuden ſyſtematiſch in den Kellern 
Nach zrabungen nach etwa verborgenen Schätzen ausgeführt haben. 
Solche offenbare Schatzgräbereien der Ruſſen ſind bisher in den 
alten Ordensſchlöſſern Lyck und Soldau einwandfrei nachgewieſen 
worden. Während an dieſen beiden Stellen ihre Bemühungen 
zweifelsohne erfolglos waren, haben ihre Nachforſchungen in einem 
mittelalterlichen Keller in Jucha (zwiſchen Lyck und Widminnen) 
einen ſelbſt dem Hausbeſitzer bisher unbekannten Schatz, einen großen 
Silbermünzenfund, zutage gefördert. Im Juni 1916 fand der Kauf— 
mann Karl Geydan in Jucha bei den Aufräumungsarbeiten in ſeinem 
großen mittelalterlichen Keller die Spuren der Schatzgräbereien der 


) Der Beilage zu Nr. 38 der „Kriegszeitung der Feſte Boyen und 
Stadt Lötzen“ vom Jahre 1916 entnommen. 
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Ruſſen und, überall verſtreut, prächtig erhaltene Silbermünzen 


aus den Jahren 1658—1675 — insgeſamt etwa 200 Stück — 


vor. Die ruſſiſchen Schatzgräber müſſen wohl feſtgeſtellt haben, daß 
es ſich um nicht mehr gültige Münzen handelte, ſonſt hätten ſie 
ſchwerlich den ſchönen Fund ſo achtlos verſtreut. Neben ausgezeichnet 
erhaltenen, fünfmarkſtückgroßen Silbermünzen der Städte Zwolle 
und Deventer ſind zahlreich vertreten etwa talergroße Silbermünzen 
des Königs Johann Kaſimir von Polen, geprägt in den Städten 


Thorn und Danzig. Neben pommerſchen Münzen des Königs 


Karl XI. von Schweden überwiegen daun Königsberger Münzen des 
Großen Kurfürſten von Brandenburg, die nach ihrer Aufſchrift in 
Preußen, wohl in der Königsberger Münze, geprägt worden ſind. 
Der Finder und Beſitzer dieſes ſchönen Silbermänzenfundes, Herr 
Kaufmann Karl Geydan in Jucha, hat in uneigennütziger Weiſe 
einen größeren Teil des wertvollen Fundes der Vaterländiſchen 
Gedenkhalle in Lötzen als Geſchenk überwieſen. Dort ſind jetzt dieſe 
intereſſanten Zeugen ruſſiſcher Schatzgräberei, überſichtlich aufgeſtellt, 
allgemeiner Beſichtigung zu zänglich. 


Dr. Heß von Wichdorff— 


5. 
Adalbert von Kentrzynski f. 


Es iſt eine merkwürdige Tatſache, daß es einzelne Gelehrte 
gegeben hat, die, obwohl deutſcher Abſtammung und lutheriſchen 
Glaubens, deutſch erzogen und gebildet, dennoch ſpäter dem Polen- 
tum ſich zuwendeten und ihre wiſſenſchaftliche Tätigkeit ganz dem 
polniſchen Volke widmeten: Georg Samuel Bandtke, Profeſſor und 
Bibliothekar an der Univerſität Krakau. Samuel Theophil Linde, 
Generaldirektor der Bibliotheken zu Warſchau, und Adalbert von 
Winckler⸗Kentrzynski, Direktor des Oſſolineum zu Lemberg, ge⸗ 
ſtorben am 15. Januar 1918. Da der Lebenslauf der beiden letzt⸗ 
genannten Männer große Ahnlichkeiten aufweiſt, ſo ſei kurz erwähnt, 
daß Linde 1771 zu Thorn von armen Eltern, deren Vorfahren 
väterlicherſeits aus Schweden ſtammten, geboren wurde, auf der 
Univerſität Leipzig erſt die polniſche Sprache zu lernen begann, 
Bibliothekar des Grafen Joſeph Oſſolinski in Wien wurde, dann 
in Warſchau den Poſten eines Lyzeumdirektors, ſpäter als General- 
direktor der Bibliotheken etc. erhielt und 1847 ſtarb. Seine erſten 
Schriften waren Überſetzungen aus dem Polniſchen ins Deutſche; 
ſein Hauptwerk ift ein Wörterbuch der polniſchen Sprache in ſechs . 
rieſigen Bänden. 

Adalbert von Winckler iſt am 11. Juli 1838 zu Lötzen als 
Sohn des preußiſchen Gendarmen Joſeph Winkler von Kentrzinski 
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und ſeiner Frau Eleonore geb. Raabe geboren; im elterlichen Haufe 
wurde nur deutſch geſprochen. Nachdem er nach dem Tode des 
Vaters vier Jahre im Militärwaiſenhauſe zu Potsdam zugebracht, 
kehrte er nach Lötzen zurück und beſuchte die neubegründete Bor- 


bereitungsſchule für das Gymnaſium, dann das Gymnaſium zu, 


Raſtenburg, wo er 1859 das Abiturienteneramen machte und, mit 
zehn Talern in der Taſche, die Univerſität Königsberg bezog, um 
Geſchichte zu ſtudieren. Hier kam er mit gebildeten Polen in näheren 
Umgang, erfuhr, daß ſeine Familie zu den vielen weſtpreußiſchen 
Adelsfamilien gehöre, welche Doppelnamen, einen deutſchen und 
einen polniſchen, führen, nahm nun den polniſchen, von Kentrzynski, 
wieder an, lernte die polniſche Sprache, zu welchem Zwecke er ein 
Taſchenwörterbuch immer bei ſich führte, und ließ ſich in die pol- 
niſche Aufſtandsbewegung von 1863 verwickeln, was ihm ein Jahr 
Feſtung in Glatz (1865—1866) eintrug. Nach Königsberg zurück⸗ 
gekehrt, erwarb er nach 1866 die Doktorwürde durch die Diſſertation 
„De bello a Boleslao Magno cum Henrico rege Germaniae gesto 
1002—1005“ und wurde, da er eine in Schleswig ihm angebotene 
ſtaatliche Anſtellung nicht annehmen wollte, Hauslehrer, bis der 
polniſche Graf Joh. Dzialynski ihn 1868 als Bibliothekar an ſeiner 
berühmten Bibliothek zu Kurnik in der Provinz Poſen anſtellte. 
Von 1871—1873 bekleidete er eine gleiche Stellung bei dem pol- 
niſchen Grafen Sigismund Dzialowski in Weſtpreußen; 1873 wurde 
er wiſſenſchaftlicher Sekretär beim Oſſolineum in Lemberg, einem 
von den Grafen Oſſolinski geſtifteten National⸗Inſtitut, 1874 Kuſtos, 
1876 Direktor, als welcher er muſtergültig, beſonders durch Ordnung 
der Bibliothek und Herausgabe wiſſenſchaftlicher Veröffentlichungen, 


ſo eines umfangreichen, mehrbändigen Handſchriften Katalogs, gewirkt 


hat. In den letzten Jahren noch mußte er den Schmerz erleben, 
daß die Ruſſen die wertvollen Beſtände der an ſeltenen, ja unerſetz⸗ 
lichen Schätzen reichen Bibliothek in Kiſten packten und nach Peters- 
burg oder Moskau ſchafften, wo ſie vielleicht unter der fluchwürdigen 
Herrſchaft der Bolſchewiki das Schickſal vieler anderer ruſſiſcher 
Archive und Bibliotheken: vernichtet zu werden, geteilt haben. 

Kentrzynski war eine ſtille Gelehrten⸗Natur und iſt politiſch nie 
hervorgetreten; daß er für das Polentum ſich entſchied, geſchah nicht 
aus unedeln Beweggründen, ſondern es gilt hierfür der Spruch: 
„Der Zug des Herzens iſt des Schickſals Stimme“. Allein er hat 
durch verſchiedene Artikel in polniſchen Blättern und Zeitſchriften 
und ein 1872 in Poſen erſchienenes Büchlein „O Mazurach“ die 
Aufmerkſamkeit der Polen auf den maſuriſchen Volksſtamm gelenkt, 
woraus ſich ſpäterhin allmählich die ſogenannte „maſuriſche Frage“ 
entwickelte, die wir vom deutſchen Standpunkte aus nicht zu billigen 
vermögen, ebenſowenig wie die Verſuche, die großlitauiſchen Be- 
ſtrebungen unter die preußiſchen Litauer zu tragen. 

Seine erſten Aufjäge und Werke ſchrieb Kentrzynski in deutſcher 
Sprache: „Die Lygier. Ein Beitrag zur Urgeſchichte der Weſtſlawen 
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und Germanen. Mit einer Karte“ (Poſen 186873 in der Königs⸗ 
berger „Altpreußiſchen Monatsſchrift“ von 1868—7886 gegen zwanzig 
Aufſätze, z. B. zwei ungedruckte Briefe Melanchthons; „Hat der 
heilige Adalbert feinen Tod im Culmerlande gefunden?“; „Pruſſica 
der Czartoryskiſchen Bibliothek“; „Das Culmerland und die Siid- 
grenze von Pomeſanien“. Aus dem Polniſchen überſetzte er „Das 
Lied von unſerm Lande von Wincenty Pol“ (Poſen 1870). Selbſt 
verfaßte er „Aus dem Liederbuch eines Germaniſirten (1854— 1862)“, 
Lemberg 1883. Mit dem Jahre 1869 beginnen ſeine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten in polniſcher Sprache, mit 1884 ſeine lateiniſchen 
hiſtoriſchen Aufſätze in den „Monumenta Poloniae Historica“; hier 
intereſſierten ihn z. B. auch die „Miracula“ verſchiedener Heiligen, 
die „Libri mortuorum“ verſchiedener Klöſter. Anderes wieder hat 
auch für preußiſche Hiſtoriker Intereſſe. Endlich verfaßte er noch in 
polniſcher Sprache „Die polniſchen Ortsnamen der Provinzen Preußen 
und Pommern und ihre deutſchen Benennungen“ (Lemberg 1879) 
und „Über die polnische Bevölkerung im alten Ordenspreußen“ 
(Lemberg 1882), XXIII und 653 Seiten mit drei Karten. Letzteres 
auf gründlichen archivaliſchen Studien beruhende Werk ift von- ein- 
ſeitiger Vertretung des polniſchen Standpunkts nicht frei; ſeine darin 
ausgeſprochene Annahme einer Koloniſation des preußiſchen Litauens 
durch Polen habe ich in der „Altpreußiſchen Monatsſchrift“ 1888 
zurückweiſen müſſen. Hinſichtlich Maſurens tut das Dr. Arthur 
Döhring in ſeiner Schrift „Über die Herkunft der Maſuren“, Königs⸗ 
berg 19.0. 


Memel, Februar 1918. Johs. Sembritzki. 


6. 


Plenzat, Karl, Der Liederſchrein. Hundertundzehn deutſche, 
litauiſche und maſuriſche Volkslieder aus Oſtpreußen mit Lauten⸗ 
ſatz von Heinrich Scherrer herausgegeben. Leipzig, Friedrich 
Hofmeiſter, 1918 (VI, 160 Seiten). 89. 4 Mark. 


Als eine Frucht jahrelanger, ernſter Arbeit bietet uns der Ver⸗ 
faſſer in dieſem Büchlein Heimatstlänge, die im Fluge unſer Herz 
gewinnen. Was wir als Kind in fröhlichem Reigen, was wir einſt 
als Soldat auf dem Marſche geſungen, hier treffen wir ſie wieder, 
die „Lieder aus alter Zeit“ mit ihren trauten Weiſen, die wir wohl 
ſchon für verklungen hielten. Es ift ein Hauptverdienſt des Ber- 
faſſers, zu allen Liedern ihre Singweiſen zu geben; ſie ſind dadurch 
wohlgeborgen für immerdar, und wir wünſchen, daß der Verfaſſer 
bei einer hoffentlich baldigen neuen, vergrößerten Auflage deren 
noch mehr bieten möchte, wie die altertümliche Tanz⸗Liedweiſe zu 
„Adam hatte ſieben Söhne“ (Friſchbier, Pr. VNR. u. Sp. Nr. 661), 

L. M. 22. 20 
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die eigenartige Melodie zu „Ich bin ein reicher Vogel“ (ebenda 
Nr. 657), die prachtvolle, alte Fanfare „Der Pieps iſt nicht zu Hauſe“ 
(ebenda Nr. 662). 

Im Einzelnen erlauben wir uns, zu bemerken, daß die Lieder 
20 und 22 hinter einander ſtehen müßten; ſie gehören zuſammen 
(Friſchbier, ebenda Seite 216). In 27 ſingt das Volk nicht 
„Lieb' verlor'n“, ſondern „Ehr' verlor'n“, wie ja auch im Liede 15 
„Weinſt du um deine Ehr'?“ Das „Lieb'“ iſt nur eine „Emendation“ 
der ſehr lehrhaften Roeſe'ſchen „Lebenden Spinnſtubenlieder“, auf 
deren Anregung in der Vorrede auch die Aufnahme des hier garnicht 
hergehörigen, weil in Oſtpreußen nie geſungenen „Naer Ooſtland“ 
zurückzuführen iſt Das Lied 50 „Reißt dem Kater den Schwanz 
aus!“ findet ſich, mit anderer, flotterer Singweiſe, in den größeren 
Commersbüchern unter den Runda- Lieden. Das Lied 16 muß 
ſehr alt fein; es gleicht auch im Versmaß einem alten, jhon im 
17. Jahrhundert geſungenen Kirchenliede: 


„Ich weiß ein Blümlein hübſch und fein, 
Das thut mir wohl gefallen; 
Es geliebet mir im Herzen mein 
Dies Blümelein, 
Für andern Blümlein allen. 
Das Blümlein iſt das göttlich' Wort“ ꝛc. 


Zum Liede 15 kennen wir eine andere Melodie, welche bei 
den Worten „die eine fang, daß die Heide klang, die and're weint 
ſo ſehr“ das Jubeln der einen, das Schluchzen der andern ton— 
maleriſch wiedergibt. Sie nicht gebracht zu haben, ſoll und kann 
für den Verfaſſer kein Vorwurf ſein, da ſo manches Lied verſchiedene 
Singweiſen hat, ein Beweis für den Melodienreichtum des Volkes. 

Bei den maſuriſchen Liedern hätte Verfaſſer wohl in den An- 
merkungen die polniſchen Anfänge der Lieder geben ſollen, behufs 
Auffindung in den von polniſcher Seite veranſtalteten Liederſamm⸗ 
lungen mit Singweiſen! Das Lied Seite 183 „An der andern Seit' 
des Sees“ z. B. beginnt „Z tamtéj strony jeziora“ und hat eine 
ganz andere, auch in Weſtmaſuren viel geſungene Weiſe. Um dieſe 
zu veranſchaulichen, möchten wir folgende Überſetzung der erſten 
Strophe in genaueſter Anpaſſung an die Melodie geben: 


„Auf der andern Seit' vom See 
Steht ne Linde auf der Höh', 

Und in der Linde dichten grünen Aſten 
Vöglein dreie da ſangen.“ 


Für eine neue Auflage des trefflichen Büchleins bitten wir den 
Verfaſſer, die Bilder doch lieber wegzulaſſen und dafür mehr Lieder 


zu bieten. Auf den meiſten herrſcht das Schwarz ganz ungebührlich 


vor, ſo ſind die bei Seite 22 und 110 nur ſchwarze Tafeln mit 
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etwas weißen Flecken und Punkten; auf andern zeigt ſich die Strichel⸗ 


. manier älteſter Holzſchnitte. Sie folen zwar „herbe Eigenart“ dar- 


ſtellen, aber wir möchten dafür lieber „ſüße Melodien“. 
Viel Glück auf den Weg den ſchönen Heimatklängen! 
Memel, Auguſt 1918. Johs. Sembritzki. 


Te 


Schmidt, K. Ed., Prof. Dr., Lötzen und die großen mafu: 
riſchen Seen im Weltkrieg. Ein Wegweiſer durch das Kampf— 
gelände im Gebiet der großen maſuriſchen Seen. Mit vier Karten. 
Königsberg, Otto Kümmel, 1917 (89 Seiten). 8“. 80 Pf. 


Ein ſchönes, leſenswertes Buch, beſonders auch geeignet zur 
Beherzigung und Erfriſchung in der heutigen Zeit. Wie ſprüht 
uns von allen Seiten die helle Begeiſterung, die glänzende 
gottvertrauende Siegeszuverſicht jener bei allem Schrecklichen ſo 
wunderbar großen Tage entgegen! Mit größtem Geſchick hat Ver- 
faſſer, der leider während all' dieſer Geſchehniſſe als Verſchleppter 
auf dem Transport nach Sibirien ſich befand, die flott und oft 
hervorragend intereſſant, zuweilen humorvoll geſchriebenen Artikel 
der beſten Kriegsberichterſtatter, ſolche in Schlichtheit ergreifende Be— 


richte, wie den des Pfarrers Popowski, ſo packende Schilderungen, 


wie die von dem Wirken des mannhaften Oberſt Buſſe und von 
den Fahrten ſeines Barbara-Dampfers, zu einem lückenloſen Bilde 
aneinandergereiht, und wir befinden uns, ein Hauptreiz des Buches, 
ſtets unter dem friſchen Eindrucke des eben Geſchehenen, ſo als 
ſchildere ein gerade von jenem Schlachtfelde Heimgekehrter uns ſeine 
Erlebniſſe. Darum hat das Buch eine vorzügliche Eigenſchaft: es 
kann nie veralten; ſtets wird man es zur Erinnerung an jene Zeit 
gern wieder zur Hand uehmen. 
Memel, Auguſt 1918. Johs. Sembritzki. 


8. 


Mayer, Eduard Wilhelm, Dr., Das Retabliſſement Oſt⸗ 
und Weſtpreußens unter der Mitwirkung und Leitung 
Theodors von Schön. Jena, Guſtav Fiſcher, 1916 (XIV und 
124 Seiten). 80. Preis 4 Mt. 15 Pf. 

Vorliegende Schrift erweckt durch klaren, knappen Stil, ſyſte⸗ 
matiſche Anordnung und geſchickte Darſtellung einen günſtigen Ein⸗ 
druck und iſt infolge der Benutzung verſchiedener Archive in. der 
Lage, manches Neue und Wichtige zu bringen; die Verteilung von 
Licht und Schatten iſt aber darin zuweilen zugunſten des erſteren 
auch da ausgefallen, wo man es nicht erwarten ſollte, und nicht 
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genügende Orientierung hat öfters zu falſchen Schlüſſen geführt. 
So erklärt Verfaſſer es Seite 8 und 82 als eine bloße „in Oft- 
preußen herrſchende Anſchauung, daß der Gutsherr als der wirkliche 
Eigentümer des Bauernlandes anzuſehen ſei, der Bauer nur als ſein 
Pächter“, und er hält den Umſtand, daß Schön für diefe „Ane 
ſchauung“ eintrat, für eine Stellungnahme zugunſten der Gutsbeſitzer. 
Aber das „Oſpreußiſche Provinzialrecht“ (Berlin 1801), welches 
durch Königliches Patent vom 4. Auguſt 1801 Geſetzeskraft bejak, 
beſtimmt auf Seite 93: „In Oßpreußen und Litthauen gehört in 
der Regel das Eigenthum der Güter, der Gebäude und des Beſatzes 
(der Grundſtücke der Unterthanen) der Gutsherrſchaft“. Ferner tadelt 
er, in heutigen Anſchauungen befangen, den damaligen Ankauf von 
Bauerngrundſtücken durch die Gutsbeſitzer und vergißt, daß vor der 
Selbſtändigmachung der Bauern dieſe die Arbeiter der Gutsherren 
waren, daß nach jener auf einmal lauter freie Bauern daſtanden, 
die zu Gutsarbeiten fernerhin im allgemeinen weder verpflichtet 
noch willig waren, daß die Gutsbeſitzer ſich erft wieder eine Arbeiter- 
klaſſe ſchaffen mußten und daß dies eben dadurch geſchah, daß die 
Bauern, welche ihre Grundſtücke an den Gutsherrn verkauft hatten, 
als Inſtleute bei ihm blieben. So erklärt ſich ja gerade das Bei- 
ſpiel, welches Verſaſſer anführt: „In der Steinorter Begüterung 
der Grafen Lehndorf, auf der 1795 (aljo vor der Bauern-Selbjt- 
ſtändigmachung!) 86 Bauern und 75 Inſtleute geſeſſen hatten (der 
letzteren ſtarke Zahl bildet ſchon eine Ausnahme von den damaligen 
Verhältniſſen!), fanden ſich 1830 nur noch 10 Bauern und 12 bäuer- 


liche Pächter, dagegen 178 Inſtleute. Weiterhin wurden auch die 


letzten Bauern ausgekauft.“ Dabei macht Verfaſſer ſich dann den 


Ausſpruch eines andern Schriftſtellers zu eigen: „Ein geradezu er- 
ſchreckendes Beiſpiel vom Wirken des Fideikommiſſes!“ Dieſer Mus- 
ſpruch ift aber ohne jede Berechtigung; die Fidei“ommiſſe find: hier 
frei von jeder Schuld, die, wenn vorhanden, allein den Verhältniſſen 


zur Laſt zu legen iſt. Wer ſich mit der Sache näher beſchäftigt hat, 
weiß, daß auch kölmiſche Güter, ja gerade und zwar in hervor- 
ragendem Maße Bauern ſelber bäuerliche Grundſtücke aufgekauft haben, 
die großenteils vom Staate reſtierender Abgaben wegen ſubhaſtiert 
waren (ſiehe unten). So waren im Kreiſe Memel, wo es keine Fidei- 
kommiſſe gibt, von 1816—1859 eingegangen: durch Zuſammenlegung 
mit Gütern 45 Bauernſtellen, durch Zuſammenlegung mit bäuerlichen 
Beſitzungen aber 120 Stellen, durch Dismembration endlich 92 Stellen, 
während durch dieſelbe auch 115 neue Stellen entſtanden waren. 
Die damals zahlreichen Dismembrationen erklären ſich, wie die 
Verkäufe, durch die Agrarkriſis, die vielen ungünſtigen Jahre und 
ſchlechten Ernten, welche ſchwächere Bauern zwangen, einen Teil 


ihres Landes abzuſtoßen, um wenigſtens den Reſt notdürftig beſtellen 


zu können. E ne andere Art der Rettung für fie gab es nicht; denn 
„den kleinen Beſitzern ſtand weder der landwirtſchaftliche, noch ſonſt 
ein organiſierter Kredit zur Verfügung“, und „jeder Verſuch, die 
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Kreditwirtſchaft in der Provinz Preußen auch im Bauerntum ein- 
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zubürgern, ſcheiterte an Schön's grundſätzlichen Bedenken, die er 
nach feiner Art in doktrinäre Formeln kleidete“. (Seite 95 und 96 
vorliegender Schrift). Übrigens liegt trotz der vielen Ankäufe kein 
Grund vor, über Schädigung und Entkräftigung des Bauernſtandes 
in Oſtpreußen zu klagen; denn in den 60er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts hatte der bäuerliche Beſitz in der Provinz noch immer 
mehr als die Hälfte, in manchen Kreiſen mehr als zwei Drittel der 
geſamten Nutzfläche inne, und ſeitdem hat ſich das Verhältnis durch 
die vielen Aufteilungen von Gütern ſo ſehr verſchoben, daß ein 
langſameres Tempo bei letzterem Verfahren von allen denen ge- 
wünſcht wird, welche der Überzeugung ſind, daß wir nicht nur mehr 
Menſchen, ſondern auch mehr Nahrungsmittel für die Menſchen 
brauchen, und welche wiſſen, daß der Weiten und Südweſten Deutſch⸗— 
lands mit ſeiner Kleinwirtſchaft ſeine Einwohner nicht zu ernähren 
vermag, ſondern daß hier der Oſten mit ſeinen vielen und großen 
Gütern einſpringen muß, welche in der Lage ſind, prozentual weit 
mehr Getreide und Kartoffeln abliefern zu können, als die bäuer- 
lichen Betriebe. Immer aber iſt das heutige Prinzip: verſchuldete 
Güter durch Aufteilung verſchwinden zu laſſen, weit richtiger und 
humaner, als das in vorliegender Schrift geſchilderte Verfahren 
Schöns, Gutsbeſitzer, die ihm unrettbar ſchienen, durch Subhaſtation 
das ihrige verlieren zu laffen. Bei feinen freihänd leriſchen Prinzipien 
dachte Schön nicht an irgendwelchen Schutz der Landwirtſchaft, 
welche damals nur durch die Gutsbeſitzer repräſentiert wurde, indem 
die Bauern noch ganz rückſtändig waren, ſondern ſah das Heilmittel 
darin, die bisherigen Gutsbeſitzer durch andere zu erſetzen, welche 
entweder als Pächter oder Adminiſtratoren der Vorgenannten, alſo 


mit deren Hilfe, zu Gelde gekommen, oder wohlhabende Nichtland⸗ 


wirte: Kaufleute, Bürger, Juriſten (Seite 62), Armeelieferanten ' uſw. 
waren, die Güter in den Subhaſtationen billig erwarben und es 
daher leicht hatten, vorwärts zu kommen. Wie Seite 56 mitgeteilt 
wird, „ſtand Schön mit der Hetzpeitſche hinter den landſchaftlichen 
Kollegien ... und äußerte großen Unwillen, wenn er vermutete, 
man zögere die Subhaſtationen abſichtlich hinaus. Der Kehraus 
ſollte gründlich und raſch vorgenommen werden!“ Als Graf Finden» 
ſtein⸗Jäskendorf um eine Beihilfe von 24000 Talern bat, um von 
ſeinem ausgedehnten Beſitz wenigſtens Gilgenburg zu retten, erhielt 
er ſie nicht, obwohl Schön gerade zu Lolchen Zwecken ein Fonds 
von gegen zwei Millionen zur Verfügung ſtand (S. 47); dagegen 
erwarb es der bisherige Inſpektor für 21150 Taler bei einem Tar- 
wert von 29514 Talern. Dieſer aber „erhielt ein landſchaftliches 
Anlehen bis zur zuläſſigen Höchſtgrenze, und die Bewilligung dieſes 
Kredits wird kaum ohne Zuſtimmung des Generallandſchaftspräſi⸗ 


denten Schön geſchehen fein“ (S. 61). Verfaſſer meint dazu: „Schön's 
Verhalten ijt, ſoviel ich fehe, völlig korrekt“. Das ift Geſchmacks⸗ 


ſache; ich kann nicht umhin, es als ſehr wenig nobel zu bezeichnen. 
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Auch dem Grafen Botho Heinrich zu Eulenburg- Widen 
(dem ſpäteren Landhofmeiſter) verweigerte Schön ein Kapital aus 
dem erwähnten Fonds; Eulenburg reiſte aber, ſeine Vorbereitungen 
zum zweiten juriſtiſchen Examen unterbrechend, nach Berlin und 
erbat die Entſcheidung des Königs, die zu ſeinen Gunſten ausfiel 
(Nachrichten über die Grafen Eulenburg, I, 1911, Seite 11). Es 
liegt der Schluß nahe, daß, wie die Eulenburgs ſich nunmehr ihren 
Beſitz zu erhalten imſtande waren, ſo auch die Finckenſteins bei 
Gewährung der Beihilfe im Beſitze von Gilgenburg geblieben ſein 
würden. Schön, dem jüngſten Brief- und Beamtenadel ar gehörig, 
ſcheint für die alten Geſchlechter keine Sympathie empfunden zu haben. 

Als die Chauſſee Tilſit Memel gebaut werden ſollte, war es 
Schön, der die Sache hintertrieb, den Koſtenanſchlag dadurch, daß 
er die Führung in gerader Linie durch bedeutende Moore verlangte, 
ſtatt auf möglichſte Billigkeit bedacht zu ſein, um 40 bis 80 Tauſend 
Taler verteuerte und, als die Memeler Kreisſtände einen Beitrag 
von 18000 Talern bewilligten, ihnen durch die Königsberger Re⸗ 
gierung erklären ließ, wie ſie geſetzlich nicht befugt ſeien, die Kreis⸗ 
eingeſeſſenen in dieſer Art zu belaſten (vergl meine Arbeit „Der 
Oberpräſident v. Schön und die Stadt Memel“, Altpreuß Monats⸗ 
ſchrift, Bd. 37). Sollte ihm garnicht der Gedanke gekommen ſein, 
ein wie großes Hebungsmittel auch der Landwirtſchaft eine Chauſſee 
iſt? — Verfaſſer beſchönigt die vielen Fehler, welche Schön hatte — 
Härte und Ungerechtigkeit ſtanden unter ihnen obenan — und die 
er machte (vorliegende Schrift weiſt ſie teilweiſe nach) mit ſeiner 
„ſittlichen Geſinnung“ (Seite VIII), feiner „innerſten, ſittlichen Über⸗ 
zeugung“ (Seite 98); aber ſind Härte bis zur grauſamen Mitleids⸗ 
loſigkeit ſowie Ungerechtigkeit in Einklang zu bringen mit der wahren 
Sittlichkeit, wie ſie das Chriſtentum fordert und predigt? War 
Schön's Doktrinarismus ſittlich, der ihn von den erlernten Syſtemen 
und Prinzipien nicht abgehen ließ, und ſollte die Menſchheit darüber 
zu Grunde gehen? Es haben Zeitgenoſſen, wie Heinrich v. Beguelin, 
und ſpätere Hiſtoriker: Droyſen, Treitſchke, Maurenbrecher, 
Konrad Reichard, Max Lehmann, Meier („Reform der Ber- 
waltungs⸗Organiſation unter Stein und Hardenberg“), Schön ſcharf 
beurteilt und kritiſiert, und auch Schriften, wie die von Frl. 
M. Baumann („Theodor v. Schön Seine Geſchichtsſchreibung und 
ſeine Glaubwürdigkeit“, Berlin 1910) und die vorliegende des Herrn 
Dr. Mayer werden wohl das Urteil der Geſchichte im großen und 
ganzen weder ändern noch mildern. 

Über die Domänen⸗Intendanturen ſcheint Verfaſſer nicht richtig 
orientiert, indem er fie (S. 80) für eine „wirtſchaftliche Maßregel 
im Intereſſe der Domänenbauern“ hält Hauptobliegenheit der 
Domänen Intendanten war aber „Führung einer ſorgfältigen Muf- 
ſicht auf die mit Domänenabgaben belegten bäuerlichen und Erbpachts⸗ 
güter und den richtigen Eingang der gedachten Abgaben, 
Aufrechthaltung aller der Domäne zuſtehenden Gerechtſame und 
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Vertretung der gutsherrlichen Verhältniſſe des Domänenfiskus, in- 
gleichen Leitung der Polizei“ (Amtsblatt Gumbinnen 1825, S. 438 
bis 429) Sie wurden in allen Kreiſen eingeſetzt, wo die Landräte 
ſich dafür erklärten, im Reg-Bez. Gumbinnen gleich in acht, wozu 
bald der neunte kam, und hier als dauernde Inſtitution. 
Wieder abgeſchafft wurde nämlich keiner von ihnen; als der Domänen⸗ 
Intendant zu Lyck 1837 ſtarb, wurde zwar verſucht, ſeine Geſchäfte 
wieder dem Landrat zu übertragen, aber ſchon ein Jahr ſpäter war 
ein neuer Intendant dort. Zu den obengenannten Kreiſen traten 
im Gegenteil noch neue, 1839 Tilſit, 1844 Angerburg, und in 
obengenannten Jahre, alſo zwei Jahre nach Schön's Entlaſſung, 
wurden in den Kreiſen ohne Intendanten den Landräten beſondere 
Bürogehilfen „zur Bearbeitung der Domänenangelegenheiten“ - gu- 
gewieſen (Amtsblatt Gumbinnen, Seite 36). Solche Kreiſe ohne 
Intendanten waren in Maſuren Oletzko, Johannisburg. Sensburg. 
Wenn alſo, wie Verfaſſer S. 81 ſagt, „noch 1846 über den völligen 
Mangel an Verwaltungsorganen für die ehemaligen Domänenämter 
geklagt“ wurde, ſo iſt das als unbegründet zurückzuweiſen. 

Ob aber Intendant oder Landrat, in ihrer Wirkſamkeit waren 
beide mindeſtens gleich, wenn nicht die Intendanten noch ſchärfer 
vorgingen. Der Staat konnte bei feiner damaligen ſchlechten Finanz ⸗ 
lage die Abgaben durchaus nicht entbehren, und Landräte wie 
Domänen⸗Intendanten pfändeten und ſubhaſtierten deshalb ſchon 
ſeit 1814 um die Wette. Die ſubhaſtierten Grundſtücke wurden meiſt 
von andern Bauern oder von Gütern zur Vergrößerung angekauft, 
und ihre früheren Beſitzer wurden Arbeiter. Später wurden die 
Grundſtücke, da ſich keine Käufer mehr finden wollten, verpachtet. 


In einem einzigen Dorfe wurden 1832 nicht weniger als neunzehn 


Erbpachtsgrundſtücke „wegen Abgaben-Rückſtände im Wege dér- Ere- 
kution auf ein Jahr verpachtet“. Selbſt der Stadt Gumbinnen 
wurden 1828 „wegen bedeutender Servisreſte“ die Zi gelbeſtände 
ihrer Ziegelei zur teilweiſen Deckung verkauft 

Weiter meint Verfaſſer (S. 81), daß die gutsherrlich bäuerliche 


Regulierung „zweifellos auch dem Bauernſtande ſchwere Laſten auf- 


erlegte“. Stellen wir dieſer Behauptung das amtlich veröffentlichte 
Reſultat der Regulierung im Reg.-Bez. Gumbinnen 1837 gegenüber 
(Amtsblatt, S. 193) Danach waren in 145 Dominien 1112 bäuer⸗ 
liche Wirte zum Eigentum ihrer Höfe, mit 65,149 Morgen Areal, 
im Kapitalwert von 472,383 Talern gelangt, wurden dabei befreit 
von 42,643 Hand- und 32,584 Spanndienſten und von der Entrichtung 
anderer Präſtationen zu einem Geldbetrage von 1,266,946 Talern. 
Sie entſchädigten die Dominien dafür durch 30,571 Morgen Areal, 
440 Scheffel Roggen, 440 Scheffel Hafer, 4126 Taler jährliche 
Geldrente, 64,825 Taler Kapital und 24,386 Taler Hofwehrgelder. 
Wir meinen, daß da der Gewinn für die Bauern doch erheblich 
größer war, als die Belaſtung. 


Memel, im März 1918. Johs. Sembritzki. 


Kurze Mitteilungen. 


9. 


S223 


gabe uf Andenken an die 34jährige L e des Kreiſes 
durch Geh. Reg.⸗Rat Cranz. Memel 1918, Druck: F. W Siebert. 


Das vorliegende Werk iſt von dem für die geſchichtliche For⸗ 
ſchung ſehr verdienſtvollen Johs. Sembritzki im Auftrage des Kreis- 
asidu fjes geſchrieben. eine Feftichrift, die an Gediegenheit und 
innerem Wert ihresgleichen ſuchen ſoll. Von echter Heimatliebe 
beſeelt, hat der Verfaſſer dem Kreiſe Memel und vor allem der 
Wiſſenſchaft einen großen Dienſt geleiſtet. Gewiſſenhafte Benutzung 
des vorhandenen Quellenmaterials mußte zu genauer Feſtſtellung 
der Ereigniſſe und zu einer Vertiefung führen, die allein ein klares 
Bild von den älteſten Zeiten bis auf die Gegenwart geben kann. 
(Beachte die eingefügte Geſchichte der einzelnen Güter und Oriſchaften; 
ferner das als Anhang zu Teil L gegebene „Hiſtoriſche Ortſchafts⸗ 
verzeichnis“). 

Das Werk zerfällt in zwei Hauptteile: Geſchichte des Kreis- 
gebietes von der heidniſchen Zeit bis 1818 und Geſchichte des Kreiſes 
ſeit 1818. Daran ſchließt ſich das Regiſter an und als wertvollſte 
Beigabe „Die Kriegsgeſchichte des Kreiſes Memel“. Überaus an= 
genehm berührt es, daß Verfaſſer auch die Beziehungen des Kreiſes 
Memel zur ſchönen Literatur aufgezeichnet hat, ein Gebiet, das recht 
oft übergangen wird, und daß die alten Häuſer und alten Geſchichten 
der Gegenwart, die leicht über „ſolch alten Kram“ hinwegſieht, 
eindringlich vor Augen geführt werden. Herrn Sembritzki, von 
dem wir hören, daß er fih nunmehr ausſchließlich der Gejchicht- 
ſchreibung zugewandt hat, wünſchen wir noch recht lange die Erhaltung 
ſeiner Schaffenskraft. 

Johannes Dziubiella. 


10. 


Reimatbilder aus Mafuren 
(Kreis Sensburg). 
Rerausgegeben von Karl Templin. 


Viel mehr als alles Reden über Heimat, Heimatſchönheit, 
Heimatwerte nützt die Anſchauung. Hingehen und ſehen und auf 
ſich wirken laſſen! Oder zum mindeſten im Bilde vorführen, was 
an Sehenswürdigkeiten, an landſchaftlicher Eigenart und kultur⸗ 
geſchichtlicher Bedeutung die Heimat aufweiſt. Es ift eine reine 
Wohltat, die vorliegenden „Heimatbilder“ anzuſchauen! Keine Be- 


hörde hat ſie herausgegeben; ein Privatmann hat es aus dem 


Gefühle des Bedürfniſſes heraus gewagt, mit Unterſtützung wohl- 


gie 


-7% 


u EEE A 


Kurze Mitteilungen. ` 309 


wollender und begeijterter Freunde Oſtpreußens diefe „Heimatbilder 
aus Maſuren“ herauszugeben. Karl Templin hat mit den elf 
Reihen Bilder in Poſtkartengröße Maſuren, beſonders dem Kreiſe 
Sensburg, einen großen Dienſt erwieſen. Von den Zeiten vor der 
Geſchichte über die Ruſſenverwüſtungen in die Gegenwart: Prächtige 
Reihen mit Künſtlergeiſt ausgewählter Bilder. Jede Abteilung 
enthält 10 Karten und iſt mit einem Begleitwort verſehen, das in 
die betreffende Sammlung der Blätter genau einführt. 1. Kreis 
Seusburg: Aus Vor- und Frühgeſchichte. 2. Aus Sage und Ge- 
ſchichte. 3. Der erſte Ruſſeneinfall. 4. Der zweite Ruſſeneinfall. 
5. Im befreiten Zerſtörungsgebiet. 6. Vom Sensburger Höhen- 
rücken. 7. Aus der Johannisburger Heide. 8. Die Philipponen. 
9. Dorfbilder. 10. Sensburg 11. Nikolaiken und Rudezanny. 
Die Bilder find vom Herausgeber perſönlich aus Sensburg zu be- 
ziehen oder durch die Buchhandlungen Marder und Paul Poſch-⸗ 
mann, beide in Sensburg 

Der Preis beträgt für die einzelne Reihe nur 50 Pfg., ſo daß 
jeder die Bilder aus der Heimat erwerben kann. Und ſollte er ſie 
auch nur als Anſichtspoſtkarten fortſchicken wollen! Für die Schulen 
iſt es geradezu eine Pflicht, dieſe Sammlung anzuſchaffen. Durch 
die Verbreitung ſolcher hervorragender Bilder wird erſt die Liebe 
zur Heimat gepflegt und, wo ſie noch nicht erwacht iſt, geweckt. 


Johannes Dziubiella. 


11. 


Oftmärkifches aus den Anfangsmonaten des 
Weltkriegs (bis Mitte 1915). 


Von 
Dr. Suſtav Sommerfeldt in Tübingen. 


Der in den „Mitteilungen“ 20/21, Seite 161—167 gegebenen 
Beſprechung einiger bemerkenswerten Schriften, betreffend den Beginn 
und erſten Verlauf des Weltkrieges, folgt nachſtehend noch einiges 
weitere über unſere Oſtmark und die ſchweren Prüfungen und Leiden, 
die ſie hat durchmachen müſſen: 

Max Bierfreund, Meine Erlebniſſe als Gouverneur von 
Inſterburg während des Ruſſeneinfalls. Würzburg, Verlag von Curt 
Kubitzſch. 1916 8. 130 Seiten, mit 15 Abbildungen. 250 Mk. — 
Aus vaterländiſch warmherzigem Empfinden hatte während Inſterburgs 
ſchwerer Zeit, der in 19 Tagen (24. Auguſt bis 11. September 1914) 
ſich zutragenden Epiſode der Ruſſenherrſchaft in dieſer Stadt, der 
praktiſche Arzt und Stadtrat zu Inſterburg, Dr. Mar Bierfreund, 
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die ein hohes Maß von weittragender Verantwortung in ſich ſchließende 
Bürde auf ſich genommen, als „Ruſſenbürgermeiſter“ die Stelle des 
damaligen Erſten Bürgermeiſters Kirchhoff, der aus der Stadt in 
den fernen Weſten geflüchtet war, auf Befehl Rennenkampfs zu 
vertreten. — Nicht minder dann als Stabsarzt im Bereich der Armee 
Hindenburgs ſich bewährend, hat Bierfreund außer dem Eiſernen 
Kreuz 2. Klaſſe (4. Auguft 1915) noch mancherlei andere Auszeich- 
nungen erhalten, unter denen ſeine Ernennung zum Sanitätsrat 
(Mitte Mai 1916) ihn mit beſonderer Freude erfüllte. Lange 
vorher aber ſorgte er ſchon dafür, daß, was an ſchriftlichen Auf- 
zeichnungen mit bezug auf die in der Ruſſenzeit ſtattgefundene Ge— 
ſchäftstätigkeit hinterblieben war!), teils Tatſachendarſtellung, teils 


Sammlung von Aktenſtücken, dem größeren Publikum in einem 


handlichen Band, der mit Auszeichnungslettern und mit erläuternden 
Photographien vielfach verſehen iſt, und den obigen Titel führt, 
zugänglich gemacht wurde Zur Druckreife gebracht wurde die Schrift 
im November 1915 namens des abweſenden Bierfreund durch den 
Inſterburger Schulrektor Viktor von Wnorowski, und trägt vorne 
die Widmung an Feldmarſchall Paul von Hindenburg, den Ehren: 
bürger Inſterburgs. Die Darſtellung, ſoviel davon gegeben wird, 
iſt flüſſig, und in packender, den Kern der Sache überall treffender 


Weiſe geſchrieben. Es ergibt fih, daß weſentlich der umſichtigen 


und mit Aufbietung großer Tatkraft entfalteten Tätigkeit Bierfreunds 
es zu danken war, daß Inſterburg von den ſchwerſten, ihm durch die 
ſlaviſchen Eindringlinge angedrohten Schäden verſchont geblieben iſt. 
Nur wo Bierfreund einmal fehlte, gab es Unglück, wie in dem 
Falle des von den Ruſſen grundlos hingerichteten Oberförſters 
Richard Graeff, der aus ſeinem maſuriſchen Amtsbezirk Puppen nach 
Galbuhnen bei Raſtenburg ſich begeben hatte?), auf Befehl Rennen- 
kampfs dann nach kurzem Verhör in Inſterburg erſchoſſen wurde. 
Energiſch und in nachdrücklichſter Weiſe nahm Bierfreund, wie die 
zahlreichen, durch ihn als Bürgermeiſter ergangenen Verfügungen 
erkennen laſſen, die Intereſſen der Stadt wahr gegenüber dem 
General Rennenkampf, deſſen noch weit anmaßenderen Unterführern, 
und dem ruſſiſchen Stadtkommandanten, Kapitän Below (S. 72 ff.) — 
Ahnliche Mannhaftigkeit im faſt gleichen Zeitraum zu Wehlau hat 


; ) Über ergänzende allgemeine Literatur, ſoweit fie vorher (1915) ver- 
en war, vgl. A. Brackmann, „Der erſte Einfall der Ruſſen in 
Oſtpreußen“ (Oſtpreußiſche Kriegshefte, 1. Folge J, Seite 19, 24 25), und 
„Aus der Zeit des zweiten Ruſſeneinfalls“ (ebenda III, Seite 1— 24). Er- 
gänzungen trifft man ferner an in Brackmann's Artikel: „Oſtpreußiſche 
Kriegsſchickſale“ (Königsberger Allgemeine Zeitung 1917, Nr. 164, vom 8. April). 
Ausführlich iſt hier u. a. von Lyck, Proſtken und Ortelsburg die Rede auf 
Grund der noch ungedrudten Kriegschroniken des Landgerichtsdirektors 
Reinberger zu Lyck und des Bürgermeiſters Mey zu Ortelsburg. 
9) Die Sache kam erſt durch einen Zeitungsbericht vom 11. Dezember 
har zur Kenntnis Bierfreunds, als es für eine Vermittlung längſt zu 
` fpät war. f N Pii A re 
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auch der Kriegsbürgermeiſter zu Wehlau, Buchdruckereibeſitzer Richard 
Scheffler, den Ruſſen gegenüber an den Tag zu legen verſtanden 
(vgl. Rich Scheffler, Erinnerungen aus Wehlaus Ruſſenzeit. 
Wehlau 1915. 4°. 6 Seiten, mit 6, zum Teil fakſimilierten Anlagen). 
Und auch dem Büchlein des am 5. Januar 1916 zu Gumbinnen 
verſtorbenen Kriegsbürgermeiſters der Stadt Gumbinnen, Gymnaſial⸗ 
profeſſors Rudolf Müller (Drei Wochen ruſſiſcher Gouverneur, 
Erinnerungen an die Beſetzung Gumbinnens durch die Ruſſen. Gum- 
binnen, Verlag von Gebrüder Reimer. 1915. 8°. 1,50 Mk.) ift 
manch feiner und intereſſanter Charakterzug zu entnehmen über 
entſprechendes Verhalten, das man den ruſſiſchen Offizieren und 
Mannſchaften gegenüber in erfolgreicher Weiſe zu Gumbinnen in 
Anwendung brachte. In der Stadt Wehlau haben übrigens die 
Ruſſen größere Verwüſtungen nicht angerichtet. Maßgebend dafür 
war eine vom ruſſiſchen Brigadeadjutanten Janſon in Schefflers 
Haus dieſem am Abend des 26. Auguſt 1914 abgegebene mündliche 
Erklärung, die ein ſchonendes Verhalten zuſagte, ſoweit die mili- 
täriſchen Operationen es geſtatten würden.“) Wie Bierfreund in 
Inſterburg mit geſchärftem Auge und unter gefährlichen Umſtänden — 
die Ruſſen drohten ihm beſonders bei den Vorfällen am Waſſerwerk 
und der Gasanſtalt mehrmals mit Erſchießen —, die Lage ſtets in 
unmittelbarer Weiſe zu erfaſſen und, ſoviel es möglich war, zum 
Beſſeren zu wenden wußte, ſo legte auch der dortige reformierte 
Geiſtliche Kuhn u. a. in einer am 30. Auguſt 1914 gehaltenen 
freimütigen Gedenk- und Trauerrede, die im Bierfrennd'ſchen Buch 
Seite 69—70 wiedergegeben fih findet, einen hohen Grad Talt- 
blütiger Entſchloſſenheit an den Tag.?) Intereſſe erweckt nicht minder 
ein ebenda Seite 96 mitgeteilter Aufruf voin 14. Auguſt 1914 in 
polniſcher Sprache an die polniſche Bevölkerung. Der ruſſiſche 
Generaliſſimus, Großfürſt Nikolaus, der einige Zeit mit Rennenkampf 
zuſammen im „Deſſauer Hof“ zu Inſterburg ſein Quartier hatte, 
ſagt in jenem Aufruf trügeriſch den betreffenden Volkskreiſen die 
Errichtung eines von ruſſiſcher Seite angeblich geplanten neuen 
Geſamtreichs Polen zu. Sodann Seite 101 des Buches ein in 
ruſſiſcher Sprache abgefaßtes Flugblatt vom 6. September 1914, 
das den ruſſiſchen Soldaten der Front aus deutſchem Luftflugzeug 
hinabgeworfen war, um fie über den wahren Stand und Her- 
lauf der Kriegsangelegenheiten unverfälſcht in Kenntnis zu ſetzen 
Bierfreunds öftere perſönliche Fürſprache beim Adjutanten Rennen⸗ 
kampfs, Oberſt Wladimir von Gerbel, und den andern zeitweiligen 
ruſſiſchen Machthabern in Inſterburg, vermochte auch des Guten 
nicht wenig zu ſtiften. Es gelang ihm in einer erheblichen Zahl 
von Fällen, Perſonen deutſcher Nationalität vor der Verſchickung 


) Scheffler a. a. O., Seite 4. 
) Den ausführlichen Bericht Kuhn's über die Ereigniſſe in Inſterburg, 
bis 11. September 1914, ſiehe bei C. Moszeik, Kriegserlebniſſe oſtpreußiſcher 
Pfarrer, I (Berlin 1915), 8. Auflage, Seite 68 — 68. 
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nach Sibirien oder gar dem Tode zu bewahren. Unbegründet jeden- 
falls ift eine allgemein gehaltene Verdächtigung des Kriegsbericht⸗ 
erſtatters Paul Lindenberg, der in mehreren ihm naheſtehenden 
Blättern Ende September 1914 von Bierfreunds Verhalten gleich- 
wie einem ſprach, das den deutſchen Erforderniſſen nicht genügend 
Rechnung getragen zu haben ſchien. Daß die von Bierfreund in 
Inſterburg bis 11. September ausgegangenen ziemlich ſtrengen 
Verordnungen und Verfügungen an die Bürgerſchaft von ihm 
ſämtlich nur im Auftrag der Heeresverwaltung des ruſſiſchen Heeres 
erlaſſen ſind, wurde ihm von anderer Seite in Beſprechungen, die 
die „Tageszeitungen“ brachten, zum beſonderen Verdienſt angerechnet, 
verſtand ſich aber eigentlich von ſelbſt, wurde doch auch in Gum⸗ 
binnen und Wehlau nicht anders verfahren, als Bierfreund es in 
Inſterburg tat. In ſachlicher Weiſe wird aber z. B. W. Haas den 
Verdienſten Bierfreunds gerecht, der in der „Täglichen Rundſchau“ 
(Berlin) 1916, Unterhaltungsbeilage Nr 58, vom 9. März, über 
das damals ſoeben erſchienene Buch Bierfreunds berichtet hat. 

Ein „Frontbuch“, und ſeinem Weſen und der Abfaſſungsweiſe 
nach daher ganz anders geartet, iſt: Rolf Brandt, Fünf Monate 
an der Oſtfront; Kriegsberichte Berlin, Verlag von E. Fleiſchel & Co. 
1915 8°. 158 Seiten. 2,00 Mk. — Erſt 28jährig beim Ausbruch 
des Krieges, und als Verfaſſer einiger Erzählungswerke (z. B. 
„Stunden, die wir nicht vergeſſen“) zu Berlin, wo er in Friedens- 
zeiten lebte, bekannt geworden, iſt R Brandt neben von Koſchützki 
und andern Berichterſtattern der Oſtfront im Verlauf des Krieges 
zu Anſehen und großer Beliebtheit gelangt. Seit 24. Auguſt 1914 
dem Armee oberkommando 8 beigegeben zum Zweck des Verfaſſens 
amtlicher Berichte über den Verlauf des Krieges, hat er es nicht 
fehlen laſſen an Stimmungsbildern, Referaten über Kampfhandlungen 
unſerer braven Feldgrauen und Mitteilung von ſonſt intereſſierenden 
Vorgängen, wie er ſie damals in Oſtpreußen und Polen bis Ende 
Dezember 1914 mitangeſehen hat, an die Leſer der Zeitungen, für 
die er korreſpondiert. Sachentſprechend hat er dann Anfang Januar 
1915 feine an verſchiedenen Stellen im Druck erſchienenen Be⸗ 
richte zu einem mit kurzem Vorwort verſehenen Buch zuſammengefaßt, 
dem er den obigen Titel gab, und zwar hat er das ganze umfang- 
reiche Material in vier Hauptabſchnitte gruppiert, deren jeder im 
einzelnen wiederum viele Unterteile enthält. Im zerſchoſſenen und 
damals noch brennenden Hohenſtein finden wir am 30. Auguſt 1914 
ihn anweſend, unmittelbar nach der ſiegreich verlaufenen Schlacht 
bei Tannenberg, wo Hindenburg ſein Hauptquartier während jener 
hochbedeutſamen Tage hatte. Anfang September beſuchte Brandt 
ſamt vier Kollegen der offiziellen Kriegsberichterſtattung Oſterode, 
Allenſtein, Grieslienen und Röſſel, aus welchen Orten er mancherlei 
Charakteriſtiſches zu erzählen weiß, z. B. über den niedrigen Preis, 
zu dem die bei der Allenſteiner Dragonerkaſerne beſonders zahlreich 
angeſammelten, ehemals ruſſiſchen Beutepferde an Käufer, die hier 
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ſich einfanden, abgegeben wurden. II (Seite 21—487 behandelt 
die Schlacht an den Maſuriſchen Seen und die Offenſive nach dem 
Njemen, indem Brandt die Schlacht von der Gegend bei Drengfurt 
aus beobachtete; für Maſuren intereſſiert darin außer der allgemeinen 
Darſtellung auch einiges Seite 34—36 über das Geſecht bei Lyck 
vom 10/11. September 1914 Geſagte, und Seite 46—48 eine 
Schilderung vom zerſtörten Dorfe Groß-Rominten und dem damals 
beim erſten Einfall noch unverſehrt gebliebenen kaiſerlichen Jagd⸗ 
ſchloß Rominten, das Brandt am 6. Oktober beſichtigte III (Seite 
49—93) nennt ſich „Die ruſſiſche Gegenoffenſive und deutſche Bor- 
ſtöße“, hat es recht ausführlich mit den wiederholten Kämpfen um 
Suwalki zu tun, und ſpricht mit Angabe von Details u a. vom 
wiedereroberten Lyck: „Die ruſſiſchen Granaten hatten den ſchönſten 
Teil der Stadt zerſtört. Von der Kirche ſtandeg nur noch die beiden 
Giebelmauern. Die neuen und finen Häuſervierecke am Eingang 
der Bahnhofſtraße auf den Markt ſind ein Trümmerhaufen; während 
unſerer Anweſenheit ſtürzte ein Giebel, der noch ſtehen geblieben war, 
ein. — General François beſichtigte die Verwüſtungen und die in 
Schutt verwandelte Kirche; das Schickſal der ſchönen Stadt ſchien 
den Oberkommandierenden beſonders tief zu berühren. — Die Straßen 
waren ausgeſtorben. Ich fah keine fünfzig Menſchen Die Wohnungen 
und Läden waren in ruſſiſcher Weiſe verwüſtet. Es ift nur erſtaun⸗ 
lich, wie es die Ruſſen fertig bekommen haben, die ſchönen und 
ſauberen Wohnſtätten in ſo kurzer Zeit zu Schweineſtällen umzu⸗ 
wandeln. Sie haben ja eine außerordentliche Übung auf dieſem 
Gebiet, aber trotzdem bleibt das Ergebnis ein verblüffendes. Freilich 
ein paar Läden, die beſonders verwüſtet waren, haben ſich das 
ſelbſt zuzuſchreiben .. .. „Die Anlagen von Lock ſtehen herbſtlich 
und ſtill in der toten Stadt. Die Anzahl von Gefangenen reinigt 
die verſchmutzten Straßen. Der Unteroffizier, der ſie beauſſichtigt, 
ordnet das Beſenführen ganz militäriſch. Als die Mittagspauſe 
herannaht, kommandiert er: „Beſen hoch! Beſen über!“ Die Ge- 
fangenen ordnen fih zu Reihen und ſchultern ihre mächtigen Reifig- 
beſen. Dann kommt, militäriſch kurz, das merkwürdige Kommando: 
„Achtung! Zum Freſſen!“ Die Ruſſen verſtehen ausgezeichnet, ihre 
breiten Geſichter grinſen freundlich. Ich habe, wie faſt immer, den 
Eindruck, daß ſie ſich außerordentlich wohl befinden. So reinigen 
die Ruſſen die Stadt Lyck von dem ruſſiſchen Schmutz, ſie werden 
ſie letzten Endes auch wieder aufbauen müſſen.“ 

Dem Feſt des Geburtstages der Kaiſerin Auguſte Viktoria 
wohnte Brandt in der Kirche zu Marggrabowa bei. — IV ſchildert 
für die Zeit vom 11. November bis 31. Dezember 1914 die „Angriffe 
aus befeſtigter Linie“, in denen Oſtpreußen „Die Waſſerfeſtung“ iſt; 
daraus verdient an dieſer Stelle für Maſuren u. a. hervorgehoben 


zu werden Seite 111—114: „Ruſſiſche Kriegsberichte und engliſche 


Hilfe“ (nach auf den Schlachtfeldern aufgefundenen Dokumenten, 


Zeitungen und Protokollen), Seite 115— 124: Kämpfe auf dem 
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Eis der Seenplatte. Das Mitwirken des Kriegsſchiffs „Barbara“ 
bei der Bekämpfung der Ruſſen (29. und 30. November) wird hierbei 
in beſonderer Deutlichkeit vor Augen geführt. Brandt ſtellte ſeine 
betreffenden Wahrnehmungen von den Gemächern eines gräflichen 
Schloſſes qus an, das er nicht nennt, das aber nach der Art, wie 
über den Treppenaufgang, die Bildniſſe, den Park und den Landungs⸗ 
ſteg geſprochen wird, nur Steinort ſein kann — Seite 147 ff, 
zum 25. Dezember, Anweſenheit Brandts in Maſuren zu Ortelsburg, 
Neidenburg, Soldau, Lötzen und zu Lasdehnen, im Litauiſchen. — 
Alles in den Berichten macht den Eindruck großer Zuverläſſigkeit. 
Der Frohſinn ferner, mit dem Brandt den Vorfällen überall, teils 
im dahinſauſenden Auto, teils zu Fuß, teils in vorrückender Front, 
teils in Schützengräben, hinter Drahtverhauen, in Blockhäuſern oder 
ſonſt einigermaßen gedeckten Unterſtänden beiwohnte, das Würdige 
und gleichwohl bis zum Schluß angenehm Feſſelnde und Spannende 
in der Art, wie Brandt ſeine Kriegserzählungen geſtaltet, machen 
die Lektüre der Berichte, deren jeder faſt mit dem genauen Tages- 
datum der Abfaſſung verſehen iſt, zu einem Genuß Druckfehler, 
die in der Wiedergabe der Ortsnamen hier und da anzutreffen ſind, 
3. B. ffriſchling ſtatt Friſching, Prosten ſtatt Proftlen, Schirvindt 
ſtatt Schirwindt, finden ihre hinreichende Erklärung in der Eile, 
mit der Brandt die Zuſammenfaſſung der vereinzelt erſchienenen 
Kriegsberichte vornahm, da das Werkchen möglichſt frühzeitig auf 
den Büchermarkt kommen ſollte. — Ein lapsus calami Brandts ift 
es wohl auch, wenn er Seite 137 behauptet, daß proteſtantiſche 
Salzburger Familien zur Zeit der Gegenreformation in Preußiſch— 
Lituuen angeſiedelt worden ſeien. Es geſchah vielmehr unter 
dem König Friedrich Wilhelm I. von Preußen, geraume Zeit alſo 
nach Beendigung des Spaniſchen Erbfolgekrieges und auch keineswegs 
unmittelbar nach dem großen Nordiſchen Krieg. 

Wie 1914 die Deime der ruſſiſchen Heeresmacht verhängnisvoll 
wurde, indem hier der Anprall der beutegierigen, in wüſter und 
verfrühter Siegestrunkenheit ſich dahinwälzenden Streitkräfte an dem 
todesmutigen, zähen Widerſtand ſich brach, den die oſtpreußiſchen 
Landwehren und der Landſturm auf der ganzen Linie von Tapiau 
bis Labiau hin leiſteten, ſo iſt es auch an dem ſüdlich, weit im 
Innern Oſtpreußens entſpringenden Nebenfluß des Pregels, der Alle, 
nicht ohne recht heftige Kämpfe abgegangen. In Wehlau waren 
von Often her über Bürgersdorf und Klein⸗Nuhr die Ruffen am 
Vormittag des 26 Auguſt 1914 mit Kavalleriepatrouillen, und 
nachher in hellen Scharen aller Waffengattungen, hereingebrochen. 
Widerſtand fanden ſie ſchon um deswillen nicht, weil die unter 
Führung des Hauptmann Lübbert ſtehende Wehlauer Landwehr— 
kompagnie Tags zuvor nach Sprengung der über die Alle führenden 
Eiſenbahnbrücke der Oſtbahn in weſtlicher Richtung nach Tapiau 
abgezogen war. R. Scheffler, der „Ruſſenbürgermeiſter“ Wehlaus, 
in ſeinem ſchon genannten, etwas kurz ausgefallenen Schriftchen, 
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hat darüber Seite 4 genauere Nachricht gegeben; und das allgemeinere 
Schickſal des Wehlauer Kreiſes, wie es durch das Rauben und 
Sengen der Koſaken und zahlreicher ruſſiſcher Linienregimenter ſich 
erfüllte, hat ſo allgemeine Teilnahme gefunden, daß z B. auch 
Q von Zobeltitz in feinem mit Sachkenntnis geſchriebenen, keines⸗ 
wegs freilich abſchließenden Werk „Der große Krieg“, Band I 
(Bielefeld 1916), Seite 114, es nicht unterlaſſen hat, einen Lage⸗ 
plan der Stadt Allenburg zu geben, in dem die angerichteten Ver⸗ 
wüſtungen und Schäden im einzelnen durch Einzeichnen kenntlich. 
gemacht ſind. Die Ruſſen, die hier etwas früher als in Wehlau 
erſchienen waren (ramm, Allenburg geſtern, heute morgen bei 
A. Nietzki, was wir in der Ruſſennot 1944/15 erlebten. Band II. 
Königsberg 1916. Seite 1—12), haben die Kirche in Allenburg 
gleich anfangs am 23. Auguft 1914 mit Dynamit geſprengt, zahl- 
reiche Häuſer der Stadt ſamt der maſſiven langen Allebrücke zerſtört, 
und auch in der Landumgebung Allenburgs Verwüſtungen angerichtet, 
wie ſie die großenteils geflüchtete Bevölkerung keineswegs verſchuldet 
hatte. Nicht nur das einem Herrn von Weiß gehörige und mit 
ſchöner Orangerie verſehene ſchloßähnliche Wohnhaus zu Plaue (an 
der Alle) ging in Flammen auf, ſondern auch die Gutsanweſen zu 
Trimmau, wo die angeſehenen Beſitzer, Gebrüder Krauſe, ſchuldlos 
ermordet wurden, Progen und Kautern, um nur einige der wichtigſten 
zu nennen, wurden aufs gründlichſte gebrandſchatzt und demoliert. 
Von Kirchen im Kreiſe Wehlau ſind außer derjenigen zu Allenburg 
auch die im benachbarten Groß-Engelau befindliche und die zu 
Grünhayn (auf der Nordſeite des Pregels, gegen Labiau hin), jene 
durch böswillig im Kirchturm angelegtes Feuer, dieſe durch Zer— 
ſchießen ſtark beſchädigt, und find längere Zeit für die gottesdienſt⸗ 
liche Verwendung nicht zu brauchen geweſen. 

Ergötzlich, aber doch wohl teilweiſe übertrieben, hat K. O. Lei⸗ 
pacher, ein aus der Gegend von Szillen herſtammender, geborener 
Oſtpreuße, in ſeinem auf ein größeres Laienpublikum berechneten 
Buch: „Die Ruſſenflut in Oſtpreußen.“ 2. Auflage. Halbband I 
(Würzburg 1916), Seite 179—180, die verſchiedenen Arten von 
Kriegsliſt geſchildert, durch die unſere Feldgrauen an der Deime 
den Feind, der im weſtlich von Wehlau befindlichen Lindendorf zeit- 


weilig das Hauptquartier hatte, in Stärke von zwei Diviſionen 


angriff, und aufs reichlichſte mit Geſchützpark und Munition aller 
Art verſehen war, volle 15 Tage über die Schwäche ihrer Hilfs- 
und Verteidigungsmittel täuſchten, bis die Entſcheidung im Süden 
durch Hindenburg herbeigeführt war, und die Ruffen in Umzinge⸗ 
lungsgefahr, ohne an der Deime einen eigentlichen Sturm gewagt 
zu haben, über Wehlau, Pliebiſchken, nördlich auch über Mehlauken, 
ſodann über Inſterburg, panikartig der Grenze zu entflohen. Tat- 
ſache bei genanntem Überliſten iſt, daß immerhin, was wenigſtens 
die Artillerie anlangt, es bei den preußiſchen Landwehren an der 
Deime ſeit Anfang September nicht ſo übel beſtellt war, wie Leipacher 
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es ſchildert, denn jene erhielten damals aus Königsberg zur Ver” 
ſtärkung leiſtungsfähige Detachements des Berliner Garde-Reſerve⸗ 
Fußartillerie-⸗Regiments zugeſchickt, das in Königsberg feit Beginn 
des Krieges garniſonierte und mit guten, weittragenden Geſchützen 
verſehen war. 

Ferner in bezug auf die allgemeine Schlachtdispoſition, die 
im Zeitraum vom 6 /7. September 1914 bei Hindenburgs Haupt- 
armes platzgriff, iſt zu bemerken, daß nördlich des im Gebiete 
Barten—Nordenburg poſtierten, eben damals von Süden Heran- 
gezogenen XI. Armeekorps (Heſſen und Thüringer), das heldenmütig 
focht, gegen die Linie Wehlau— Allenburg — Friedland — Gerdauen 
hin eine ebenfalls damals neu, nämlich aus Berlin über Elbing her 
zugeführte Truppenformation dem Schlachtplan Hindenburgs gemäß 
auftrat, die verſtärkte Garde-Erjagdivifion!), die aus Regimentern 
verſchiedener Gattung ſich zuſammenſetzte. Treffend urteilt hierzu 
von Zobeltitz a. a. O. I, Seite 161, daß in der Aufſtellung 
eben dieſes Reſervekorps, wie auch durch die andere, bis faſt gegen 
Lyck hin ſich erſtreckende Truppenverteilung, deutlich die Abſicht zutage 
trat, die ruſſiſche linke Flanke zu umfaſſen und auf Goldap—Inſter⸗- 
burg zurückzudrängen. Gelang dies, „ſo mochte beſagtes, an der 
Alle ſtehendes Korps leicht die Aufgabe übernehmen, die in der 
Schlacht bei Tannenberg vom rechten Flügelkorps ſo glänzend gelöſt 
worden war, ſich als Riegel dem nach Norden weichenden Feind 
vorzuſchieben.“ Wirklich griffen auch die Garde ⸗Erſatzregimenter 
zum Teil mit großem Ungeſtüm die Ruſſen an, die längs der ſteilen 
Höhen des Alleufers gedeckte, in die Sandhügel gut eingegrabene 
Stellungen genommen hatten. Der 10. September war der Tag 
von Wehlaus Befreiung. Eine vom Leutnant Grafen Strackwitz 
geführte Patrouille berittener Gardejäger und Abteilungen der 
Gardedragoner gehörten mit zu den erſten, die den flüchtenden 
Ruffen über Paterswalde nach Wehlau und darüber hinaus nach- 
ſetzten. Während Paterswalde glimpflich abgekommen war, und die 
Ruffen hier nur das mit Motorbetrieb verſehene Werk der Mahl: 
mühle zerſtört hatten, ferner auch weiter öſtlich das beim Ausbau 
des Dorfes auf dem Gebiet des gräflich Schlieben'ſchen Vorwerks 
Olſenau befindliche Etabliſſement einer Schneidemühle, die von der 
Hohenſalza'er Firma Richter & Co. zum Abholzen der gräflich 
Schlieben ⸗Georgenberg'ſchen Waldungen errichtet worden war), 
wurden andere Dörfer des Wehlauer Kreiſes von den Ruſſen güng” 
lich verbrannt. Dazu gehörte vor allem die 2 km von Paterswalde 
entfernt liegende, und mit ihm durch Kunſtſtraße verbundene Dorf- 
gemeinde Richau. Die Lage an der Alle war dieſem aus etwa 


1) H. Niemann, Hindenburgs Siege bei Tannenberg und Angerburg, 
das Cannä und Leuthen der Gegenwart. Berlin 1915, Seite 18, ſpricht von 
verſtärkter Garde⸗Reſervediviſion. 

2) Reſte eines mit Holzverſchalung verſehenen, von Gras inzwiſchen 
überwucherlen Fundaments find heute noch von dieſer Schneidemühle zu ſehen. 


Kurze Mitteilungen. — 317 


20 Anweſen und Gehöften beſtehenden Dorf verderblich geworden. 
Die Ruſſen vernichteten es, um Schußfläche nach Norden zum gegen⸗ 
überliegenden Silberberg zu haben, den ſie durch Laufgräben und 
Schanzen ſtark befeſtigt hatten, nach Süden andrerſeits zur AMen- 
burger Chauſſee, auf der, wie ſie den Truppenverhältniſſen nach 
vermuteten, Durchzüge deutſcher Truppen ſich vollziehen würden. 
Wie die Einwohner Richau's nichts als das nackte Leben retteten, 
ſo war auch das benachbarte große Tonröhrenwerk und Ziegelei 
„Alemannia“ des Direktors Schumacher von den Ruſſen dem Erd⸗ 
boden nahezu gleich gemacht worden. Das abſeits vom Dorf gegen 
die Allenburger Chauſſee hin liegende Gut Richau des Beſitzers 
Schweiger hingegen hatten die Ruffen geſchont. 

Kaiſerin Auguſte Viktoria, die nebſt der Kronprinzeſſin Cäcilie 
von Allenburg her kommend, wo die Kriegergräber bei Schallen 
nicht lange darauf feſtlich eingeweiht wurden, im Juli 1915 Paters⸗ 
walde im Auto beſuchte, hat das Bild des Jammers, das ſich 
überall im Wehlauer Kreis und der Allegegend damals bot, mit 
eigenen Augen ſehen können Die bei Schallen, Jägersdorf uſw. 
Beerdigten, wie z. B. der Oberleutnant von Baerenſprung, gehörten 
großenteils dem 2. Garde-Neferve-Negiment zu Fuß an, das hier in 
den bei Allenburg, Schallen und Jägersdorf am 9./10. September 
1914 ſtattgefundenen Kämpfen mit Auszeichnung focht. Weitere 
Maſſengräber ſchließen ſich an bei Engelau, Groß⸗Engelau, Dett⸗ 
mitten und weiter gegen Friedland hin. In der Stadt Allenburg 
ift u. a. ein ruſſiſcher General beerdigt worden, bei Schallen hin⸗ 
gegen iſt von Ruſſengräbern nur das eines Soldaten des 106. In⸗ 
fanterie-Regiments nachweisbar. In Lindendorf, nördlich des Pregels, 
gegen Tapiau hin, ſind einige deutſche Militärradfahrer beigeſetzt 
worden, die hier zur ſelben Zeit von den Ruſſen niedergeſchoſſen 
wurden. Die Gräber ſind, gleich denen zu Schallen, umzäunt und 
mit Epheu, Rofen und Eichen ſorgſam bepflanzt. — Der Wieder- 
aufbau im Wehlauer Kreis ift überall 1916 in die Wege geleitet 
worden, und ſpeziell auch in einigen Straßen Allenburgs ziemlich 
vorgeſchritten Die Gottesdienſte fanden zu Allenburg längere Zeit 
in einem geräumigen, zur Notkirche eingerichteten Speicher ſtatt, fo- 
dann in einem zu Schönrade, 7 km von Allenburg entfernt, errichteten 
Kirchlein, das hier auf dem geſchenkten Terrain des von den Ruffen 
niedergebrannten Schulhauſes errichtet worden iſt, und das am 
9. Oktober 1916 feierlich geweiht wurde. 

In Richau hatten trotz vielfach fehlender Arbeitskräfte bis Ende 
1916 die Schuttmaſſen von den Brandſtätten meiſt entfernt werden 
können. Indem ſie zum Auffüllen der gegen die Alle hin hier etwas 
abſchüſſigen Chauſſee verwendet worden ſind, erhoben auf den Ge— 
höften im gleichen Zeitraum fih einſtöckige, durchweg maſſiv gebaute 
Wohnhäuſer. Der Beſatz der ebenfalls mit Sorgfalt errichteten Stal⸗ 
lungen iſt ein reichlicher, und an Beackerungsmaſchinen nebſt ſonſtigem 
Arbeitsgerät guter Konſtruktion fehlt es nicht. Anſehnliche Bauten ſind 
n 22, 21 
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ſeit 1916 auch auf dem Gebiet genannten Alemannia⸗Werks errichtet 
worden: Beamten- und Geſchäftsgebäude ſchmucker Art, mit Dacherkern 
und Giebelabſtufungen geziert. Nur die Fabrikſchornſteine in der früheren 
anſehnlichen Größe wieder zu errichten, hat ſich bisher eine Gelegen— 
heit nicht gefunden. — Bei Wehlau ſelbſt hat dank den reichlich durch 
den Staat gezahlten „Vorentſchädigungen“ im Mühlenwerk Pinnau der 
Mehlſpeicher, den die Ruſſen aus Rache am 10. September 1914 
früh, unmittelbar vor dem Abrücken der letzten Kommandos, in 
Brand geſteckt hatten!), ſodaß eine Giebelwand nur ſtehen blieb, 
vollſtändig wiederhergeſtellt werden können. Das Kriszat'ſche An⸗ 
weſen in der Kirchenſtraße, unweit des Wehlauer Marktes, das am 
2. September 1914 einer mehr zufälligen Brandlegung zum Opfer 
gefallen war?), ift im Herbſt 1916 durch einen angemeſſenen Neun- 
bau erſetzt worden. Die ſonſtigen Schäden im Kriegsgebiet der 
weiteren Umgebung wurden mit Hilfe des Patenfonds, den im 
Mai 1916 die rheiniſche Stadt Eſſen in Höhe von 215,000 Mark 
hergegeben hatte, ebenfalls gebeſſert. Vermöge der reichlichen Bu- 
wendungen iſt in Wehlau, wo allerdings die von den Ruſſen am 
10. September 1914 geſprengte kleinere, nach Süden führende 
Allebrücke bis Frühjahr 1919 der Wiederherſtellung noch harrte, 
die Lage eine ſo günſtige, daß an einen Neubau des in ſeinen 
Büro⸗, Kaffen- und ſonſtigen Amtsräumen nicht mehr zureichenden 
Rathauſes hat gedacht werden können. Die vom Bezirksarchitekten, 
Regierungsbaumeiſter Tuczek zu dieſem Zweck entworfenen Pläne und 
Bauzeichnungen find bereits in einer gegen Ende September 1916 ſtatt⸗ 
gefundenen Sitzung der Wehlauer Stadtverordneten (damaliger Vor⸗ 
ſitzender Bajohr) genehmigt worden. Die Koſten wurden auf 160,000 Mk. 
veranſchlagt. Für Groß-Engelau hat überdies das Fürſtentum Lippe 
eine Sonderpatenſchaft übernommen, und ein Beſuch, den der Lippeſche 
Staatsminiſter Biederweg am 15. Oktober 1916 dort abſtattete, 
ferner eine aus gleichem Anlaß unterm 21. Oktober 1916 erfolgte 
Anweſenheit des Fürſten Leopold zur Lippe in den Städten und 
einigen kleineren Ortſchaften des Wehlauer Kreiſes haben das Ge- 
eignete hier ebenfalls in die Wege geleitet. 


Leipacher, Ruſſenflut, Band II. 2. Auflage, 1918. XII und 
280 Seiten. 6 Mark, mit zahlreichen Abbildungen verſehen, und mit 
derſelben Gefühlswärme geſchrieben wie Band I, bringt Seite 1—139 
die Berichte über die einzelnen Städte und Ortſchaften, mit beſonderer 
Hervorhebung der von den Ruſſen bis zu ihrem Abrücken verübten 
Blut- und Greueltaten. Die Gewährsmänner, auf die die Berichte 
zurückgehen — meiſt ſind es, wie ſchon in Band J angegeben, die 
Bürgermeiſter der Städte — hat Leipacher in der Mehrzahl der 
Fälle ausdrücklich mit Namen bezeichnet. Der anſchließende Abſchnitt 
„Menſchenſchickſale“ gibt wertvolle Ergänzungen dieſer Schilderungen, 


1) Scheffler a. a. O. Seite 6. 
2) Scheffler Seite 5. 
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Abſchnitt 3 (Seite 195—214) über „Kulturtaten“ vervollſtändigt das 
topographiſche Schreckensbild auf Grund ſtatiſtiſcher Materialien. 
Abſchnitt 4 handelt von den Helden und Heldinnen, wobei ſich 
beſonders bemerkenswert u. a. das über Martha Matſchullat, das 
Heldenmädchen von Ußbördßen, Geſagte zeigt, und Seite 224—233 
die Charakteriſtik des Generals Franz Freiherrn von Gayl, Den 
Schluß bilden Daten über Oſtpreußenhilfe und die Kriegspaten⸗ 
ſchaften Ein Zitat aus Sudermann lenkt den Blick zuſammen⸗ 
faſſend auf die für Oſtpreußens Zukunft ſich eröffnenden Ausſichten. 

Zuſammenfaſſend wird über die meiſten der oben bezeichneten 
Kriegsvorkommniſſe von 1914 außer in der Darſtellung des Berliner 

Großen Generalſtabs, von der eine Anzahl lehrreicher Bändchen 
vorliegt, auch in der Serie II der „Oſtpreußiſchen Kriegshefte“ (Verlag 
von S. Fiſcher in Berlin) gehandelt werden. Die Veröffentlichungen 
der Provinzialkommiſſion für oſtpreußiſche Kriegsgeſchichte, die in 
dieſer Serie II zum Abdruck kommen, wurden von den Kreis⸗ 
kommiſſionen im Manufkript feit März 1916 nach Königsberg ein- 
geſchickt. 

In dieſen Zuſammenhang gehört ferner: Friedrich Franz 
von Conring, Mit der Diviſion „Graf Bredow“ unter Hinden- 
burg; Erinnerungen eines Landwehr-Kavallerieoffiziers. Berlin, Con- 

cordia Deutſche Verlagsanſtalt 1915. 8“. 102 Seiten. 1,20 Mk. 
Ohne Vorwort, meiſt nur ſkizzierend, wirklich chroniſtiſchen Mb- 
ſichten jedenfalls ziemlich fernſtehend, gibt Verfaſſer, der einer Tite- 
rariſch produktiven Familie angehört, und den Krieg im Oſten als 
Oberleutnant mitmachte, mit Herzlichkeit geſchriebene Ausſchnitte, 
gewiſſermaßen Silhouetten, ſeiner reichhaltigen Erlebniſſe. Außer 
der perſönlichen Teilnahme an wichtigen und entſcheidenden Kämpfen 
hat er eben auch ſonſt mancherlei über den Rahmen des Gewöhn— 
lichen hinausgehende Vorkommniſſe zu verzeichnen gehabt. In 
Abſchwangen, das er auf dem Marſch mit ſeiner Kavallerietruppe 
paſſierte, ſah er einige der noch unbeerdigten Leichen daliegen, und 
ließ ſich erzählen von dem Blutbad, das hier die Koſaken an un⸗ 
ſchuldige Zivilperſonen in ſo beſonders grauenvoller Weiſe verübt 
hatten (Seite 11—14). Die Schlachten, die Anfang September 1914 
bei Friedland, Groß-Wohnsdorf und Allenburg gegen die hier 
poſtierten ruſſiſchen Truppen, meiſt Artillerie und Garde-Infanterie 
der Reſerve, wie erwähnt, geliefert wurden, lernen wir etwas genauer 
kennen. Patrouillenritte bei Soldau und Tannenberg aus früherer 
Zeit, an denen jedoch von Conring nicht unmittelbar beteiligt war, 
werden in eigenem Kapitel (Seite 24—28) erzählt. Im Zarenſchloß 
zu Skiernevice finden wir dann den Verfaſſer beſuchsweiſe zugegen, 
auch machte er den erſten Vorſtoß gegen Warſchau mit, und weiß 
etliches über Vorkommniſſe bei Petrikau zu berichten. Beſonders 
erhebend aber geſtaltete ſich die Feier des Weihnachtsfeſtes 1914 
in einem der Stammſchlöſſer der gräflich Potocki'ſchen Familie und 
unter Teilnahme mehrerer dieſer Angehörigen (Seite 5763). 
$ 21” 
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„Mit Ausnahme einiger Ahnenbilder“, urteilt von Conring, „die 
ſchnauzbärtige Ritter in Sarmatentracht darſtellen, iſt nichts vom 
alten, ſagenhaften Polentum zu fejen.. .., Garten, Park, alles 
iſt franzöſiſch, und franzöſiſch iſt auch die Sprache, die ſie neben 
dem Deutſchen vorzüglich ſprechen. Aber wenn ſie alle als Menſchen 
jo’ find wie Graf Potocli und ſeine Familie, ſo ſind es gewiß 
prächtige Leute, denn wie diefe für die deutſchen Kranken und Ber- 
wundeten ſorgen, die ſie in ihr Schloß aufgenommen und in einem 
ſelbſtgeſchaffenen Lazarett verpflegen, ift wahrhaft nachahmenswert, 
und der Krieg hat auch ihnen ſchwere Wunden geſchlagen, ohne daß 
irgendeinem eine Schuld beizumeſſen wäre. Dreimal waren wir 
hier und dreimal die Ruſſen. Und alle haben mit dem vollen Recht 
der Kriegsnot genommen, was ſie brauchten. Hundert Pferde hatte 
er, und beſitzt heute nicht mehr ein einziges.“ — Die nächſten zwei 
Kapitel enthalten Epiſoden aus demſelben Schloſſe. Den Reſt des 
Buches (Seite 79 ff.) füllen Schilderungen aus von kavalleriſtiſcher 
Mühſal auf den weiterhin immer ſchwerer zu paſſierenden Wegen 
Polens, durch Moor, Sumpf und Wüſteneien Die des öfteren noch 
auf ſie eindringenden „Braunröcke“ erweiſen ſich bisweilen als wag- 
halſig, meiſt aber als feige. 

Zwei Bändchen können hier ferner namhaft nacht werden 
aus der in Berlin, Verlag von ©. Fiſcher, erſcheinenden , Samm- 
lung von Schriften zur Zeitgeſchichte“. XI: Paul 
Schlenther, Zwiſchen Lindau und Memel während des Krieges. 
1915. 8°. 135 Seiten. 1,00 Mk. und XIV: Emil Ludwig, 
Die Fahrten der „Goeben“ und der „Breslau“. 1916. 89. 104 Seiten, 
mit 18 Abbildungen. 1,00 Mk. Die Schrift des erſtgenannten, 
Ende April 1916 zu Berlin verſtorbenen Feuilletoniſten, der bekannt⸗ 
lich ein geborener Oſtpreuße iſt, und längere Jahre dem Hofburg— 
theater in Wien als Direktor vorſtand, kann umſomehr auch an 
dieſer Stelle zur Erwähnung kommen, da eines der Kapitel (Seite 
62— 79) die Eindrücke ſchildert, die Schlenther April und Mai 1915 
beim Aufenthalt in Maſuren empfing. Er hat u. a. in Lötzen den 
Feldmarſchall Hindenburg einmal perſönlich geſehen, über Lyck weiß 
er Genaueres zu berichten, und bringt auch Daten bei über das. 
zerſtörte Ortelsburg, obgleich er dieſe Stadt auf ſeiner Reiſe nicht 
unmittelbar berührte (Seite 110— 111). Seine Plauderei „Steinerne 
Patenkinder“ (Seite 100 ff) enthält ebenfalls einiges, das für 
Maſuren von Belang iſt, und ein Eſſay über den Oberpräſidenten 
A. von Batocki⸗Bledau, den er 1915 in Berlin und Königsberg 
kennen zu lernen Gelegenheit hatte, bietet Bemerkenswertes. Nur 
hätte Schlenther bei dieſer von ihm entworfenen Charakteriſtik nicht 
behaupten ſollen, Batocki ſei „bis in unſere Kriegszeit hinein“ 
Landrat des Kreiſes Königsberg geweſen: Batocki war vielmehr feit 
Frühjahr 1906 Vorſitzender der Oſtpreußiſchen Landwirtſchaftskammer 
zu Königsberg und Landrat a. D. — Ganz anders verhält es fih 
mit XIV: Hier ein Dichter und Novelliſt auf Grund genauer 

f . 
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Autopſie zwar gleichfalls erzählend — Ludwig war ſelbſt am Yos- 
porus und hat ſpeziellſte Erkundigung überall, wo es ging, ein⸗ c 
gezogen —, aber wag er darbietet, ift Seemannsleben und See⸗ | 
mannslos. Des Admirals Souchon unerwartetes Erſcheinen an der 

afrikaniſchen Küſte, die Beſchießung von Böne und Philippeville * 
wird geſchildert, dann der gefahrvolle 24 ſtündige Aufenthalt im Hafen 
von Meſſina. Der vorher ſchon angetroffene Paſſagierdampfer der 
Deutſchoſtafrikalinie „General“, der fortan als Begleitſchiff dienen 


mußte, wurde hier wie ſpäter den beiden Kreuzern von großem z 
Nutzen. Das kühnſte vom Admiral Souchon ausgeführte Wagnis * 

j aber ift das Durchbrechen der Blockade der engliſchen und franzö— A 
— ſſiſchen Kriegsſchiffe, und die vom Kaifer durch Funkſpruch angeordnete d 

f Fahrt nach Konftantinopel (Ludwig, Seite 56, 65 und 73) Wenn 5 


dabei die Diverſion der beiden Kreuzer auf das Kap Matapan zu, 
ganz weg von der Adria, wo die dichtgeſcharten feindlichen Panzer 
in der 40 Seemeilen breiten Straße von Otranto vergebens auf 


die „Goeben“ und die „Breslau“ — das Begleitſchiff „General“ S 
mandövrierte für ſich allein weiter ſüdlich — lauerten, in vorzugs⸗ g 
weile helles Licht gerückt wird, fo können die Leſer in beſonderem MR 


Maße dafür dankbar ſein. Die landläufigen Darſtellungen (vergl. . 
H. von Zobeltitz, Der große Krieg. Band I. Bielefeld 1916. Seite ; 
860—362) wiſſen bei dieſem Anlaß mit einem, „Zwie es ſcheint“, ra 
nur davon zu reden, daß der engliſche Oberkommandierende, Admiral Be 
Troubridge, ſich auf den Gedanken verſteift hatte, den Evolutionen Be 
der beiden deutſchen Kreuzer läge der beſtimmt feſtgeſetzte Plan E 
zugrunde, die Adria aufzuſuchen und hier den bei Pola ankernden \ 
verbündeten öſterreichiſchen Kriegsſchiffen ſich anzuſchließen Das 

vereinzelte engliſche Linienſchiff Glonceſter, geführt vom Admiral a 
Milne, war das einzige, das mit der „Goeben“ und der „Breslau“ Be. 
überhaupt Fühlung erreichte, und es hat ſich begnügt, einige Schüſſe 
an der ſüdgriechiſchen Küſte auf die „Breslau“ abzugeben. In ein 
ernſteres Gefecht ſich einzulaſſen, fühlte es ſich nicht ſtark genug. 
So war denn die Irreführung der Feinde durch das wohlvorbereitete i 
und genau durchdachte Manöver Souchon's gelungen. Noch aber Be: 
war der größere Teil der Aufgabe zu löſen, das ebenfalls mit 872 
t Gefahr verbundene Durchſchlagen zu den Dardanellen. Umſtände l 

machten einiges Verweilen in der Ruſabucht der kleinen Agäiſchen 


Inſel Denuſa überdies nötig. Dann folgten Verhandlungen ver⸗ Be 
mittelſt des in Smyrna eingetroffenen Begleitſchiffs „General“ mit Er 
N der noch unentſchloſſenen, im Zuſtand der Neutralität befindlichen E 


Türkei Wie endlich das Einlaufen unter Führung eines entgegen⸗ 
geſchickten türkiſchen Lotſenfahrzeugs durch das den Meerengen bor- 


gelagerte Minenfeld möglich wurde (10. Auguſt 1914), Souchon Ben 
mit den Offizieren und Mannſchaften beider Kreuzer — fie hießen Br. 
alsbald Sultan Yawuz Selim und Midilli —, nun in die Dienfte p. E 

7 der Türkei übertrat, hier er der Befehlshaber, Organiſator und / 


ſozuſagen Neubegründer der türkiſchen Flotte wurde, die Ende Oktober 
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1914 in einem Unternehmen gegen Sebaſtopol auch Gelegenheit 
fand ſich glänzend zu bewähren, bildet den Reſt der Schilderungen 
des Buches. Ludwig hat ſich vorgenommen, die von November 1914 
ab folgenden Ruhmestaten beider Schiffe in eigenem Buch zu ent⸗ 
ſprechender ausführlicher Darſtellung zu bringen, gleichwie er 1915 
in einem mit Beifall aufgenommenen Werkchen auch das Heldentum 
der Beſatzungen der Kreuzer „Emden“ und „Ayeſha“ ſchon ſchrift⸗ 
ſtelleriſch dargetan und dem patriotiſch geſinnten Leſerkreis vorgeführt 
hatte auf Grund von Erkundigungen, die er, von Damaskus aus 
der Emdenbeſatzung entgegenfahrend, einzog. 

Sehr lehrreich orientiert über all die zahlreichen Fragen, die 
bei den Kämpfen des großen Weltkriegstheaters ſich aufdrängten, 
A. a. des Landesſuperintendenten zu Neuſtrelitz, Gerhard Tolzien 
Schrift: Englands Weltpolitik, eine zweite deutſche Zeit⸗ und Kriegs⸗ 
betrachtung. 7. Auflage. Schwerin, Verlag von F. Bahn. 1917. 
8. 37 Seiten. 30 Pfg., und die vielfach ergänzenden Broſchüren 
des Paſtors zu Schwerin, Martin Romberg, Der Lügenfeldaug 
gegen Deutſchland. Schwerin, Verlag von F. Bahn. 1915. 8°. 
22 Seiten. 30 Pfg., und des Paſtors zu Heriſchdorf in Schleſien, 
Gottfried Nagel, Der Weltkrieg im Licht der Weltgeschichte 
2. Auflage. Schwerin, Verlag von F. Bahn. 1916. 8%. 23 Seiten. 
30 Pfg. 

Etwas Vorſicht in der Benutzung ift anzuempfehlen gegenüber 
dem uns nun nach Maſuren wieder zurückführenden Werke: Kurt 
Floericke, Gegen die Moskowiter. “I: Die Maſurenſchlachten. 
II: Das Ringen um Galizien (Lemberg, Limanowa, Przemys!). 
III: Gegen Lodz und Warſchau. IV: Der Wendepunkt (das Ringen 
um die Karpathenpäſſe, der Vorſtoß in die Baltenmark, die Durch— 
bruchsſchlacht von Gorlice). Stuttgart, Verlag der Franckh'ſchen 
Verlagsbuchhandlung. 1916—1917. 8“. 79, 96, 84, 88 Seiten, 
je 1,00 Mk. In dieſer bis Mitte Mai 1915 gehenden Darſtellung 
intereſſiert hier hauptſächlich I, wo der Verlauf und die Folgen der 
drei Maſurenſchlachten Hindenburgs anſchaulich zur Kenntnis gebracht 
werden. Weſentlich iſt es gedrucktes Quellenmaterial, das Floericke 
zugrunde gelegt hat, einſchließlich der offiziellen Berichte des Großen 
Hauptquartiers, der allgemeinen Zeitungsnachrichten und einiger 
Kriegstagebücher. Von letzteren werden u. a. genannt ein Vericht 

ädke's (J, Seite 57), Das „Frontbuch“ des Berichterſtatters der 
Frankfurter Zeitung, F. Wertheimer (III, Seite 48 ff. und 70), eine 
Schilderung Friedmann's (III, Seite 48), ebenſolche Oplatka's und 
Schulz's (II, Seite 74) und des im ruſſiſchen Hauptquartier eine 
Zeitlang als Kriegsberichterſtatter tätigen Italieners Forteſone 
(Il, Seite 66). Auch nimmt Floericke einmal bezug auf des oft- 
preußiſchen Provinzialkonſervators, Geheimrat Dethleſſen, Ausfüh- 
rungen im Zentralblatt der Bauverwaltung (J, Seite 49). Doch 
auch mündliche Erkundigungen, bei Beſuchen eingezogen, die er an der 
Oſtfront u. a. am 15. Juli 1915 zu Inowlodz zu Zwecken der 
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Berichterſtattung ausführte, finden ſich verwertet. Das die Schlacht 
bei Tannenberg behandelnde Anfangskapitel des Bändchen I (Seite 
10—26) hat Floericke ſchon vorher bis auf den etwas um⸗ 
geſtalteten Schlußpaſſus wörtlich in dem Buche des Major Viktor 
von Strang, Im Kampfe gegen die Ruſſen (Minden, Verlag 
von W. Köhler, 1915), Seite 82— 100 jenem patriotiſch angeregten 
Leſerkreis, für den er ſchreibt, zur Kenntnis bringen laſſen. Das 
bewußtermaßen ſich geltend machende Streben nach Unparteilichkeit, 
die anch dem Gegner „Gerechtigkeit widerfahren laſſen will“, tritt 
an vielen Stellen aller vier Bändchen hervor. Indeſſen hat er 
hierbei mehrfach Unrichtigkeiten begangen, die den Wert des von 
ihm Vorgebrachten vermindern. So wenn er l, Seite 31, anzweifelt, 
daß der Großfürſt Nikolaus und General Rennenkampf, wie es der 
Fall war, im September 1914 aus dem Deſſauer Hof zu Inſter⸗ 
burg in Zivilkleidern Hals über Kopf geflohen ſeien. Wer wie 
Rezenſent die Militärſtiefel Rennenkampfs als Kriegsbeute 1914 im 
Schaufenſter der Todtenhoefer'ſchen Fahrradhandlung auf dem Stein- 
damm in Königsberg ausgeſtellt ſah, hat Grund, jene von verläſſiger 
Seite gemachten Angaben für wahr zu halten. — Floericke's 
Meinung I, Seite 53, daß von Below, der Befreier Inſterburgs 
und nachmalige Führer der 8. deutſchen Armee, ſeit 4. April 1915 
Oberbefehlshaber der im Weſten ſtehenden 2. Arme ſei, zudem nicht 
verwechſelt werden dürfe mit ſeinem Vetter Otto von Below, ſtellt 
ebenfalls die Sache auf den Kopf. War doch Otto von Below 
gerade der in Frage kommende Oberbefehlshaber der 8. Armee, und 
ſein Vetter Fritz von Below (vor dem Kriege Kommandierender 
General des 21. Armeekorps in Saarbrücken), der die 2. Armee im 
Weſten als Nachfolger von Bülow's befehligte, hatte vorher an der 
Spitze einer ganz anderen Formation geſtanden. Floericke's fernere 
Behauptung J, Seite 53, daß der Oberkommandierende der 10. rufji- 
ſchen Armee (in der dritten der Maſurenſchlachten), Baron von Sievers 
„vor einer Reihe von Jahren das Gut Kampen (Campen) in Oft- 
preußen beſeſſen habe, iſt ebenfalls unrichtig. Das Vonthein'ſche 
Anweſen Campen bei Fort Boyen, unweit Lötzens, hat allerdings 
einige Zeit hindurch einem aus Rußland ſtammenden Baron von Sievers 
gehört. Dieſer hatte aber mit dem gleichnamigen General nichts 
zu tun, und iſt unter myſteriöſen Umſtänden ſchließlich aus Campen 
verſchwunden. Die Zeitungen haben nicht unterlaſſen, lange vor 
dem Erſcheinen von Floericke's Buch, als die betreffende irrige 
Meinung erſtmals auftauchte, es in ſachlicher Weiſe zu berichtigen. 
Was Floericke I, Seite 77, über das immerhin tragiſche Ende des 
Generals Sievers (Februar 1915) anmerkt, iſt nichts weniger als 
abſchließend und erſchöpfend. Floericke's Schilderung der bei Lyck 
am 11. bis 13. September 1914 ſtattgefundenen Schlacht (I, Seite 
34— 40) hebt mit Recht die Verdienſte hervor, die der General 
von der Goltz als Führer der Landwehr⸗Diviſion bei dieſem Anlaß 
ſich erwarb, unterläßt es aber befremdender Weiſe, den Namen des 


r 
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Generals von Morgen, dem doch die erſte und maßgebende Rolle 
hier bei Lyck zufiel, überhaupt zu nennen. Über den Sachverhalt 
vgl. des in Lyck einheimiſchen Profeſſors A. Scheffler Angaben in 
A. Brackmann's „Oſtpreußiſchen Kriegsheften“ 1. Folge H (1915), Seite 
114—119. — Floericke I, Seite 40, wo von den am Mauerſee bei 
Lötzen und Tiergarten Herbſt 1914 ſtattgefundenen Ereigniſſen die 
Rede iſt, lies Kehlen ſtatt Khelen. Auch wenn Floericke l, Seite 50, 
im Kapitel „Ruſſiſche Greuel in Oſtpreußen“ glaubt, daß die Stadt 
Friedland (an der Alle) von den Ruſſen „völlig verſchont“ worden 
ſei, weil in der dortigen Kirche = „vornehmer ruſſiſcher General“ 
beigeſetzt worden iſt, trifft er 3 Richtige in keiner Weiſe. Die 
Plünderungen durch die 5 erfolgten vielmehr zu Friedland 
in ſtarkem Maße und ſehr gründlich. Und an dem Denkmal des 
1807 im Krieg gegen Napoleon gefallenen, und zu Friedland 
unweit der Kirche beerdigten ruſſiſchen Generals von Makowski !) 
haben zwar die Ruſſen im Auguſt 1914 eine gelegentliche Feier 
abgehalten und das Denkmal geſchont, auf die Erhaltung der Stadt 
Friedland im allgemeinen aber blieb dies ohne Einfluß. Ja in einer 
Straße ſind etliche Häuſer ſogar der Zerſtörung damals zum Opfer 
gefallen, und die Ruſſen hätten weit Schlimmeres noch vollführt, 
wenn nicht der Rückzug infolge des raſchen Vordringens der Deutſchen 
in ſehr ſchneller Weiſe vor ſich hätte gehen müſſen (ſiehe von Conring 
a. a. O, Seite 15). Den Koſaken hier in Friedland oder überhaupt 
etwas Gutes etwa nachſagen zu wollen, wie Floericke in viel zu weit 
gehender ſüddeutſcher Weichheit an mehreren Stellen ſeines Werkes 
es du, iſt wenig angebracht?), ſchon deshalb auch abzulehnen, weil 
der Zac ſelbſt es geweſen iſt, der im Laufe des Jahres 1915 wegen 
der von ur Koſaken im Uebermaß getriebenen Roheiten fie aus der 
Front in Litauen und Polen wegnehmen ließ, und ihre Verwendung 
auf andern Kriegsſchauplätzen verfügte. — Aus II ſei, als für Floericke 
charakteriſtiſch, auf das aufmerkſam gemacht, was er Seite 38 wegen 
des ſo berüchtigten Überläufers Radko Dimitriew angemerkt hat. 
Sicher waren auch ſpäter die enormen Blutopfer, die vor 
Riga ſeit 5. Januar 1917, beiderſeits der Aa und in Kaluzen, 
gebracht werden mußten, weſentlich auf Rechnung der ehrgeizigen 
Pläne dieſes Dimitriew zu ſetzen: „Befehligt wurden ſie“ (die fünf 
ruſſiſchen Armeekorps vor Przemysl) „von General Radko Dimitriew, 
dem Bulgariſchen Napoleon, der vor dem Kriege den Zaren 
Ferdinand in Petersburg vertreten hatte, dann in die ruſſiſche Armee 


) Das Denkmal, ſeinerzeit auf Veranlaſſung der Familie von Makowski 
errichtet, iſt ein viereckiger Granit von etwa 2 Meter Höhe, auf allen Seiten 
mit Aufſchriften in ruſſiſcher Sprache verſehen. 

2) Man vergleiche über die Rohheiten der Koſaken insbeſondere auch, 
was der als Geiſel nach Wladiwoſtok verſchleppte Lycker Pfarrer Brehm, 
der im Herbſt 1915 nach Lyck heimkehrte, auf Grund von Beobachtungen 
mitgeteilt hat, die er im Innern Rußlands über die Koſaken anſtellte: Lycker 
Bericht bei Nietzki a. a. O. II, Seite 156—157 
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übergetreten unde bereits bei Rawaruska leicht verwundet worden 
war. Der Bulgare zeigte bald, daß er weder bei Adrianopel und 
Tſchataldja, noch aus dem Schickſal von Lüttich und Namur etwas 
gelernt hatte, ſondern daß er noch immer der veralteten Taktik 
wahnſinniger Bajonettangriffe ohne genügende Artillerievorbereitung 
huldigte. Er ließ ſtürmen und wieder ſtürmen, ohne Rückſicht auf 
die Zahl der Blutopfer, aber immer vergeblich. Wie die taperen 
Söhne ſeines Vaterlandes durch ſeine Schuld nutzlos im Balkan 
verbluteten, und ein ohmmächtiges Bulgarien zurückließen, fo ver⸗ 
urſachte er jetzt auch hier wieder dem von ihm geführten Ruſſenheere 
in ausfichtelofem Ringen die fürchterlichſten Verluſte. Zu feiner 
Entſchuldigung kann nur dienen, daß ihm von dem ungeduldigen 
Oberkommando aus, und durch einen Ukas des Zaren, befohlen wurde, 
Przemysl unter allen Umſtänden bis zum 8. Oktober 1914 zu 
nehmen, koſte es, was es wolle. Menſchenleben haben ja in Rup: 
land nie hoch im Kurs geſtanden, und man wußte überdies auch 
ſchon das öſterreichiſche Entſatzheer in bedrohlicher Nähe Nach dem 
Mißlingen der Belagerung iſt Dimitriew zwar durch einen hohen 
Orden ausgezeichnet, im übrigen aber abberufen und für einige Zeit 
kaltgeſtellt worden.“ Bekanntlich hat Dimitriew, aufs neue ſpeziell 
bei den Kämpfen, die im Januar und Anfang Februar 1917 vor 
Riga ausgefochten wurden, ſich als ein heftiger und erbitterter 
Gegner der Deutſchen gezeigt. Er hat auch in bekannter Wandlungs⸗ 
fähigkeit die Revolution vom März 1917 überdauert und den Ober⸗ 
befehl in Riga beibehalten, bis im Jahre 1918 ſein Schickſal ihn 
ereilte, und er den Tod durch Erſchießen fand. — Nicht anders wie 
in Bändchen I-III bei Floericke ſieht es auch in IV aus, und ift hier 
3. B. Seite 34 falſch durch ihn berichtet, der Bürgermeiſter Pockels 
in Memel ſei von den Ruſſen bei deren dortigem Einbruch (März 1915) 
getötet worden. Tatſächlich wurde er nur durch Bajonettſtiche von den 
Ruſſen ſchwer verletzt, ſodaß acht Monate zu ſeiner Ausheilung er⸗ 
forderlich wurden: v. Zobeltitz a. a. O. I, Seite 468 — 469, und 
A. Altenberg in den „Oſtpreußiſchen Kriegsheften“, 1. Folge III, 
Seite 33. Manche anregende Belehrung kann trotz der Mängel und 


165 vielfachen Fehler, die eine Nachprüfung in jedem Einzelfall erforderlich 


machen, aus den vier Bändchen gleichwohl entnommen werden, 
zumal in den Text hineingedruckte, etwas primitive Kärtchen der 
Schlachtpläne mehrfach angetroffen werden, und jedes Einzelkapitel 
zu Beginn mit einer Titelvignette verſehen iſt, die den ungefähren 
Inhalt andeuten ſoll. Bändchen V, das der Verfaſſer noch im Laufe 
des Jahres 1917 herausbringen wollte, hat die Bezeichnung „Der 
Siegeszug“. \ 

Mit erheblicher Berückſichtigung Maſurens ſchreibt ferner: Paul 


Hurtzig, Kelch, Krenz und Schwert in der Oſtmark, Kriegseindrücke 


aus Oſtpreußen: Schwerin, Verlag von F. Bahn. 1916. 89. 23 Seiten. 


Na 30 Pfg. Auf zwei Reifen nach Oſtpreußen hat Verfaſſer, der zu 
ar, Grevesmühlen in Mecklenburg Paſtor iſt, die von den Ruſſen ver⸗ 
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übten Greuel und Verwüſtungen, als die Spuren noch frifc waren, 
kennen gelernt. So ſchildert er aus perſönlicher Kenntnis u. a. 
Seite 9 die Schrecknis in Groß⸗Rominten, ſamt den von den Ruſſen 
im kaiſerlichen Jagdſchloß Rominten angerichteten Plünderungen und 
teilweiſer Zerſtörung von Nebengebäuden. Nicht minder ſpricht er 
von ſinnlos⸗blindwütigem Auftreten der Koſaken auch an andern 
Orten Maſurens und Litauens. „Meine Feder“, ſagt er, „ſträubt 
ſich, die einzelnen Berichte von den angenagelten Kindern, bers 
ſtümmelten jungen Leuten, durchſtochenen Verwundeten und Leichen 
wiederzugeben.“ Nicht minder markant ift, was er Seite 13 über 
die von ihm in Oſtpreußen allenthalben angetroffene Hindenburg- 
verehrung mitteilt. Es wurde ihm direkt eigenartig zu Sinn, wenn 
er vor Hindenburgs Hauptquartier in Lötzen ſtand, von wo aus 
überall hin durch die Bäume und über die Dächer die dicken Telephon⸗ 
kabel laufen, und man dem Gedanken nachdenkt, daß von hier aus 
durch einen einzigen Mann das Geſchick von Millionen gelenkt wird. 


Welch eine Kraft der Verantwortung, welch eine Schärfe des Denkens 


muß dazu erforderlich ſein. Nur Fachmänner werden das voll zu 
würdigen wiſſen, und erſt die ſpätere Geſchichte die ganze Bedeutung 
dieſes Mannes enthüllen.“ Nicht allzu viel wird es dem Paſtor 
dabei ausgemacht haben, daß ſein Paß dabei in Lötzen oft revidiert 
wurde, und mancher argwöhniſche Blick ihn muſterte, wenn er ſich 
an ſelbiger Stelle nach Hindenburg erkundigte, auf deſſen Kopf, wie 
ſogar gemunkelt wurde, die Ruſſen einen großen Preis geſetzt haben 
ſollten. Intereſſant weiß Hurtzig weiter über die „Winterſchlacht“ 
und über Lyck ſich auszuſprechen, gibt eine Terrainſchilderung vom 
nahe gelegenen Grabnick, von Woszellen und den dortigen Kämpfen. 
Seite 15 bemerkt er einiges über Lötzen auch: „Eigenartig war mir 
zumute, als ich nach all den Wanderungen durch die kriegsdurchtobten 
Gebiete u j. w; Seite 20 Bemerkungen über Gottesdienſte, denen 
Hurtzig in Königsberg, Angerburg und Ortelsburg beiwohnte. Vor— 
her, Seite 16, iſt Wiſſenswertes geſagt über Nikolaiken, den 
Spirdingſee, die Johannisburger Heide und das Dorf Cruttinnen. 
Das hier ſich ihm im Kern Maſurens darbietende liebliche Bild ſei 
das letzte geweſen, das er aus Oſtpreußen mitnahm, als er in 
Rudcezanny die Bahn beſtieg, um die Heimfahrt anzutreten. — 
Kürzer, mit noch ſtärkerer Betonung des Flüchtlingselends von 
1914/15, handelte Paul Hurtzig über den gleichen Gegenſtand in: 
Ruſſiſche Schreckensherrſchaft in Oſtpreußen; Selbſtgeſehenes. Schwerin, 
Verlag von F. Bahn. 1916. 8°. 12 Seiten. 30 Pig — Eine flotte 
Schilderung, friſch von der Leber weg geſchrieben, iſt: Deutſche 
Fahnen voran! Kriegserlebniſſe eines Grenadiers aus 1914 in 
Belgien, Oſtpreußen, Galizien und Rußland, herausgegeben von 
A. Schmidt. Schwerin, Verlag von F. Bahn. 1915. 89. 110 Seiten. 
1,00 Mk. — Der Feldgraue Br., im Zivilberuf dem Eiſenbahndienſt 
angehörig, berichtet, wie er beim Kriegsausbruch nach Berlin ſich 
zu ſtellen hatte, wo er, für tauglich befunden, alsbald dem Grenadiers 
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regiment eines Armeekorps zugeteilt wurde, das in Belgien zunächſt 
tätig war, ſich hier bewährte, allerdings auch in den ſo gefahrvollen 
Franktireurgefechten, die die Belgier hervorriefen, beträchtliche Ver⸗ 
luſte hatte, darauf nach Oſtpreußen beordert wurde. Die Ankunft 
in Allenſtein (Seite 28 ff.) erfolgte am Tage, nachdem die Ruſſen 
aus der Stadt hatten weichen müſſen. In anſtrengenden Märſchen 
ging es nach Biſchofsburg, dann auf die maſuriſchen Seen zu Bei 


der Tannenberger Schlacht durch einen Beinſchuß verwundet, konnte 


Br, in wenigen Tagen ausgeheilt, dem Regiment hinter Inſterburg 
ſich wieder anſchließen. Aus Inſterburg ſelbſt, wo beim Einrücken 
der deutſchen Truppen Rennenkampf noch im Deſſauer Hof tafelte, 
und wo Br. einen einzigen Tag zu verweilen hatte, weiß er In⸗ 
tereſſantes zu melden: „Die Hälfte ſeiner Kleidungsſtücke hat Rennen⸗ 
kampf zurückgelaſſen!“) und ift entwiſcht. Wie das möglich geweſen, 
weiß man nicht. Es wird mancherlei gemunkelt. Doch wer kann 


ws ſolche Gerüchte nachweiſen (Seite 55). Beim Einrücken in Gum- 
binnen hatte Artillerie wacker mitzuhelfen. Auf ein gut verlaufenes 


Koſakenintermezzo in einem Dorfe vor Stallupönen folgte das Vor- 
dringen nach Eydtkuhnen und Kibarty. Von da ging es infolge 
Armeebefehls nach Königsberg, zurück.“ Über unpatriotiſches Ver- 
halten eines Gaſtwirts, das aber raſch die erforderliche Sühne fand, 
hatte Br. in Wehlau zu klagen. Die Wiederherſtellung der meiſten 
der bei Wehlau und Tapiau im Auguſt 1914 geſprengten Alle und 
Pregelbrücken erfolgte durch deutſche Landſturmpioniere in ſachgemäßer 
Weiſe. In Königsberg fand Bahnverladung ſtatt, und der Trans- 
port des Armeekorps ging über Elbing, dann Liſſa, nach Krakau 
in Galizien. Außer andern Begegnungen hatte unfer Feldgrauer 
hier ein zweimaliges Angeſprochenwerden durch Hindenburg, bei 
Kielce und in Radom, zu verzeichnen, bei einem Marſchgefecht in 
der Gegend auf Petrikau wird er ſchwerer als bei Tannenberg 
verwundet. Ausgeheilt in den Lazaretten zu Krakau und Lublinitz, 
konnte er in Koſchentin bei Lublinitz jetzt mit ſeinem Regiment, der 
Armeegruppe von Woyrſch zugeteilt, der Parade vor Wilhelm II. 
beiwohnen. Durch Quetſchung eines Fußes vor Petrikau endgültig 
Invalide geworden, kehrte Br. aus Königshütte Ende Dezember 
in die Heimat zurück. In Neuſtrelitz, das er zunächſt aber aufſuchte, 
und wo fein Verwandter A. Schmidt Paftor war, veranlaßte dieſer 
ihn zur e feiner jo mannigfachen Erlebniſſe. Schmidt, 
der das Erſcheinen in Buchform veranlaßte, machte ſie druckreif, 

Wertvolles zur ſpezielleren Ortskunde Maſurens enthält das 
von verſchiedenen Verfaſſern bearbeitete, vorne die Widmung an 
Ortelsburgs beide Kriegspatenſtädte, Berlin und Wien, tragende 
Büchlein: Ortelsburg, ein Beitrag zur Geſchichte der Stadt und 
des Kreiſes Ortelsburg vor dem Weltkriege und während der erſten 


1 ) Vergleiche dazu meine Bemerkungen oben in der Beſprechung von 
Floericke's Buch. 


328 Kurze Mitteilungen. 


beiden Kriegsjahre. Ortelsburg, Verlag von Max Zedler 1916 
8°. 84 Seiten. 1,30 Mk. — Macht ſich diefe Schrift im allgemeinen 
dadurch ſchon ſchätzbar, daß der Landrat Viktor von Poſer und 
der Ortelsburger Bürgermeiſter Mey an einigen Stellen als Mit- 
arbeiter, zugleich Veranſtalter des Ganzen zu erkennen ſind, ſo 
dürfen doch auch die der mehr landläufigen Orientierung dienenden, 
von andern Verfaſſern en Anfangspartien keineswegs ver⸗ 
achtet werden. Oberlehrer Dr. Henning eröffnet den Reigen, indem 
er im Einleitungsabſchnitt „Geſchichtliches und Allgemeines“ (Seite 
8—19) einen Überblick des Siedlungsweſens zu Ortelsburg uns 
entrollt, mit Heinrich Murer beginnend, der durch Ortulf von Trier, 
Komtur zu Elbing, den Begründer der Ordenspflege Ortelsburg, 
als erſter Deutſchordenspfleger um 1860 in dem hier in der damaligen 
Wildnis erbauten Ordenshaus eingeſetzt wurde. Knappe Daten über 
Ortelsburgs Werdegang, untermiſcht mit Orographiſchem, Volks⸗ 
kundlichem, ja ſelbſt mit einigem Naturwiſſenſchaftlichen, leiten dann 
über zum Wichtigſten, das Henning dargeboten hat, einer Überſicht 
der glänzenden kommunalen Entwicklung Ortelsburgs ſeit 1882 
dem Zeitpunkt der Eröffnung der Allenſtein —Lycker Eiſenbahn. Das 
Tempo des Aufſtiegs wurde hier, ähnlich wie in Allenſtein, ein 
immer rajcheres. Die Kriegsereigniſſe des Weltkriegs hat Seite 
20—28 dann Oberlehrer Schenk dargeſtellt, und zwar zunächſt die 
Schlacht bei Tannenberg in einiger Ausführlichkeit, weit kürzer 
darauf in ebenfalls annaliſtiſcher Weiſe die Ereigniſſe, die in und 
bei Ortelsburg vom September 1914 bis Juli 1915 ſich abgeſpielt 
haben. Bei der Sammlung des Materials hat außer jenen beiden 
auch der Seminarlehrer zu Ortelsburg Kuſchel mitgewirkt. Seite 
28—30 handelt nach amtlichen Materialien über Opfer an Gut und 
Blut für eben jenen Zeitraum, und es berührt ſich das aus ſolchem 
Anlaß Geſagte in einigen Punkten mit Ausführungen, die von Poſer 
in den zu Berlin (Verlag von S. Fiſcher) erſcheinenden Oſtpreußi⸗ 
iden Kriegsheften 1. Folge IV, Seite 81—90, gemacht hat unter 
dem Titel: Aus der Tätigkeit der Verwaltungsbehörden, das Land- 
ratsamt zu Ortelsburg Januar bis November 1915; nur daß an 
letzterer Stelle ein viel umfangreicheres Detail angegeben wird in 
Form einer Art Rechenſchaftsbericht über die Anfänge der Wieder- 
herſtellungsarbeiten die in eben jenem Zeitraum auf dem Lande; 
in der Umgebung der Stadt und in den entfernteren Gebieten des 
Kreiſes zur Durchführung gekommen ſind. Weiterhin Seite 31—38 
ſtellt von Poſer unter der Kapitelüberſchrift: Treue Hilfe in ſchwerer 
Not, in für die Allgemeinheit ebenſo wie für die Ortelsburger 
Bürgerſchaft intereſſierender Weiſe zuſammen, was die Kriegshilfs⸗ 
vereine Berlin und Wien für Ortelsburg zur Durchführung gebracht 
haben, und noch weiter planen. — Indem Seite 39 ff. immer mehr 
dann aufgeht in Lokalbeſchreibung, die teils dem Häuſerbeſtand, 
ſoviel davon im zerſtörten Ortelsburg vorhanden iſt, teils dene 
Stadtwald, teils einzelnen entfernteren Gütern und Dorfſiedelungen, 
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. teils dem am Lensker⸗See befindlichen Kreiswald gilt, der jetzt 


Hindenburgforſt heißt, greift ein durch Poſer ſelbſt unterzeichnetes 
Abſchlußkapitel endlich auf früher Geſagtes zurück, indem es Ortels⸗ 
burgs Zukunftsausſichten und die Angelegenheit der Doppelpatenſchaft, 
der es unterſteht, genauer noch darlegt, insbeſondere den aus der 
begonnenen Bautätigkeit hervorgegangenen neuen ſtädtiſchen Aufſchwung 
erörtert. Der darſtellende Teil der gehaltvollen Schrift endigt damit. 
Es folgen Seite 59—82 Tagebuchblätter, die auf die Flucht 
vom Herbſt 1914 bezug haben, und zwar des Oberlehrers Schenk, 
des Seminarlehrers a. D. Wrege und des Oberſtleutnants a. D. 
von Bieberſtein über die Ereigniſſe vom Auguſt 1914, des Landrats 
von Poſer und des Prokuriſten H. Büttner vom November 1914. 
Die Druckerei W. E. Harich zu Allenſtein, in der das handliche und 
auf dem Umſchlag mit Wappenverzierungen verſehene Werkchen her— 
geſtellt wurde, hat neben ſonſtiger guter Ausſtattung auch 35 Spezial⸗ 
abbildungen nach photographiſchen Lokalaufnahmen Raum gönnen 
können. Sie ſind in den Text eingefügt, und wir nennen unter 
ihnen als beſonders bemerkenswert Nr. 17 und 18, wo das Lipka'ſche 
Haus, bei dem glücklicherweiſe erhalten gebliebenen Ortelsburger 
Kriegerdenkmal, in ſeinem Ausſehen, das es vor und nach der Ber- 
ſtörung hatte, aufgewieſen wird. Ein Geſamtlageplan Ortelsburgs 
ſamt dem im Mai 1913 zur Eingemeindung gekommenen Beutner⸗ 
dorf, nördlich des Kleinen und Großen Hausſees, iſt hinter Seite 84 
beigegeben. j 
Als dem Gebiet maſuriſcher Spezialtopographje angehörig, 
nennen wir endlich noch: F. E. Peiſer, Das Gräberfeld von Pajki 
bei Praßnitz in Polen, unterſucht und beſchrieben. (Sonderſchrift 1 
der Altertumsgeſellſchaft Pruſſia zu Königsberg). Königsberg, Ver⸗ 
lag von Gräfe & Unzer 1916 4°. 23 Seiten, mit 5 Abbildungs⸗ 
tafeln, Fundkarte und 2 andern Tafeln. 7,50 Mk. — Nördlich 
der Grenzſtadt Przasnysz, zwiſchen den aus der Kriegführung der 
Heeresgruppe des Generals von Gallwitz 1914/15 bekannt gewor- 
denen Ortſchaften Klein⸗Mühlen, Krajewo und Romany gelegen, 
etwas weſtlich der von Willenberg ins Ortelsburgiſche führenden 
Landſtraße, haben ſich im Gebiet des Dorfs Pajli, auf ſandiger, 
mit Kiesunterſchicht verſehener, und oben mit leichter Humusdecke 
überzogenen Hochfläche aus Anlaß einer von den deutſchen Truppen 
vorgenommenen Straßenlegung wichtige Funde, unter Bloslegung 
eines prähiſtoriſchen Gräberfelds ergeben. Klinojetzki, der Eigen⸗ 
tümer von Klein-Mühlen, der bis etwa 1863 die betreffenden Ader- 
parzellen beſaß, hatte ſie, indem ſie meiſt mit Wald damals 
beſtanden waren, roden laffen, und eine beträchtliche Anzahl der 
in den eingeſchachteten, und zum Teil mit Ackerſteinen überdeckten 
Gruben aufs ſorgſamſte angebrachten Beſtattungen iſt dabei zugrunde 
gegangen. Das Übriggebliebene aber iſt reichhaltig und wertvoll 
genug, um einem eignen Buch gewürdigt zu werden, wie es Peiſer 
getan hat, der die Ausgrabungen im Auftrag der Altertums 
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geſellſchaft Prufa in den Tagen 20. bis 22. Mai 1915 vor⸗ 
nahm. Für die infolge der ſorgfältigen Einbettung zum Teil 
recht gut erhaltenen Urnen wird in dieſen dem Feldmarſchall Paul 
von Hindenburg gewidmeten Betrachtungen die Keramik im 
einzelnen nachgewieſen, und durch Vergleichsfunde erläutert, wie 
ſolche auf oſtpreußiſchem Boden u. a. in Groß⸗Schläfken, Taubendorf, 
Groß⸗Lensk und Niederhof, vor allem aber auch zu Moythienen im 
Ortelsburgiſchen, worüber Peiſer vor Jahren ſchon ein ausführliches 
Werk im Auftrag der „Pruſſia“ hat erſcheinen laſſen, gemacht wurden. 
Was die in Pajki gefundenen Lanzen, Meſſer, Schnallen, Fibeln, 
Ringe ufw. anlangt, jo werden diefe ebenfalls im einzelnen zu 
charakteriſieren, und ihrer Zeitentſtehung nach zu beſtimmen geſucht. 
Die reiche, den ganzen Gegenftand ſolcher Funde betreffende ältere 
Literatur wird durch Peiſer ausführlich herangezogen, und beſondere 
Bedeutung nächſt Almgren's einſchlägigem Werk insbeſondere auch 
©. Koffinna’s unlängſt in 2. Auflage erſchienenem Buch: „Die deutſche 
Vorgeſchichte eine hervorragend nationale Wiſſenſchaft“ beigelegt 
(Seite 12). Die Zahl der Beſtattungen des Gräberfelds, einſchließlich 
der durch Zufälle früh, und beſonders um 1863, vernichteten, ver⸗ 
anſchlagt Peiſer auf etwa 90. Davon können 15 Beſtattungen der 
Zeit um 100 n. Chr zugewieſen werden, die andern ſind etwas 
jünger. Das Gräberfeld iſt überhaupt nur etwa 90 bis 100 Jahre 
hindurch belegt geweſen, und verteilt ſich obigen Aufſtellungen nach 
auf 3 bis 4 Generationen von je 20 bis 30 Köpfen einer Familien⸗ 
gemeinſchaft („Sadruga“). Ob die Familiengemeinſchaft der hier 
in jenem Zeitraum Beſtatteten (Pajkileute, wie Peiſer ſie nennt), 
zu den Lugiern oder zu andern germaniſchen Stämmen, oder zu 
nicht germaniſchen Stämmen gehörte, glaubt Peiſer noch offen 
laſſen zu ſollen. Er iſt aber geneigt, ſie zwiſchen die Lugier und 
Galinder zu ſetzen (Seite 23), und zu glauben, daß fie etwa zu 
gleicher Zeit wie dieſe, alſo um oder kurz nach 200 n. Chr., ver⸗ 
ſchwunden ſeien. Es wäre mögllch ſie als die öſtlichſten Teile 
eines Stammes anzuſehen, von dem gewiſſe Abzweigungen mit 
den Gothen nach Südoſten gezogen waren. 


12. 


Zur Pogorzelski- Literatur. 
Von 
Dr. Suſtav Sommerfeldt in Dresden. 


Wie kein anderes Gebiet iſt ſeit dem Ruſſenkrieg, und infolge 
der hier 1914/15 durch Hindenburg und Mackenſen ſamt ihren 
Untergenerälen davongetragenen Siege, Maſuren populär geworden 
und in aller Mund. Um nicht durch Aufzählung all der Ehrungen, 
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die dem Feldmarſchall Hindenburg aus Anlaß eben jener Siege im 
einzelnen zuteil wurden, allzuſehr zu ermüden, ſei hier nur hervor⸗ 
gehoben, daß Hindenburg u. a. aus Kleinaſien als Geſchenk einen 
koſtbar gewirkten Teppich zugeſandt erhielt, der die wichtigſten 
Städte, Anhöhen, Flüſſe und Seen Maſurens in bildlicher Dar⸗ 
ſtellung zeigt Nicht Wunder kann es ſomit nehmen, daß auch der 
Volkskunde dieſes ſüdöſtlichſten Teiles von Altpreußen in erhöhtem 
Maß das Intereſſe ſich zugewandt hat F. Tetzner, Die Slaven 
in Deutſchland. Braunſchweig 1902. Seite 202 — 211, Heß von 
Wichdorff, Maſuren, Skizzen und Bilder von Land und Leuten 
Berlin 1915. Seite 39-41, H. Schumann, Unſer Maſuren in 
Forſchung und Dichtung. Berlin und Leipzig 1915. Seite 72—85, 
F. Skowronnek, Das Maſurenbuch. Berlin 1916. Seite 97—99 
haben eigene Kapitel daher der Perſon und dem Wirken des ma⸗ 
ſuriſchen Dialektdichters Michael Pogorzelski gewidmet, der eine 
hervorragende Stelle in den auf eben jene Volkskunde bezüglichen 
Erörterungen einnimmt. Die Namensform Pogarzelski, die durch 
Heß von Wichdorff und Skowronnek dieſem Geiſtlichen (ſtatt 
Pogorzelski) ſich beigelegt findet, iſt nach dem Befund des Materials 
zweifellos jedoch unzutreffend. So lautet auch für die Ortſchaft in 
Maſuren, nach der der Gentilname des Pfarrers ſich gebildet hat, 
die Bezeichnung noch heute Pogorzellen; ferner iſt Pogorzelski als 
Perſonenname im ganzen Maſuren gegenwärtig wie früher überhaupt 
recht verbreitet. Endlich weiſen auch die Manuſkripte der literariſchen 
Erzeugniſſe des Pfarrers die Bezeichnung Pogarzelski nur ganz 
ſelten auf, z. B. hat eine im Privatbeſitz des Herrn Kanzlers 
von Plehwe⸗Dwariſchken zu Königsberg befindliche Handſchrift 
von des Dichters humorvoller, den Tod des Spiridion, Pfarrers 
der Ortelsburger Gemeinde, betreffenden Predigt deutlich die Namens⸗ 
form Pogorzelski aufzuweiſen. Plehwe hat das Manuſkript der 
Altertumsgeſellſchaft Pruſſia zu Königsberg ſeinerzeit im Original 
vorgelegt, und eine Abſchrift 1916 eben dieſer Geſellſchaft über- 
geben. Eine neuere, freilich populäre Schrift, die A. G. Krueger, 
ein geborener Oſtpreuße aus Walterkehmen, unter dem Titel „Ein 
maſuriſches Original“ (2. Auflage. Frankfurt am Main, Verlag von 
H. Lüſtenöder. 8°. 30 Seiten. 30 Pfg.) im Jahre 1916 über den 
Dialektdichter erſcheinen ließ“), nennt ihn ebenfalls Pogorzelski. 
8 Der Bildungsgang Pogorzelski's wurde maßgebend für ſein 
geſamtes Wirken. Geboren am 4. September 1737 zu Lepacken 
im Stradaunen'ſchen bei Lyck, wuchs er in Einfalt, ohne ſpeziellere 
Erziehung als der Sohn eines mit Glücksgütern wenig nur geſeg⸗ 
neten Kölmiſchen Beſitzers auf- Wenn Skowronnek a. a. O. 
Seite 98 meint, „P. ſtamme aus einer alten Prieſterfamilie, deren 
latiniſierter Name Pogarſelius ſchon früher in der Geſchichte auf⸗ 
taucht“, fo ift er den Beweis für diefe Behauptung ſchuldig geblieben. 


1) Bgl. die Anzeige P. Sohr's in „Königsberger Woche“ 1917, Seite 418. 
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Heß und Schumann haben auch nichts Derartiges behauptet. — 
Der Kirchſpielspfarrer Drigalski, der unter andern Fähigkeiten eine 
rege Neigung zur Muſik an dem Knaben wahrnahm, hat ſich ſchließ⸗ 
lich lebhafter für ihn intereſſiert, und brachte ihn auf die Provinzial- 
ſchule (heutiges Gymnaſium) nach Lyck. Hier erwarb er das 
Reifezeugnis, und bezog 1762 die Univerſität zu Königsberg ), 
fand da im Kollegium Albertinum, ſpäter im Altſtädtiſchen Pauper⸗ 
haus Unterkunft, womit er umſomehr ſich zufrieden geben mußte, 
da die Ruſſen damals Königsberg und die ganze Provinz Oſtpreußen 
beſetzt hielten. Gelegenheit zur Verwertung ſeiner Kenntniſſe im 
Intereſſe vaterländiſcher Bildung bot ſich ihm, als er 1769 nach 
Ragnit in Litauen als Organiſt, zugleich einer der Lehrer der 
dortigen Kirchſchule, berufen wurde. Drei Jahre darauf erhielt er 
die Anſtellung als Schulrektor in dem Kirchdorf Kutten (bei Anger⸗ 
burg in Maſuren), und März 1778, definitiv 1780, wurde ihm die 
Pfarre in Kalinowen, Kreis Oletzko, zuteil. Er hatte ſie dem Land⸗ 

hofmeiſter von der Gröben zu danken, deſſen Zuneigung er ſich 
erwarb, als dieſer bei Gelegenheit einer Reviſionsreiſe in feiner 
Eigenſchaft als Beamter auch das entlegene Kirchdorf Kutten zu 
paſſieren hatte. Nach Krueger a. a. O., Seite 18—20, hätte 
Generalleutnant von Günther, der Kommandant der Stadt Lyck, 
auf ihn den maßgeblichen Einfluß ausgeübt und ihn bewogen, ſein 
Examen als Pfarrer in Königsberg nachträglich zu machen. Die 
Angabe ſcheint indeſſen den Einzelheiten nach weniger glaubwürdig 
als die obige ältere Erzählung. Pogorzelski wirkte zu Kalinowen in 
hohem Anſehen bis zu ſeinem Tod, der am 28. April 1796 erfolgte 
unter Umſtänden, die Krueger Seite 27—28 näher mitgeteilt hat. 
Die Drolligkeit und Urwüchſigkeit der Predigten Pogorzelski's, 

die der Schlichtheit des Bauernhumors angepaßt waren und viel. 
fach in Gedichtsform, mit Proſa untermiſcht, ſich erhalten haben, 
ließen ſie den Beifall aller Zuhörer, nicht nur der Mitglieder der 
jedesmaligen Kirchengemeinde, ſich erwerben, ſodann auch in gebildeten 
Kreiſen Eingang finden, wo ſich einzelnes davon trotz des derb⸗ 
ſinnlichen Inhalts bis auf den heutigen Tag mündlich und in 
mannigfachen Varianten fortgepflanzt hat. Seine witzige Dichtung 
über die „Wanzker“ und der noch bekanntere, oben erwähnte Sermon 
auf Spiridion ſollten Vergleiche ſein mit allgemein menſchlichen 
Eigenſchaften und mit Fehlern, wie Pogorzelski ſie bei den Bauern 
und Inſtleuten ſeiner und anderer maſuriſchen Kirchengemeinden 
vorfand. Sie wurden ihrer Kurioſität halber geraume Zeit nach 
Pogorzelski's Tod auch zum teilweiſen Abdruck erſtmals gebracht 
in den zu Königsberg erſcheinenden „Neuen Preußiſchen Provinzial⸗ 
blättern“ 1848, Seite 185— 187. Auf Abweichungen in der Wieder⸗ 
gabe beider genannten Erzeugniſſe durch die ſpäteren Forſcher ſoll 


| ) G. Erler, Matrikel 1762, Nr. 57, wo die richtige Namensform 
Pogorzelski anzutreffen iſt. 
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hier im einzelnen nicht näher eingegangen werden. Die Rede auf 
Spiridion hat z. B. Schumann a. a. O, Seite 82—84, ausführ⸗ 
lich mitgeteilt. Man kann jedoch im Anſchluß an die Predigt im 
Volksmund zu Maſuren auch folgende, bei Schumann nicht angu- 
treffende Variante hören: 
. Den Schnuppen kriegt die Kuh, 

Die Kuh kriegt den Schnuppen, 

Das Kalb iſt kein Ziegenbock, 

Kein Ziegenbock iſt das Kalb, 

Und die Predigt iſt halb, 

Halb iſt die Predigt, 

Der Bauch ward mir ledig, 

Ledig ward mir der Bauch, 

Meine Mütze iſt rauch, 

Rauch iſt meine Mütze, 

kein Bruder heißt Fritze, 

Fritze heißt mein Bruder, 

Das Schwein iſt kein Luder, 

Kein Luder iſt das Schwein, 

Die Laus hat ſechs Bein', 

Sechs Bein' hat die Laus, 

Und meine Predigt iſt aus! 


Die örtliche und rein körperliche Nebeneinanderſtellung der vom 
„Naturdichter“ ins Auge gefaßten Gegenſtände iſt es eben, die für 
Michael Pogorzelski's dichteriſche Erzeugniſſe das Charakteriſtikum 
bildet. Und Schumann Seite 78 ſcheint den Verſen dieſes Genres 
der urwüchſigen Landpoeſie doch wohl etwas zu viel unterzulegen, 
wenn er ſie in die Kategorie von „Dichtung der Aphorismen“ ein⸗ 
reihen will. Bewußte Abſicht hat bei Pogorzelski, der ganz von 
naiv⸗völkiſchen Empfindungen ſich leiten ließ, in jener Hinſicht kaum 
vorgelegen. — Bezuggenommen auf Pogorzelski als Schriftſteller 
hat u. a. auch Singer in dem Sammelwerk „Schweizer Volkskunde“ 
Band V, Baſel 1915, Seite 44. 


13. 


vom antiquariſchen Bücherweſen des Oſtens. 
Von 
Dr. Guſtav Sommerfeldt in Dresden. 


Hat der Buchhandel bisher wie im andern Oſtpreußen ſo auch 
in Maſuren allgemein nur eine untergeordnete Rolle geſpielt infolge 
der viele Jahrzehnte hindurch von Rußland her konſequent ausge- 
übten Unterbindung des Grenzverkehrs, ſo iſt das ſeit der am 


L. M. 22. 22 
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5. November 1916 erfolgten Begründung eines als Erbreich ge- 
dachten ſelbſtändigen Organismus im Süden und dem entfernteren 
Südoſten, jenſeit der Maſuriſchen Grenze anders geworden. Die mit 
der Staatsgründung Hand in Hand gehende, und jetzt auf die Dauer 
beſtehende Offnung der Grenze in ganzer Ausdehnung für den Verkehr 
der Eiſenbahnen nicht nur, ſondern auch für den geſamten Handel, 
Wandel, Wiſſenſchaftsbetätigungen uſw. des nationalen Deutſchtums 
wird beim Eintritt ruhigerer Zeiten ihre fördernde Wirkung üben. 
Es iſt wohl kein Zweifel, daß einige der angeſeheneren Buchläden 
des Oſtens mit dem Verſuch vorgehen werden, Tochterläden in Lodz, 
Warſchau und andern wichtigen Städten anzulegen, gleichwie die 
großen Banken Königsbergs und Poſens ſeinerzeit Zweignieder⸗ 
laſſungen ihrer das Deutſchtum fördernden Geſchäfte 1915 dort 
anlegten. 

Ob gleichzeitig auch für die Ausdehnung des Antiquariats⸗ 
buchhandels etwas Entſprechendes geſchehen wird, erſcheint weniger 
ſicher. Innerdeutſchland zwar hat ſeit alters ſeine in Blüte ſtehenden, 
und berühmt gewordenen Antiquariatsgeſchäfte des Buchhandels. 
Es braucht nur erinnert zu werden, daß ſolche z. B. in Leipzig, 
Berlin, Frankfurt a M. und München glänzend und in erheblicher 
Zahl entwickelt ſind, und gut funktionieren. Aber im Oſten iſt die 
Rückſtändigkeit des in mannigfacher Hinſicht ſo dringend nötigen 
Antiquariatsgeſchäfts noch groß Den Leſern der „Maſovia“ wird 
es angenehm ſein, daher zu erfahren, wie es in dieſer Hinſicht zu 
Königsberg ſteht, wo Firmen des Antiquariatsbücherweſens ja allein 
in ganz Oſtpreußen zur Entwicklung haben kommen können. 

Recht beliebt war lange Zeit in Königsberg das Antiquariat 
der Wilhelm Koch'ſchen Buchhandlung (Prinzeſſinſtraße, ſpäter Parade- 
platz). Es gab gedruckte Lagerverzeichniſſe heraus, hatte einen 
eigenen, durch langjährigen Aufenthalt in Rußland und ſonſtige 
Reifen buchhändleriſch aufs befte geſchulten Antiquar in dem Kauf- 
mann Ad. Elsner, und pflegte emſig u. a. das Fach der Bibelkunde, 
Pädagogik und Theologie durch Herausgabe eines periodiſch (durd)- 
ſchnittlich alle Monate) erſcheinenden „Theologiſchen Anzeigers“. 
Als dann gegen Ende der 1890er Jahre der Inhaber des ganzen 
Geſchäfts, Kaufmann Arnold Koch, ſtarb, und B. Kittel, zuletzt 
Elsner ganz ſelbſtändig der Inhaber wurde, machte das Antiquariat 
ebenfalls noch Geſchäfte, ging dann jedoch beim Tode Elsner's 
endgültig ein. Die wiſſenſchaftlich gerichteten Kreiſe (Profeſſoren der 
Univerſität und Oberlehrer der Gymnaſien) bewahrten zwar der 
Firma ihre Anhänglichkeit, doch hatte ſie ihre Selbſtändigkeit ein- 
gebüßt Sie war von der Verlagshandlung F. Hirt & Sohn in 
Leipzig käuflich an ſich gebracht worden, und wurde von dieſer als 
Filiale durch einen Geſchäftsführer weiter verwaltet, bis ſie der 
heutige Inhaber der Buchhandlung, H. M. Kloos, erwarb. Die 
Antiquariatsbeſtände waren ſofort bei Elsner's Tod an die Antiquariats⸗ 
firma Liſt & Francke zu Leipzig gegen Entgelt veräußert worden. 


— 
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i Indem das einer Witwe gehörige Antiquariat für Schulbücher, 
das um 1870 und ſpäter im Mühlengrund beſtand, durch Elsner 
noch bei Lebzeiten A. Koch's aufgekauft worden war, trat immer 
mehr das konkurrenzlos nun auf dem Gebiet des Antiquariats⸗ 
geſchäfts das Feld behauptende, mehr als 100 Jahre alte Unter- 
nehmen Ferdinand Raabe's Nachfolger hervor. Auch dieſes war, 
gleich dem Koch'ſchen, aus kleinen Anfängen hervorgegangen. Durch 
Erwerb des Franz Monti'ſchen Büchervorrats, der ſeit 1784 im 
Kneiphöf'ſchen Rathauſe feilgehalten wurde, hatte der Antiquarius 
Chriſtian Friedrich Kindler ein Büchergeſchäft begründet, das er 
ſeit 27. Oktober 1791 im Hauſe Altſtädtiſche Schuhgaſſe 307 (Kant⸗ 
ſtraße) betrieb, ſpäter Tuchmacherſtraße 18 Indem Kindler 
am 11. Februar 1813 ftarb. erwarb das Antiquariat der am 
29. Januar 1780 zu Königsberg geborene Ferdinand Raabe, der 
unſprünglich das Riemerhandwerk, das er von ſeinem Vater 
überkam, erlernt hatte. Von Liebe zu den Wiſſenſchaften getrieben, 
begab er ſich nach Paris, wo er zum Schauſpieler ſich ausbildete, 
und unter dem Namen Bergheim auf deutſchen Bühnen mehrfach 
auftrat. Nach Königsberg 1813 zurückgekehrt, erwarb er hier, um 
ſich eine Exiſtenz zu ſichern, und da ſein Vater 1810 geſtorben war, 
Ende 1814 das Kindler'ſche Bücherlager. Das erſte gedruckte 
Verzeichnis von Büchern, Muſikalien und Kunſtſachen, das er im 
Hauſe Tuchmacherſtraße 18 herausgab, iſt von Oſtern 1815 datiert, 
und führt auf 116 Seiten gegen 3000 Werke auf. 

Neben dem Antiquariat auch eine Leihbibliothek unterhaltend, 
die bis 1839 beſtand, behielt er doch, obgleich ſchriftſtelleriſch in 
Königsberg als Novelliſt, Dichter uſw. tätig, ſein Hauptintereſſe 
ſtets dem eigentlichen Büchergeſchäft zugewandt Im Jahre 1839 
verlegte er die Räumlichkeiten ſeines Lagers nach Münchenhofplatz 7, 
ſpäter nach Münchhofplatz 6, 1854 nach Altſtädtiſche Langgaſſe 71. 
Die Zahl der nach Wiſſenſchaften gegliederten und alphabetiſch in 
ſich geordneten Kataloge, die er bis Oktober 1858 herausgab, 
betrug 62.1) Aus feiner 1820 geſchloſſenen Ehe hinterblieb bei 
ſeinem Tod, der am 22 Januar 1858 zu Königsberg erfolgte, als 
älteſte Tochter Cäcilie Raabe, die wiſſenſchaftlich vorgebildet war, 
und ſchon bei Lebzeiten ihres Vaters 20 Jahre hierdurch an der 
Leitung des Geſchäfts mitbeteiligt geweſen iſt. Jetzt übernahm ſie 
das Antiquariat auf eigene Rechnung, und brachte u a. auch die 
große, mit vielen bibliographiſchen Seltenheiten ausgeſtattete 
Privatbibliothek zum Verkauf. Im Jahre 1873 verlegte ſie das 


1) Eugen Heinrich, Geſchichte des Antiquariats Ferdinand Raabes 
Nachfolger zu Königsberg, als Manuskript herausgegeben im 102. Jahre 
des Beſtehens. Königsberg, 24. Dezember 1892. 11 Seiten 80. Seite 7. 

Zu ſeinen Dichtungen gehörte n. a. die Tragödie Hans von Sagan, die 
am 25. April 1843 im Stadttheater zu Königsberg aufgeführt wurde, er gab 
vorher 1828 die Zeitſchrift „Luftballon“ heraus, auch einige Jahre hindurch 
das „Königsberger Unterhaltungsblatt“. 
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Geſchäft nach Schmiedeſtraße 12, gab es aber 1875 ab, nachdem fie 
in der Zeit ihrer ſelbſtändigen Tätigkeit insgeſamt 36 Kataloge 
hatte erſcheinen laſſen. Der Berückſichtigung durch das Antiquariat 
unterlagen Bücherbeſtände aller Zweige der Wiſſenſchaft und Kunſt, 
insbeſondere Geſchichte, Philologie und Volks- und Sittenknunde 
Altpreußens. Unter den „Pruſſica“ pflegten in eigenem Abſchnitt 
jedesmal auch die auf Litauen, Polen und die Oſtſeeprovinzen 

Rußlands bezüglichen Neuerwerbungen des Antiquariats in den 
Lagerverzeichniſſen aufgeführt zu werden. À 
Der Buchhändler Eugen Heinrich, der im Herbſt 1875 von 
den Raabe'ſchen Erben als Sohn der jüngeren Schweſter der 
Cecilie Raabe das Antiquariat übernahm, war der zweite von den 
beiden Söhnen des Uhrmachers A. W. Heinrich in der Münzſtraße 
in Königsberg Er verlegte das Antiquariatsgeſchäft am 1. Dezember 1875 
nach Franzöſiſche Straße 3, gegenüber der ſeitdem eingegangenen 
Buchhandlung von Braun & Weber und der heute noch beſtehenden 
Buchhandlung von Ferdinand Beyer (Thomas & Oppermann). 
Ueber den Aufſchwung, den das Unternehmen durch E. Heinrich 
in den Jahren ſeit 1875 erhielt, ſagt dieſer ſelbſt in der erwähnten 
„Geſchichte des Antiquariats“ (1892), Seite 10— 11: „Das Geſchäft, 
das für ſeinen Abſatz bisher auf die Stadt, die Provinz und auf 
einige bedeutende Antiquare in Deutſchland angewieſen war, und 
mit den deutſchen Buchhändlern nur durch Vermittelung einer 
hieſigen Buchhandlung im gefchäftlichen Verkehr ſtand, wurde nun 
mit dem Geſamtbuchhandel in unmittelbare Verbindung geſetzt, und 
der neuen Firma Ferdinand Raabe's Nachfolger, Eugen Heinrich, 
dadurch ein weites Abſatzfeld geſchaffen. Im Frühjahr 1876 wurde 
Katalog Nr. 37, der erſte der neuen Firma, deutſche Literatur 
enthaltend, ausgegeben. Seit dieſer Zeit erſchienen nur Fachkataloge, 
die immer umfangreicher wurden, und bald in Deutſchland und im 
Auslande Beachtung fanden. Große und koſtbare Bibliotheken 
bedeutender Gelehrten, Theologen und Aerzte, wie Bohn, E. Burdach, 
E. Burow uſw. wurden angekauft und in die Kataloge aufgenommen. 
Viele davon haben durch ihre Reichhaltigkeit an guten und ſeltenen 
Werken dauernd einen literariſchen Wert... Im Dezember 1892 
gelangte der 93. Katalog, Theologie, 5418 Werke, zur Ausgabe. 
Dieſer iſt der 197. der ganzen Reihe, da von Kindler und Raabe 
bis 1858: 104 Kataloge herausgegeben wurden. Das Schulbücher⸗ 
geſchäft, das ſchon Kindler betrieben hat, erfreute ſich von Jahr zu 
Jahr einer immer größeren Kundſchaft, die ſich noch bedeutend 
erweiterte, als die neue Firma im Jahre 1875 neben dem großen 
Lager antiquariſcher, auch ein entſprechendes Lager neuer Schul⸗ 
bücher aufſtellte“. 

Die geſchäftliche Inanſpruchnahme ließ E Heinrich Zeit, auch 
den öffentlichen Angelegenheiten und der Geſelligkeit einen erheb⸗ 
lichen Teil ſeiner Zeit noch zu widmen So war er einer der 
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Reitklubs, und in jüngeren Jahren auch häufig auf den Konzerten 
und Kunſtkränzchen Königsbergs anzutreffen. Den Keim zum Tode 
hat Heinrich bei einem Beſuch gelegt, den er 1915 in der von den 
Ruſſen ausgeplünderten und an einer Stelle in Aſche gelegten Stadt 
Friedland (an der Alle) machte, wo ſeine Tochter verheiratet lebt, 
und um deren Wohlergehen er ſich in den ſchrecklichen Monaten 
der Ruſſenzeit ängſtigte. In verhältnismäßiger Friſche konnte er 
gleichwohl am 30. September 1915 noch ſein in dieſes Jahr 
fallendes Kaufmanns- und Geſchäftsjubiläum feiern. Am 22. Oktober 
1916 ift er in Königsberg mit Hinterlaſſüng einer Witwe Fanny 
geborenen Staab, eines Sohnes und jener nach Friedland vers 
heirateten Tochter, 67 Jahre alt, geſtorben. Die Witwe wird in 
der Weiterführung des Geſchäfts, des, wie geſagt, einzigen dieſer 
Art in Oſtpreußen, unterſtützt durch eben jenen Sohn, den Gerichts 
aſſeſſor Walter Heinrich, ferner durch einen buchhändleriſch geſchulten 
Spezialiſten H. Thomatſcheck, der während des Krieges aber bei 
einem Landſturmregiment an der Oſtfront in Rußland diente. 
Sollte es jetzt einer der Buchhändlerfirmen Oſtpreußens 
gelingen, im neuerſtandenen Zwiſchenreich des Oſtens durch Begründung 
eines Tochtergeſchäfts in geſicherter Weiſe Fuß zu faſſen, ſo wäre 
unverkennbar dort nach Prinzipien zu verfahren, die von den bis 1914 
in ehemals ruſſiſchen Gebietsteilen geltenden gänzlich abweichen. Denn 
Buchläden mit Schaufenſtereinrichtung waren in ruſſiſchen Gegenden nicht 
anzutreffen, und es pflegten gründlich vernachläſſigte Räume nur zu 
ſein, in denen die mit Büchern angefüllten Repoſitorien ihre Stelle 
funden, und in denen nicht nur nach Gewicht und Schwere die 
Bücher verkauft werden, ſondern man ſelbſt mit herangeſtellten Leitern 
nur die Auswahl der Bücher vorzunehmen pflegte. Vgl. G. Jonck, 
Meine Verſchickung nach Sibirien; Erinnerungen und Erlebniſſe 
eines Riga'ſchen Buchhändlers. München 1916. 8. 1 Mark. 
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